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    Das Buch


    Wenn man die Tochter einer Elfenkönigin ist, geboren und aufgewachsen im Purpurpalast, umgeben von einem Königreich voller Magie– was für ein Ort würde einem dann exotisch vorkommen? Die Menschenwelt natürlich! Und genau die ist Prinzessin Mellas Ziel. Geplant ist ein harmloser Abstecher, doch Mellas kleiner Ausflug wächst sich zu einem schicksalhaften Abenteuer aus. Wegen eines Portalfehlers landet sie in Haleklind, dem Land der Zauberer, das sich auf eine Invasion ins Elfenreich vorbereitet und mit furchterregenden magischen Waffen mobil macht. Und das ist nicht die einzige Bedrohung des Elfenreichs. Auch Lord Hairstreak, ewiger Widersacher der königlichen Elfenfamilie, brütet wieder einmal über einem perfiden Plan, den Elfenthron zu besteigen. Und so eine Kleinigkeit wie eine legale Thronfolgerin wird ihm dabei nicht im Weg stehen…

  


  
    
      
    


    Der Autor


    Herbie Brennan hat zahlreiche Bücher für Kinder und Erwachsene veröffentlicht, die in mehr als 50Ländern und in einer Gesamtauflage von über acht Millionen Exemplaren erschienen sind. Seine Elfenserie wurde ein großer internationaler Erfolg und in 20Sprachen übersetzt. Sie ist komplett bei dtv erschienen.


    ›Der Elfenthron‹ ist der unabhängig zu lesende fünfte Teil der Elfenserie von Herbie Brennan. Während sich die ersten vier Bände um die Abenteuer von Henry, Blue und Pyrgus ranken, wird nun der Stab an die nächste Generation weitergegeben: an Henrys und Blues Tochter Mella.

    www.herbie-brennan.de

  


  
    
      
    


    


    Mit der allergrößten Zuneigung


    für meinen Cousin Wally und seine wunderbare Barb


    und mit den besten Wünschen für Luc

  


  
    
      
    


    
      TEIL EINS

    

  


  
    
      
    


    
      Eins

    


    »Wir haben eine was?«, explodierte Henry.


    »Wir haben eine Tochter«, wiederholte Blue. »Sie ist fünfzehn Jahre alt, fast sechzehn. Sie heißt Mella.«


    Henry und Blue waren zusammen im Thronsaal des Purpurpalastes. Blue hatte sich ärgerlicherweise auf die Kante des Prinzgemahlsessels gesetzt, und da es Henry nicht gestattet war, auf dem Kaiserthron zu sitzen, hockte er ihr zu Füßen auf der dritten Stufe des Thrones. Der kleine Arzt, der neben ihm saß, kratzte mit einem Instrument an seinem Arm herum, das stark an eine Zahnbürste mit Drahtkopf erinnerte. Henry schob ungeduldig seine Hand weg.


    »Was machen Sie da?«


    »Ich bereite Ihre Adern für eine Infusion mit Elementarteilchen vor, Hoheit.« Der Arzt hielt einen Lederbeutel hoch, in dem es zappelte. Einem der Elementargeister gelang es beinahe herauszukrabbeln, bevor der Arzt an der Schnur ziehen konnte, um ihn wieder in den Beutel zu sperren. Die Kreatur starrte Henry bösartig an.


    »Rede keine Unsinn«, sagte Henry zu Blue. »Natürlich haben wir keine Tochter.« Auf einmal kam ihm ein Gedanke. »Es sei denn…«


    Blue schüttelte den Kopf. »Nein, bin ich nicht. Ein Elfenmenschkind reicht mir, vielen Dank.« Sie seufzte. »Sie hat einen Lethekegel gegen uns eingesetzt.«


    Henry spürte, wie seine Kinnmuskeln versagten, als er sie anstarrte. »Wir haben eine Tochter namens– wie hieß sie noch?«


    »Mella.«


    »Wir haben eine Tochter namens Mella, die einen Lethekegel gegen uns eingesetzt hat?«


    Der kleine Arzt befestigte einen durchsichtigen Schlauch an seinem Arm, aber Henry beachtete ihn nicht. Sie konnten keine fünfzehnjährige Tochter haben. Sie hatten keine fünfzehnjährige Tochter. Sie hatten überhaupt keine Kinder. Obwohl sie inzwischen sechzehn Jahre verheiratet waren und er sich vage daran erinnern konnte, Kinder gewollt zu haben. Und auch wenn sie noch sehr jung gewesen wären, war es eine kaiserliche Elfenregel, so früh wie möglich für einen Erben und Thronfolger zu sorgen…


    »Das machst du immer«, sagte Blue säuerlich. »Dinge, die ich sage, als Frage zu wiederholen. Du glaubst gar nicht, wie enervierend das ist.«


    Henry schob wieder die Hand des Arztes weg und runzelte die Stirn. »Ich glaube gar nicht…?«


    Aber Blue schnitt ihm das Wort ab. »Lass den Arzt in Ruhe, Henry. Er muss dir diese Elementarteilchen ins Blut injizieren, sonst wirst du dich nie mehr erinnern.«


    Ihre Worte ließen ihn aufhorchen. Ein Lethezauber ließ einen alles Mögliche vergessen: ganz bestimmte Dinge wie Leute oder Ereignisse. Ein guter Zauberer konnte einen Lethezauber brauen, der einen sogar alles vergessen ließ, was man je über die eigene Mutter gewusst hatte. War es möglich, dass er tatsächlich eine Tochter hatte? Der Arzt rieb ihm etwas Salbe auf die Haut, die daraufhin aufriss, und stieß dann den durchsichtigen Schlauch hinein.


    »Au!«, sagte Henry. »Das tut weh!«


    »Es dauert jetzt nicht mehr lange, Hoheit«, teilte ihm der Arzt fröhlich mit. Er befestigte einen Trichter am offenen Ende des Schlauches und schüttete den Lederbeutel mit Elementargeistern darüber aus. Die Kreaturen rutschten an den Wänden herab, veränderten dabei ihre Konsistenz und glitten wie Rauch in den transparenten Schlauch.


    Henry öffnete den Mund, um zu protestieren, und entdeckte, dass er nicht mehr sprechen konnte. Er hatte eine seltsame Empfindung von etwas Glitschigem, während die Elementarteilchen in seinen Blutkreislauf eindrangen. Dann überkam ihn für einen Augenblick völlige Orientierungslosigkeit, als sie sein Gehirn erreichten und die Kristallstrukturen aufzulösen begannen, die Lethe hinterlassen hatte. Danach wurde ihm übel, speiübel, als ihm der ganze Müll in den Magen rutschte. Und dann strömten die Elementarteilchen aus seinen Ohren wieder in den Beutel, den der Arzt schon bereithielt. Henrys Kopf war sofort wieder klar.


    »Oh mein Gott«, sagte er.


    »Erinnerst du dich jetzt wieder?«, fragte Blue.


    Henry hielt den Kopf zwischen den Händen. »Oh mein Gott«, sagte er noch einmal. Er sah wieder zu Blue hoch. »Sie ist abgehauen, oder?«


    Blue nickte. »Ja.«


    »Wohin?«


    Blue schüttelte den Kopf und zuckte grimmig mit den Schultern. »Wer weiß?«


    »Wann?«


    »Vor drei Tagen.«


    »Vor drei Tagen?« Henry starrte sie wütend und ungläubig an. »Warum hat uns das niemand gesagt?«


    »Sie hat verbreiten lassen, wir hätten sie nach Haleklind geschickt, um ihre Ausbildung zu vertiefen.«


    Der kleine Arzt hatte seine Instrumente eingepackt und zog sich unter Verbeugungen aus dem Thronsaal zurück. Henry bemerkte seinen Abgang kaum. »Hat sie denn niemand begleitet?«


    Blue schüttelte wieder den Kopf. »Sie hat einen Privatflieger genommen.«


    »Sie hat doch überhaupt keinen Pilotenschein!«


    »Sie ist eine Prinzessin des Elfenreiches, Henry. Glaubst du im Ernst, irgendjemand würde sie aufhalten?«


    Nach einem Augenblick des Schweigens sagte Henry: »Ich nehme an, sie ist nicht wirklich nach Haleklind geflogen?«


    »Nein. Keine Berichte darüber, dass ihr Flieger in ihren Luftraum eingedrungen ist oder ihn wieder verlassen hat, sie hat nirgendwo die Grenze zu ihrem Territorium überschritten, und es gibt keinen Hinweis auf irgendeine Datenmanipulation im Zusammenhang mit einer Beschreibung ihrer Person– und du weißt ja, wie sehr die Tafel der Sieben auf so etwas Wert legt.«


    Die Tafel der Sieben war Haleklinds regierender Rat. Haleklinds paranoider regierender Rat. Henry starrte sie ausdruckslos an. »Dann kann sie also sonst wo sein.«


    Plötzlich war Blue neben ihm, drückte sich an ihn. Er spürte, dass sie zitterte.


    »Henry«, sagte Blue, »Mella könnte tot sein!«

  


  
    
      
    


    
      Zwei

    


    »Ich will das Mädchen tot«, sagte der abgetrennte Kopf von Lord Hairstreak. Er starrte– finster geradezu– Jasper Chalkhill an, einen Nachtelfen, der sich in den letzten zehn Jahren dramatisch verändert hatte. Zunächst einmal hatte er abgenommen, und zwar eine ganze Menge. Hatte er immer noch einen Wangaramus in seinen Innereien, fragte sich Hairstreak. Die Würmer hatten ihre Vorzüge, aber sie lechzten auch nach Nahrung. Ihre Wirte neigten dazu, Monat für Monat dünner zu werden: Daran erkannte man sie normalerweise. Chalkhill wirkte regelrecht gespenstisch. Zum ersten Mal seit Jahren sah man wieder seine Wangenknochen. Aber das war nicht die einzige Veränderung. Er hatte seine affektierte Art abgelegt, der Dunkelheit sei Dank, und er sprach sehr wenig. Er war auch nicht mehr der Spion irgendjemandes, weder der Madame Carduis noch der Lord Hairstreaks selbst. Er war jetzt ein Auftragskiller, vielleicht der beste Auftragskiller im ganzen Elfenreich. Und genau so einen brauchte Hairstreak.


    Chalkhill starrte finster zurück. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte er sehr viel Angst vor Lord Hairstreak gehabt. Aber jetzt, da Hairstreak nur noch ein abgetrennter Schädel auf einem Onyxkubus war, war es schwierig, dieses kleine Stück Hundescheiße ernst zu nehmen. Man konnte, wenn man genau hinsah, die Adern und Sehnen ausmachen, die vom Halsstumpf baumelten.


    Dennoch musste Chalkhill zugeben, dass seine Lordschaft ein erstaunliches– wenn auch hochgradig geheimes– Comeback gefeiert hatte. Er war dank seines überaus geschickten Agierens und eines Netzwerks von Stellvertretern beinahe wieder so mächtig wie früher und noch erheblich reicher geworden. Er war derart reich, dass er Chalkhills monströse Honorare problemlos bezahlen konnte.


    »Nicht machbar«, sagte Chalkhill. »Die Sicherheitsvorkehrungen im Purpurpalast sind undurchdringlich.«


    Die Lippen am abgetrennten Kopf begannen zu zucken. Chalkhill brauchte einen Augenblick, bis er begriff, dass Hairstreak zu lächeln versuchte. Es war ein schauerlicher Anblick.


    »Sie ist nicht mehr im Purpurpalast«, sagte Hairstreak schließlich.


    Eine interessante Entwicklung, dachte Chalkhill. Die Situation des Elfenmenschmädchens brachte es mit sich, dass sie den Palast überhaupt nur zu Staatsakten verließ– ein-, vielleicht zweimal im Jahr allerhöchstens. Und für die nächsten sechs Monate waren keine Staatsakte angesetzt.


    »Wo ist sie?«, fragte Chalkhill.


    Die Energie, die vom Onyxkubus generiert wurde, entlud sich in unregelmäßigen Schüben, was manchmal dazu führte, dass ein Auge Hairstreaks unabhängig von dem anderen zu rollen begann. Das tat es jetzt, wurde dabei für einen Augenblick weiß, bevor es den Blick irritierenderweise auf eine Stelle hinter Chalkhills linkem Ohr heftete. »Das weiß niemand«, sagte Hairstreak.


    Auf dem Kubus unterhalb des verschlungenen VMD Logos von »Vereinigte Magische Dienste« klebte ein diskreter Körper-im-Kasten-Sticker. Der Kubus selbst und der Kopf darauf wurden von einem Magischen Schild militärischer Stärke geschützt, was bedeutete, dass Hairstreak– oder jedenfalls seine Überreste– unzerstörbar und praktisch unsterblich geworden waren. Der Kubus bezog seine Energie direkt von der Sonne, sodass man ihn auch nicht abschalten konnte– das ironische Resultat eines misslungenen Selbstmordversuchs.


    Chalkhill sagte: »Dann muss ich sie also erst finden, bevor ich sie töte?«


    »Offensichtlich.«


    »In diesem Fall verdoppelt sich mein Honorar.«


    »Das dachte ich mir schon«, sagte Hairstreak, äußerte aber auch keine Einwände.


    Chalkhill sagte: »Es gibt ein Zeitlimit?«


    »Für ihre Tötung? Natürlich gibt es ein Zeitlimit. Einen Kalendermonat vom heutigen Tage an. Aber wenn möglich, früher, das ist klar.«


    Chalkhill stellte in seinem Kopf die Berechnung an. In einem Kalendermonat vom heutigen Tag an gerechnet war Prinzessin Culmellas sechzehnter Geburtstag. Dieser Auftrag hatte also etwas mit der kaiserlichen Thronfolge zu tun. Er fragte sich einen Moment, ob er Hairstreak direkt darauf ansprechen sollte, entschied sich aber dagegen. Es war wahrscheinlich sicherer, das gar nicht zu wissen. Er holte tief Luft. »Dreifaches Honorar bei Eilaufträgen.«


    »In Ordnung«, sagte Hairstreak.


    Nachdenklich kaute Chalkhill auf seiner Unterlippe. »Irgendwelche besonderen Instruktionen?«


    »Nur eine«, sagte Hairstreaks Kopf. »Du musst sie herbringen, um sie zu töten.«


    Chalkhill blinzelte. »Hierher? In Ihren Bergfried?«


    »Genau.«


    Es ergab einen Sinn, dass Hairstreak das Elfenmenschkind tot wissen wollte, aber es ergab keinen Sinn, dass sie in seinem eigenen Zuhause getötet werden sollte. »Wenn sie hier getötet wird, würde Sie das nicht verdächtig machen, Eure Lordschaft?«


    »Lass das meine Sorge sein«, sagte Seine Lordschaft. »Die Klauseln unseres Vertrages besagen, dass du sie findest, sie hierherbringst und sie tötest.«


    »In diesem Fall… «, sagte Chalkhill.


    »Ich weiß, ich weiß«, sagte Hairstreak gereizt. »Dein Honorar wird vervierfacht.« Er bekam seine Augen wieder unter Kontrolle und fixierte Chalkhill mit einem stechenden Blick. »Kann ich davon ausgehen, dass du bereit bist, diesen Auftrag zu übernehmen?«


    Chalkhill lächelte zuvorkommend. »Oh ja, Lord Hairstreak, aber ja.«


    Chalkhills privater Tarnkappenflieger wurde von einer winzigen kaiserlichen Flagge markiert, die in einem Blumentopf ein paar Meter neben dem Seiteneingang steckte. Obwohl er darauf bedacht war, möglichst ungesehen zu verschwinden, konnte er nicht widerstehen, einen Blick zurückzuwerfen, als er auf seinen Flieger zuging. Hairstreaks Bergfried war ein gotischer Albtraum aus Obsidianblöcken und Granittürmen, der an einem Klippenrand über dem wütenden Meer kauerte. Ständig prasselte der Regen herunter und der Wind heulte, das Ergebnis von Wetterzaubern, die, wie manche sagten, so perfekt eingestellt waren, dass man sie nicht mehr verändern konnte. Es gab auch Gerüchte über einen Fluch, der auf diesem Ort lastete. Der Bergfried hatte Hamearis, dem Herzog von Burgund, gehört, als die Dämonen ihn erwischten. Und Lord Hairstreak selbst hatte kurz nach Übernahme der Immobilie einen Selbstmordversuch unternommen, indem er sich von den Zinnen stürzte.


    Chalkhill konnte nicht sagen, ob das nun Hairstreaks Glücks- oder sein Unglückstag gewesen war. Er hatte natürlich Glück gehabt, nicht getötet worden zu sein, aber andererseits kein Glück, weil er ja nun einmal den Tod gesucht hatte. Er hatte Glück gehabt, dass Hamearis Sicherheitszauber für Gäste, die von der offenen Brustwehr heruntergeweht wurden, installiert hatte, aber kein Glück, weil er bei seinem Todessprung mit dem Kopf innerhalb der Zauberzone geblieben, sein vom Regen durchweichter Körper aber auf den umliegenden Felsen zu Brei zerschlagen worden war. Es hatte beinahe sechs Monate gedauert, bis ihn jemand fand– er war in finanzielle Schwierigkeiten geraten und hatte seine Diener entlassen–, und zu diesem Zeitpunkt war sein Körper schon verwest gewesen. Sein Kopf war jedoch perfekt erhalten geblieben. Ein Bewunderer kaufte ihm seinen ersten Körper im Kasten – die billige Standardversion, die die Gehirnfunktionen unterstützte, aber keine Kommunikation ermöglichte. Hairstreak entwickelte einen Code durch Augenzwinkern und begann, sein Vermögen zu reorganisieren. Nun, sechzehn Jahre später, gehörte er wieder zu den reichsten und mächtigsten Elfen im Elfenreich, obwohl das nur sehr wenige Leute begriffen. Und er hegte immer noch Ambitionen auf den Thron, wenn man die jüngsten Entwicklungen bedachte.


    Chalkhill zog sich die Tarnkappe über den Kopf, kletterte in seinen unsichtbaren Flieger und grinste. Ambitionen, der Kopf der Elfen zu werden, könnte man sagen.

  


  
    
      
    


    
      Drei

    


    Die Ratte kam schon wieder. Brimstone konnte sie hören. Konnte sie riechen und ihre bösen, kleinen, rattigen Gedanken ahnen. Sie wollte ihn natürlich töten. Heutzutage wollte alles ihn töten. Besonders Dr.Philenor.


    Brimstone hockte in der Ecke seiner Zelle, die von einem blassen Sonnenstrahl erleuchtet wurde, der durch das einzige Fenster hoch oben an der Wand fiel. Dies war sein Lieblingsplatz. Die Fliesen dort waren zerkratzt und von braun werdenden Blutflecken verdreckt, wo er einmal versucht hatte, sich mit den bloßen Händen den Weg ins Freie zu graben. Gewöhnlich hockte er nackt oder von Exkrementen bedeckt da, aber heute trug er einen Anzug. Heute war ein besonderer Tag.


    Er dehnte seinen Wahrnehmungsapparat noch weiter aus, um herauszufinden, was ihn sonst noch bedrohen könnte. Seine mentalen Energien strömten durch die verschlungenen Korridore der Double Luck Mountain Irrenanstalt und hefteten sich an das linke Ohr einer der Schwestern, einer molligen attraktiven Nachtelfe, die gerade darüber nachdachte, dass sie später Sardinen für ihre Katze kaufen musste. Der Fischhändler auf ihrem Nachhauseweg hatte Sardinen im Sonderangebot. Sie konnte vier kaufen und dabei dreizehn Prozent sparen und sie für Tiddles zerkleinern, die sie gern roh aß. Vier gehackte Sardinen wären ein sehr zufriedenstellendes Abendessen für Tiddles, und sobald Tiddles versorgt war, konnte die Schwester mitten in der Nacht, wenn es ganz still in der Irrenanstalt war, wieder zurückkehren und ihren Spezialschlüssel benutzen, um hineinzugelangen und Brimstone zu ermorden. Alle wollten sie Brimstone ermorden. Auch die Katze der Schwester. Und der Fischhändler. Die Sardinen auch.


    In den Wänden waren Kakerlaken. Er konnte mit seinen überwachen Sinnen genau hören, wie sie schabten, fraßen und Kampflieder sangen. Sie planten, sich über ihn herzumachen, diese Kakerlaken, sobald sie genügend Truppen beisammenhatten. Gleich hinter der Wand war ihre Armee stationiert, noch nicht groß genug, um ihn jetzt schon töten zu können, aber sie züchteten auf ihren speziellen Farmen pausenlos weitere Rekruten heran und trainierten junge Kakerlaken für den Dienst in der Kakerlakenarmee. Wenn sie genügend aufgestellt hatten– ungefähr 3,7Milliarden–, würden sie aus den Mauern ausschwärmen und beginnen, ihn von den Füßen her aufzufressen. Kakerlaken fraßen einen immer von den Füßen her auf und ließen die Augen übrig, damit man ihnen bis zum bitteren Ende bei dem zusehen konnte, was sie da taten.


    Eine Schmeißfliege kroch durch einen Riss in der Fensterscheibe und begann, träge in der Zelle herumzusummen. Das war mit Sicherheit eine Spionagefliege der Kakerlaken, dachte Brimstone. Insekten verbündeten sich, wenn es darum ging, Menschen zu töten. Insekten und Bakterien. Dr.Philenor züchtete natürlich Riesenbakterien: Kreaturen in Spatzengröße. Er hielt sie in alten Taschentüchern und ließ sie auf seine Feinde los. Sie flogen einem in die Nase und machten einen krank.


    Die Schmeißfliege näherte sich Brimstone. Er schnappte sie sich gekonnt und aß sie auf.


    Die Ratte kam eindeutig näher, und sie war nicht allein! Mit der erstaunlichen Reichweite seiner überreizten Sinne konnte Brimstone erkennen, dass die Kreatur Frau und Kinder dabeihatte, vier hungrige kleine Ratten, nicht einmal halb so groß wie ihre Eltern, aber mit scharfen Piranhazähnen ausgestattet. Das war ein Familienausflug, mit dem Ziel, Brimstone zu töten.


    Sie alle planten, Brimstone zu töten– die Ratten und die Spionagefliegen, die Kakerlakenarmee und Dr.Philenors Riesenbakterien und die Krankenschwestern und ihre Katzen, die Sardinen und die Fischhändler und alles andere, was sich in seine Gummizelle graben, in sie hineinfliegen, sich in sie hineinquetschen oder sonst irgendwie Zugang zu ihr erlangen konnte. Aber Brimstone hatte keine Angst.


    Er hatte George, der ihn beschützte.


    Es gab ein Kritz-Kratz an seiner Zellentür, und einen Moment lang fragte sich Brimstone, ob die Rattenfamilie einen Umweg gemacht hatte, aber dann begriff er, dass es Krankenpfleger Nastes sein musste.


    »Sind wir angezogen?«, fragte der Krankenpfleger Nastes, als er mit dem Tablett hereinmarschiert kam. »Das sind wir, wie ich sehe! Sehr gut, Silas. Heute ist ein wichtiger Tag für uns, oder? Wissen Sie, warum es ein wichtiger Tag für uns ist, Silas?«


    »Ja«, murmelte Brimstone und blickte ihn finster an.


    »Natürlich wissen Sie das!«, rief der Krankenpfleger Nastes fröhlich aus. Er war ein dicklicher, kahlköpfiger Mann, der unerwarteterweise lispelte und einen herabhängenden Schnurrbart trug, den er sich in Nachahmung Dr.Philenors zugelegt hatte. »Heute ist der Tag, an dem wir den Termin mit unserer Überprüfungs-Kommission haben. Und das bedeutet, dass wir unseren Sonntagsanzug tragen, nicht? Denn wir müssen so gut aussehen wie möglich.« Er stellte das Tablett auf den Boden neben Brimstone. Darauf stand ein Becher mit medizinischem Ale, einem Laib trockenen Brots und einem Stück schimmligen Käses.


    »Danke«, murmelte Brimstone, der sorgsam darauf bedacht war, Pfleger Nastes nicht in die Augen zu sehen. Es war wichtig, den Pflegern nicht in die Augen zu sehen, da sie über besondere Einsätze in den Augen verfügten, die einem unsichtbare Strahlen in den Kopf schossen und einem das Gehirn schmolzen. Brimstone streckte die Hand nach dem Käse aus und begann, ihn in kleine Bröckchen zu zerbröseln.


    »Wie geht’s George?«, fragte Pfleger Nastes im Plauderton.


    Warum fragst du ihn nicht selber?, dachte Brimstone angesäuert. George war frühzeitig aufgetaucht, wie so oft, wenn Käse in der Nähe war. Er lehnte an der Wand, überragte sie deutlich und seine Hauer waren entblößt. Aber die Erfahrung hatte Brimstone gelehrt, dass Idioten wie Nastes Dinge, die sich direkt vor ihrer Nase befanden, selten bemerkten, und so murmelte er bloß: »Gut.« George lächelte und nickte zustimmend.


    Pfleger Nastes hustete diskret. »Ein wohlgemeinter Rat, Silas. Wenn ich Sie wäre, würde ich George der Kommission gegenüber nicht erwähnen.« Er tippte sich an den Nasenflügel. »Haben Sie meinen Rat verstanden?«


    »Ja«, brummelte Brimstone. Er wollte, dass Pfleger Nastes jetzt ging, damit er sein Ale trinken und George mit dem Käse füttern konnte. Wenn George Hunger hatte– und George hatte immer Hunger–, fraß er vielleicht Pfleger Nastes statt des Käses. Und wie sollte er das dann der Kommission erklären?


    Aber Pfleger Nastes war schon auf dem Weg nach draußen. »Dann frühstücken Sie jetzt mal schön, Silas«, sagte er. »Die Schwester kommt dann in Kürze, um Sie zur Überprüfung zu bringen.« Er schüttelte sein Schlüsselbund und wählte den Dreier, der die Tür verschloss. »Tja, dann viel Glück.«


    Sobald Nastes gegangen war, streute Brimstone den zerbröselten Käse auf dem Boden aus und legte hübsche kleine Käsebahnen, wie George das mochte. Aber George konnte überhaupt nicht hungrig gewesen sein, weil er den Käse nicht anrührte und das Essen dort liegen blieb, bis die Ratte, die Brimstone gehört hatte, vorsichtig aus einem Loch in der Fußleiste krabbelte. Sie starrte Brimstone, der unbeweglich in seiner Ecke saß, lange an, dann krabbelte sie vor und begann, an dem Käsekrümel in ihrer Nähe zu knabbern. Brimstone fing sie und aß sie, wobei er mit dem Kopf begann, da er keine Kakerlake war.


    Sie schmeckte sogar noch besser als die Schmeißfliege.

  


  
    
      
    


    
      Vier

    


    Gegenwelt-Kleidung war wirklich schräg. Sie hatte sich an die Bilder gehalten und trug blaue Hosen (wie ein Junge!), die ihr am Hintern klebten, und eine Art knopfloses Baumwollhemd, auf dem vorn Warnung vor dem Nerd stand. Mella hatte keine Ahnung, was das hieß– sie hatte noch nie von einem Nerd gehört–, aber das Mädchen im Laden hatte ihr versichert, dass das cool war.


    Die ganze Gegenwelt war schräg. Sie hatte sich inzwischen an die mechanischen Kutschen gewöhnt, sie war sogar in einer mitgefahren. Sie hatte sich die kleinen Kästchen angehört, die mit einem redeten und einem Musik ins Ohr spielten. Sie hatte auf einem Hotelbett gesessen und durch eine Art Fenster auf eine Szene geblickt, die sich die ganze Zeit veränderte und ihr gestattete, Menschen dabei zuzusehen, wie sie die erstaunlichsten– und manchmal auch die hässlichsten– Dinge taten. Aber dies waren alles bloß magische Spielzeuge, auch wenn in dem Journal ihres Vaters stand, dass es in dieser Welt keine Magie gab. Aber was sie wirklich schräg fand, waren die riesigen Wege und Straßen aus Teer und Stein, die diese Welt wie Spinnweben kreuz und quer durchzogen. Gerade befand sie sich auf einer davon, ging über den Asphalt und betrachtete fasziniert die Häuser auf beiden Seiten.


    Sie waren natürlich kleiner als der Purpurpalast, aber auch kleiner als die meisten anderen Gebäude im Elfenreich, in dem Stadthäuser selten weniger als dreistöckig waren und Häuser auf dem Land eigene Parkanlagen, Gärten und ausgedehnte Güter besaßen. Dies hier waren Häuser auf dem Land (insofern sie in einiger Entfernung von der nächsten Stadt erbaut worden waren), aber die Grundstücke umfassten nicht mehr als ein paar Quadratmeter Rasen, ein paar Blumen, Büsche und, äußerst selten, einen einzelnen Baum. Kein Haus war höher als zwei Stockwerke. Mehrere hatten auch bloß eins. Keines war aus reinem Stein gebaut: Das beliebteste Material schien rostfarbener Backstein zu sein. Der Gedanke war unglaublich, dass ihr Vater einst hier gelebt hatte.


    Sie erreichte einen offenen Unterstand mit einem Schild auf einem Pfahl, bei dem sie lächeln musste. Auf dem Schild stand Bushaltestelle. Zu Hause hieß »bus« küssen. Hier war es natürlich ein Kürzel für »Omnibus«, ein riesiges mechanisches Fahrzeug, das Dutzende von Menschen auf den Straßen befördern konnte. Sie lächelte auch noch aus einem anderen Grund. Dies war haargenau dieselbe Bushaltestelle, die ihr Vater vor all den Jahren benutzt hatte, wenn er von der Schule nach Hause kam. Was bedeutete, dass sein altes Haus nur noch ein Stückchen entfernt sein konnte.


    Mella ging etwas langsamer, damit sie ihre Geschichte noch einmal im Kopf durchgehen konnte. Aus dem Journal ihres Vaters wusste sie, dass er angeblich in Neuseeland lebte. Mella hatte keine Ahnung, wo Neuseeland lag, aber sie nahm an, dass es sehr weit entfernt sein musste und auch nicht in der Nähe des Elfenreiches lag. Henry hatte Neuseeland gewählt, weil auch Mr Fogarty angeblich dort lebte. Mella hatte Mr Fogarty nicht mehr kennengelernt, er war vor ihrer Geburt gestorben. Aber sie hatte ein- oder zweimal mit ihm gesprochen, und er war bereit gewesen, ihre Fragen zu beantworten. Er hatte ihr die Geschichte erzählt, die sie damals Henrys Mutter aufgetischt und zur besseren Glaubwürdigkeit mit etwas subtiler Zauberei unterfüttert hatten. Grundsätzlich war sie im Glauben, dass ihr Sohn ein Mädchen aus Neuseeland geheiratet hatte und dass beide auf gar keinen Fall nach England kommen würden, weil sie Mr Fogarty pflegten, der inzwischen neunundneunzig Jahre alt und bettlägerig war. (Der tote Mr Fogarty hatte das hochgradig amüsant gefunden.) Noch mehr Zauberei sorgte dafür, dass auch Henrys Vater diese Geschichte glaubte. Keinem der beiden war mitgeteilt worden, dass sie vor fünfzehn Jahren Großeltern geworden waren. Mr Fogarty hatte Henry gesagt, dass es seine Eltern dazu bringen könnte, nach Neuseeland reisen zu wollen, wenn sie je erführen, dass sie eine Enkeltochter hatten, und dass dann das ganze Lügengebäude zusammenfallen würde.


    Aus allem, was sie in Henrys Journal gelesen hatte, hatte sie entnommen, dass Henrys Vater nett, aber schwach war. Als seine Frau ihn hinauswarf, tat er sich mit einem Mädchen zusammen, das halb so alt war wie er. Jetzt lebte er mit ihr in Stoke Poges zusammen, einem Ort, der sich für Mella wie eine der Gnomenstädte anhörte, aber das konnte nicht sein, weil der Ort in Buckinghamshire lag, einer bekanntermaßen völlig gnomenfreien Region. Mit Henrys Mutter war es dagegen etwas ganz anderes. Henrys Mutter faszinierte Mella. Sie war Rektorin einer Mädchenschule irgendwo in der Nähe. Sie war hart wie Stahl und zäh wie Leder. Sie war intelligent, starrsinnig, dominant und unabhängig. Sie schlief sogar mit anderen Frauen, zumindest mit einer anderen, einer Freundin namens Anaïs.


    Aber das Alleraufregendste war, dass Martha Atherton ein Mensch war. Mellas Vater war natürlich auch ein Mensch, aber er hatte schon so viel Zeit im Elfenreich verbracht, dass er praktisch zu einem Lichtelfen geworden war. Er redete wie einer, benahm sich wie einer, und die meiste Zeit vermutete Mella, dass er auch wie einer dachte. Ihre Großmutter war anders. Sie hatte noch nicht einmal vom Elfenreich gehört. Sie war durch und durch menschlich. Mella konnte es kaum erwarten zu erfahren, zu was für einer Frau einen so etwas machte. Sie konnte es kaum erwarten, ihre Großmutter kennenzulernen.


    »Guten Morgen, Großmutter– ich heiße Mella.«


    Sie hatte im letzten Monat viel Zeit damit verbracht, diesem schlichten Satz so viel Feinschliff zu verleihen, bis er nahezu perfekt war. Nicht: Du kennst mich nicht, aber du erinnerst dich vielleicht daran, dass du einen Sohn namens Henry hast? Nun… Nicht: Dies kommt jetzt vielleicht ein bisschen plötzlich, aber wir sind nahe Verwandte. Nicht: Hallo, hallo, ich komme gerade aus Neuseeland und rate mal…? Nicht: Hallo, Mrs Atherton, ich bin Ihre Enkeltochter. Wenn alles, was Henry über sie schrieb, stimmte, würde sie sofort verstehen. Es würde sie natürlich umhauen, aber das würde sie niemals zeigen. Sie würde mit ihrer strengen, ernsten, schrecklich menschlichen Stimme sagen: »Komm rein, Culmella, ich stelle dir meine Freundin vor.« Es wäre so cool!


    Was danach passieren würde, was passieren würde, nachdem sie in den reinen Frauenhaushalt eingeladen worden wäre, was passieren würde, nachdem sie Anaïs kennengelernt hätte (die Henry zufolge sehr hübsch war), darüber hatte Mella noch nicht so recht nachgedacht. Aber es würde sich alles um menschliche Sitten und Gebräuche drehen. Man würde sie wahrscheinlich einladen zu bleiben. Man würde sie vielleicht sogar zum Shoppen mitnehmen (sie hatte Gold in ihrem Portemonnaie, etwas, das in dieser exotischen Gegenwelt sehr lange reichte). Mella nahm gerne an, dass das, was geschehen würde, im Schoß der Götter läge. Der Alten Götter wohlgemerkt, die offen für Abenteuer waren. Sie würden sie sicher nach ihrem Vater fragen, natürlich, aber da sie sein Journal gelesen hatte, wusste sie genau, was sie ihnen erzählen musste. Sie hatte sich ihre Geschichte gut zurechtgelegt: Sie hatte sogar einiges über Neuseeland gelesen, für den Fall, dass sie Einzelheiten von dort und wie sie da lebte, erfahren wollten.


    Die Häuser waren auch deshalb merkwürdig, weil sie keine Zauberwächter hatten, wie es im Elfenreich Standard war. Dort musste man bloß eine Hand an das Eingangstor legen, und schon flüsterte eine Stimme den Namen des Hauses, den Namen des Eigentümers, der dort gerade wohnte, und ob der Besuch willkommen war. Die meisten besaßen auch Sicherheitsvorkehrungen, die unerwünschte Besucher lähmten und sie dann teerten und federten, wenn sie insistierten. Aber hier gab es nichts dergleichen, nicht einmal einen schlichten Ansager. Einige Häuser hatten Namensschilder, alle hatten Nummern, aber man konnte nicht erkennen, wer dort tatsächlich wohnte, es sei denn, man wusste es schon. Man konnte auch nicht in Erfahrung bringen, ob man willkommen war oder nicht.


    In welchem Haus hatte ihr Vater denn nun gewohnt? In welchem Haus wohnte ihre Großmutter? Plötzlich kam ihr ein schrecklicher Gedanke: Was war, wenn ihre Großmutter hier gar nicht mehr wohnte? Was war, wenn sie das Haus verkauft hatte und woanders hingezogen war? Im Elfenreich würde ihr ein Wächter all diese Informationen geben, einschließlich der Anweisungen, wie man zum neuen Wohnsitz des früheren Bewohners gelangte. Aber hier…


    Mella hätte sich am liebsten selbst einen Tritt verpasst. Warum in aller Welt hatte sie nicht schon früher daran gedacht?


    Sie verlangsamte den Schritt und betrachtete jedes Haus genauer. Sie war sich ganz sicher, dass ihr Vater in seinem Journal nie eine Hausnummer erwähnt hatte. Warum sollte er? Er wusste ja, wo er wohnte. Hatte er je einen Namen erwähnt? Mella dachte nach. Wenn er einen erwähnt hatte, dann konnte sie sich jedenfalls nicht mehr daran erinnern. Was sollte sie tun?


    Vielleicht konnte sie in irgendeinem der Häuser klingeln und schlicht fragen, wo Mrs Atherton wohnte. Es kam ihr schrecklich unhöflich vor, einen völlig Fremden um Hilfe zu bitten, aber was hatte sie für eine Wahl? Dennoch zögerte sie. Sie konnte es sich einfach nicht vorstellen, sich einer dieser Haustüren zu nähern, wenn sie gar nicht wusste, wer das Haus bewohnte. Was würde sie tun, wenn sie die Polizei holten? Sie hatte im Journal ihres Vaters über die Polizei gelesen, als er über die Zeit geschrieben hatte, in der ihre Mutter die Gegenwelt besucht hatte. Sie wusste auch, dass ihr Rang als Prinzessin des Elfenreiches in dieser Welt absolut nichts zählte. Wenn die Polizei sie verhaftete und sie in einen Kerker warf, konnte sie gut und gern für den Rest ihres Lebens dort schmoren. Langsam ging sie weiter, las Nummern, las Namensschilder.


    Chatleigh. Das Namensschild kam ihr sofort bekannt vor. Der Name war auf einem Metallschild eingraviert und mit einem verblassten Blumenmuster dekoriert. Chatleigh. Irgendwo in seinem Journal hatte ihr Vater diesen Namen erwähnt. Sie war sich ganz sicher. Und warum sollte er diesen Namen sonst erwähnen, wenn das nicht das Haus war, in dem er wohnte?


    Sie blickte über das Gartentor und sah, dass das Haus zu seiner Beschreibung passte. (Das galt auch für mehrere andere Häuser, aber diesen Gedanken schob sie beiseite.) Mella holte tief und zitternd Luft. Sie spürte ein Kribbeln im Bauch. Das war’s jetzt. Selbst ohne Wächter sagte ihr der Instinkt, dass jemand zu Hause war, sagte ihr außerdem entschieden, dass dieser Jemand ihre Großmutter war. Es konnte gar nicht anders sein. Mella hatte einen so weiten Weg zurückgelegt und so viel riskiert. Die Götter würden niemals so grausam sein, sie jetzt zu enttäuschen.


    Sie stieß das Tor auf, bereitete sich innerlich darauf vor, als unwillkommener Gast gelähmt zu werden, erinnerte sich dann wieder und entspannte sich. Hier war das ja nicht so. Dies war eine völlig neue Welt.


    Aus der Nähe sah das Haus größer und sehr viel hübscher aus. Es gab Blumen im Garten und der Rasen war frisch gemäht. Ihre Großmutter war offenkundig eine ordentliche Frau. Sie ging zur Eingangstür und wartete mit klopfendem Herzen, angemeldet zu werden, erinnerte sich dann erneut, lächelte über sich selbst, hob die Hand und drückte auf den kleinen beleuchteten Knopf, der, wie sie wusste, ein Klingelknopf war. Als sie losließ, hörte sie das Läuten.


    Einen langen, langen Augenblick schien es so, als wäre das Haus, ihrer Intuition zum Trotz, leer. Aber dann hörte sie, wie sich drinnen jemand bewegte. Kurz erschien der Umriss einer Frau hinter der Milchglasscheibe der Tür. Dann erklang das metallische Scheppern dieser komischen Schlösser, die sie hier benutzten, und die Tür schwang zurück.


    »Guten Morgen, Gro…«, begann Mella, brach dann aber ab. Diese Frau war ganz gewiss nicht ihre Großmutter.


    Die Frau auf der Türschwelle war zu jung. Sie wirkte so, als wäre sie etwa in dem Alter von Mellas Vater oder vielleicht ein bisschen jünger; und außerdem sah sie Henry um die Augen herum ähnlich. Aber wenn sie nicht die Mutter ihres Vaters war– und das war sie bestimmt nicht–, wer konnte sie dann sein? Etwas an ihr– eine arrogante Neigung des Kopfes, ein ärgerlicher Ausdruck in den Augen– sagte Mella, dass sie auch keine Dienerin war.


    Man musste es erfragen. Mella nahm ihren Mut zusammen.


    »Wohnt Martha Atherton hier?« Dann erinnerte sie sich an die Regeln in der Gegenwelt und fügte hinzu: »Wohnt Mrs Martha Atherton hier?«


    »Sind Sie eine Ihrer Schülerinnen?«


    Als Prinzessin war es Mella nicht gewohnt, dass man sie selbst fragte oder dass sie etwas erklären musste. »Nein«, sagte sie kalt und starrte der Frau in die Augen.


    Die Frau starrte finster zurück, sagte aber schließlich (als Mella sich weigerte, den Blick abzuwenden): »Sie ist im Urlaub.« Sie zögerte und fügte dann hinzu: »Ich hüte ihr Haus.«


    Das war eine seltsame Formulierung, aber Mella beschloss, sie zu ignorieren. Sie öffnete den Mund, um eine weitere Frage zu stellen, aber was herauskam, war: »Ich bin ihre Enkeltochter.«


    Die Frau auf der Türschwelle erstarrte mit halb geöffnetem Mund. Sie starrte Mella an, diesmal ohne Feindseligkeit, sondern vielmehr überrascht, sogar schockiert. Sie schluckte, sah weg, sah wieder hin und sagte dann: »Sie hat keine Enkeltochter.« Es war eine nüchterne Feststellung ohne jede Provokation. Die Andeutung einer Hebung der Stimme verwandelte sie sogar fast in eine Frage.


    Mella sagte sehr ernst: »Sie weiß nicht, dass sie eine Enkeltochter hat.« Sie straffte die Schultern und schob sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich bin aus Neuseeland.«


    Die Frau beugte sich mit immer noch halb offenem Mund vor, um ihr Gesicht etwas genauer zu betrachten. Nach einem langen, langen Augenblick sagte sie leise, halb zu sich selbst: »Ich glaub es einfach nicht. Du bist Henrys Kind.«


    Zum ersten Mal lächelte Mella. »Ich heiße Culmella«, verkündete sie stolz. »Wer sind Sie?«


    »Ich bin deine Tante Aisling«, sagte die Frau. »Die Schwester deines Vaters.«

  


  
    
      
    


    
      Fünf

    


    In seinem vierten Jahr als Kaiserlicher Prinzgemahl hatte Henry die Aufgabe übernommen, Blues Geheimdienst zu reformieren. Jetzt begann er sich zu wünschen, er hätte die Finger davon gelassen. Damals schienen die Zombies eine gute Idee zu sein– sie fürchteten sich nicht vor dem Tod und konnten nicht getötet werden, weil sie schon tot waren–, aber als Wächter ließen sie einiges zu wünschen übrig. Immer fielen Teile von ihnen ab und sie stanken grässlich. Madame Cardui versuchte schließlich, sie wieder loszuwerden, aber in der Zwischenzeit hatten sie eine Gewerkschaft gegründet, sodass sich jede Reform als unmöglich erwies. Stolz marschierten sie, wobei sie leise in ihren prächtigen roten Uniformen sangen, neben ihm her durch das Labyrinth unter dem Purpurpalast, das zum neuen Hauptquartier des Geheimdienstes führte. Henry seufzte. Wenigstens kosteten sie kein Fährtensucher-Gold. Und sie brauchten kein Essen.


    Der Spiegelsaal im Zentrum des Labyrinths machte ihn leicht schwindlig und ein Zombie legte ihm freundlich stützend die Hand auf den Arm. Kurz schloss Henry die Augen vor den vielfältigen Spiegelungen und wartete darauf, dass er angekündigt wurde: »Der Kaiserliche Prinzgemahl Henry, Eure Ladyschaft«, flüsterte der Zombie mit einer Stimme, die wie trockenes Laub raschelte. Die Spiegelungen waren verschwunden, ebenso wie die Zombies, und er stand in einer geräumigen, mit antiken Möbeln eingerichteten Kammer. Madame Cardui, die etwas Buntes und Durchsichtiges trug, schwebte ihm mit einem strahlenden Lächeln entgegen.


    »Henry, mein Lieber!«, rief sie aus, während sie ihn umarmte. Sie hatte gerade ein Kopfpeeling hinter sich, besaß nun rabenschwarzes Haar und das Gesicht einer Fünfundzwanzigjährigen, aber der Körper unter ihrem Gewand war schmal und zart wie Vogelknochen. Er küsste sie sanft und ließ sie dann los.


    »Culmella ist verschwunden«, sagte er, ohne sich mit irgendwelchen Floskeln aufzuhalten.


    Die Hand des Zombies klebte immer noch unbemerkt an seinem Arm. Madame Cardui wischte sie weg und sie glitt zu Boden, wo sie zu Staub zerfiel. »Das habe ich schon gehört– man redet im ganzen Palast davon«, sagte sie. »Meine Agenten arbeiten schon daran, oberste Priorität.« Sie sah hinter ihn. »Ist Kaiserin Blue mitgekommen?«


    Henry ging zu einem der Sessel. »Sie ist außer sich. Offensichtlich. Absolut außer sich. Der Palastarzt hat ihr ein Beruhigungsmittel gegeben. Ich habe versprochen, mich um alles zu kümmern.« Er sah sich vage um. »Bis sie sich anders entscheidet, natürlich, wahrscheinlich heute Nachmittag.«


    »Bereits heute Vormittag, um die Wahrheit zu sagen«, Madame Cardui lächelte ein wenig. »Sie hat mich gleich heute früh zu sich gebeten.«


    Das war typisch für Blue, die wichtige Angelegenheiten nie jemand anderem anvertrauen konnte. Henry hatte schon vor langer Zeit aufgehört, das persönlich zu nehmen. »Tja, in der Zwischenzeit können wir den Ball ins Rollen bringen«, sagte er leichthin.


    Madame Cardui ließ sich elegant auf einer Trägerwolke nieder und stützte sich auf einen Ellbogen. »Arme Blue. Kinder können manchmal eine solche Last sein.« Sie lächelte aufmunternd. »Und auch ein Segen.« Das Lächeln verblasste. »Ich fürchte, Mella kommt ganz nach ihrer Mutter. Als Blue jünger war, neigte sie zu den gefährlichsten Eskapaden. Bevor du sie getroffen hast, natürlich: Du hast einen sehr stabilisierenden Einfluss auf sie gehabt.«


    Henry war sich da keineswegs so sicher, aber er wollte sich auf das Dringendste konzentrieren. »Glauben Sie, es ist so etwas? Eine Eskapade?«


    »Ich glaube, das ist am wahrscheinlichsten. Du kennst ja Mella. Es ist nicht das erste Mal, dass sie weggelaufen ist.«


    »Aber es ist das erste Mal, dass sie Lethe gegen uns eingesetzt hat«, fügte Henry säuerlich hinzu. Das war das, was ihn besonders beunruhigte. Lethekegel waren mächtige Magie, mächtig und teuer, besonders die aufwendige Ausführung, die bestimmte Erinnerungen auslöschte und die gegen Blue und ihn verwendet worden war. Wenn Mella sie tatsächlich eingesetzt hatte, dann musste es etwas für sie besonders Wichtiges gewesen sein und nicht bloß irgendein spontaner Einfall. Aber angenommen, es war gar nicht Mella gewesen, wer war es dann? Angenommen, es war jemand anderes? »Können wir eine Entführung ausschließen?«


    »Man kann gar nichts ausschließen«, sagte Madame Cardui trocken. »Ich denke, es ist am wahrscheinlichsten, dass sie weggelaufen ist, aber eine klug eingefädelte Entführung könnte so angelegt sein, dass wir genau das denken sollen.«


    »Es hat bislang keine Forderung gegeben«, sagte Henry. »Bei einer Entführung hätte ich inzwischen mit einer gerechnet.«


    »Falls es sich um ein finanzielles Motiv handelt.«


    Henry runzelte die Stirn. »Welches andere Motiv könnte es denn geben?«


    Madame Cardui warf ihm einen starren Blick zu. »Ein politisches.«


    »Ahhh«, sagte Henry. Er blickte weg und kaute auf seiner Lippe. »Sie denken an den Geburtstag.«


    »Das tue ich in der Tat. Wenn Mella zum Zeitpunkt ihrer offiziellen Volljährigkeit nicht hier im Palast ist, dann verwirkt sie ihren Anspruch auf die Thronfolge.«


    »Tja, das tut sie und sie tut es doch nicht«, sagte Henry. »Ich habe schon darüber nachgedacht. Sie verwirkt ihr formales Recht, den Thron einzufordern, wenn Blue stirbt, natürlich. Aber die Elfen sind mit solchen Dingen immer sehr pragmatisch umgegangen. Wenn niemand anderes in direkter Linie da ist, dann kann sie den Thron trotzdem beanspruchen.«


    »Nur wenn du und Blue keine weiteren Kinder haben.«


    »Wir planen keine weiteren Kinder«, sagte Henry.


    Madame Carduis alte Augen blickten ihn aus ihrem jugendlichen Gesicht an. »Du bist ein kräftiger Mann, Henry. Blue ist eine warmherzige Frau. Wer weiß, was nach Mitternacht geschehen kann, wenn der Mond voll ist?«


    Henry errötete. Um seine Scham zu verbergen, sagte er: »Aber jetzt gibt es keine anderen Kinder. Wer hätte also ein Motiv, sie zu kidnappen? Wer würde davon profitieren?«


    »Comma?«, fragte Madame Cardui.


    Henry sah sie überrascht an. Comma war sein Schwager, Blues Halbbruder. Er war ein ekelhaftes Kind gewesen, aber irgendwie war es ihm gelungen, zu einem gut aussehenden, mutigen und fürsorglichen Mann heranzuwachsen. »Hat Comma einen Anspruch auf den Thron?«


    »Nur mittelbar, das muss ich zugeben. Wenn Mella ihren Anspruch verwirkt und Blue abdankt und es keine weiteren Kinder gibt und Blue keine Ermächtigung hinterlässt, dann könnte sich Comma auf die Blutfolge berufen– das Blutprinzip, das mehr gilt als die Heirat– und damit zum Beispiel seinen Anspruch als gewichtiger einstufen als deinen.«


    Er ist herzlich eingeladen, sich auf alles Erdenkliche zu berufen, dachte Henry: Seine eigenen Ambitionen, was den Thron anbelangte, waren quasi nicht existent. Aber Comma konnte Mella nicht entführt haben, es sei denn, er hatte irgendwelche Stellvertreter eingesetzt. Er war seit drei Jahren fort, um im Galiston-Dreieck einen Piratenaufstand niederzuschlagen.


    »Comma ist auf dem Meer«, sagte Henry.


    »In diesem Fall bist der einzige andere echte Verdächtige du.«


    Er warf ihr einen schnellen, warmherzigen Blick zu. Madame Cardui war beinahe so paranoid wie Mr Fogarty: Das brachte ihr Beruf mit sich und verbesserte ihre Effektivität dramatisch. »Ich gehe davon aus, dass Sie inzwischen schon jede meiner Handlungen in den letzten sechs Monaten überprüft haben.«


    Madame Cardui seufzte. »Du musst mir vergeben, Henry– es ist nichts Persönliches.«


    »Das weiß ich doch«, sagte Henry. »Ich nehme an, Sie sind auf nichts Verdächtiges gestoßen?« Er wusste, dass sie auf nichts Verdächtiges gestoßen war, sonst würde er schon im Kerker verrotten, Kaiserlicher Prinzgemahl hin oder her.


    »Ich hatte auch nichts anderes erwartet«, sagte Madame Cardui.


    Um ihre Stimmung etwas aufzuhellen, sagte Henry: »Nun, wenigstens müssen wir uns keine Sorgen mehr wegen unseres alten Freundes, Lord Hairstreak, machen.«


    Madame Cardui lächelte. »Das ist ein Segen, mein Lieber. Das ist wirklich ein Segen.«

  


  
    
      
    


    
      Sechs

    


    Die Überprüfungs-Kommission tagte unter Vorsitz von Dr.Philenor, der mit seinem schwarzen Schnurrbart auf einem erhöhten Podest am Ende eines Arzttisches saß. Fünf seiner Kollegen hatten sich mit mehr oder weniger Erfolg ähnliche Schnurrbärte wachsen lassen. Der sechste, eine Frau, trug eine angeklebte Version aus Pferdehaar. Das Wappen der Double Luck Mountain Irrenanstalt– gekreuzte Injektionsspritzen über einem Lobotomie-Skalpell– war direkt über Dr.Philenors Kopf an der Wand angebracht. Neben seinem rechten Fuß stand eine Aktentasche, die, wie Brimstone begriff, voller Riesenbakterien sein musste. Oder bösen Elementarteilchen. Oder beidem.


    Brimstone selbst war in einem Behandlungsstuhl festgeschnallt, der vor dem Tisch in den Boden geschraubt war. Ein Pfleger– nicht Pfleger Nastes, sondern ein dünner Kollege, der nach Sauerbier roch– hatte ihm einen Kupferhelm aus Endolghaut, kurz EHK-Helm, am Kopf befestigt. Als Folge davon krochen ihm bereits ätherische Tentakel ins Gehirn, das zu jucken begann. Die Kontrollhebel für den Helm waren in der Armlehne von Dr.Philenors Sessel eingelassen.


    »Guten Morgen, Dr.Brimstone«, sagte Dr.Philenor höflich. Philenor hatte seinen Doktortitel natürlich in psychiatrischer Medizin erworben. Brimstone seinen in Dämonologie, ein veraltetes Fach, seit Blue Königin von Hael geworden war. Brimstone hatte seinen Titel nie benutzt, selbst als er seinen Beruf ausgeübt hatte, aber Philenor war ein Titelfetischist, besonders wenn er mit seinen Patienten zu tun hatte. Er hatte einst eine gelehrte Abhandlung veröffentlicht: Komplett Verrückte: Die Bedeutung von Höflichkeit bei ihrer Fürsorge und Behandlung.


    »Guten Morgen, Dr.Philenor.« Brimstone lächelte liebenswürdig. Der Trick bei Überprüfungs-Kommissionen war, ganz ruhig zu bleiben, Unterwerfung vorzutäuschen, so zu tun, als ob die Behandlung erfolgreich gewesen war, und alle Symptome zu verbergen.


    »Wie geht es uns heute Morgen, Dr.Brimstone?«, fragte Dr.Philenor und machte ein Häkchen auf einem Blatt, das an seinem Klemmbrett angebracht war.


    Brimstone wusste, dass er einstweilen auf der sicheren Seite war, denn der EHK-Helm war noch nicht aktiviert worden. Das Trauma, das die Kreaturen erleiden mussten, wenn ihnen die Haut abgezogen wurde, störte den Wahrheitssinn des fertigen Helmes. Es dauerte manchmal volle fünf Minuten, bis er zu funktionieren begann. Brimstones Lächeln verbreiterte sich zu einem sonnigen Strahlen.


    »Großartig«, sagte er. »Ganz großartig. Ich kann Ihnen und Ihrem gütigen Team gar nicht genug danken für meine Therapien. Diese Säfte! Diese Tabletten! Diese Infusionen! Diese Transfusionen! Diese chirurgischen Eingriffe! Ausschließlich dank Ihrer Bemühungen ist mein Gesundheitszustand– und besonders mein psychischer – so gut wie seit fünfzig Jahren nicht mehr.« Er fragte sich, ob er vielleicht übertrieb, aber Philenor schien diesen Quatsch ohne Schwierigkeiten zu schlucken.


    Dr.Philenor hüstelte. »Keine… äh… Bedrohungen irgendwelcher Art? Ihres, äh, Wohlbefindens?« Die Aktentasche zu seinen Füßen vibrierte heftig.


    Er suchte natürlich nach irgendwelchen Beweisen für das, was sie Paranoia nannten– ein medizinischer Begriff, der dazu geschaffen worden war, einen einzulullen, wenn doch alles da draußen es darauf angelegt hatte, einen zu kriegen. Brimstone riss die Augen auf und klapperte mit den Lidern. »Bedrohungen, Dr.Philenor?«, wiederholte er. »Wie könnte sich irgendjemand in einer so gut geführten Einrichtung wie ihrer grandiosen Klinik denn bedroht fühlen? Ach, ich habe gerade neulich Pfleger Nastes gegenüber bemerkt, wie sicher und geschützt ich mich fühle, seit Sie mich aus dieser unglückseligen… Phase in meinem Leben errettet haben.«


    Vom Team um den Tisch kam Applaus, der schnell durch einen strengen Blick von Dr.Philenor wieder erstickt wurde. Aber seine Züge wurden weich, als er sich Brimstone wieder zuwandte. »Und nun, Dr.Brimstone, eine entscheidende Frage: Auf einer Skala von eins bis zehn, wobei eins absoluten Wahnsinn und zehn völlige geistige Gesundheit repräsentieren, wo würden Sie Ihre eigene derzeitige Verfassung einordnen?«


    »Sag ihm elf«, knurrte George, der während der ganzen Konsultation unsichtbar neben Brimstones Schulter gehockt hatte.


    Brimstone hatte schon den Mund geöffnet, um zu antworten, als er merkte, dass sich inzwischen eine ätherische Ganglie um seinen präfrontalen Cortex geschlungen hatte, ein sicheres Zeichen dafür, dass der EHK-Helm zu guter Letzt aktiviert war. Vorsichtig schloss er den Mund. Es war Sods Gesetz, dass es genau zu diesem Zeitpunkt geschah. War der Helm einmal aktiviert, schickte die Endolghaut direkte Signale zur Kontrollkonsole in der Armlehne von Philenors Sessel. Wenn Brimstone fortfuhr zu lügen, würde Philenor es sofort merken. Schlimmer noch, der Arzt musste bloß einen Knopf drücken, um das Notfallchirurgie-Programm des Helms zu aktivieren, das Brimstone für achtzehn Monate in den Zustand eines Gemüses versetzen würde. Als Brimstone gerade in die Anstalt eingeliefert worden war, hatte ihm das Personal erklärt, dieser Eingriff sei ein therapeutischer und keine Bestrafung, aber es war eine Therapie, die er in diesem Augenblick überhaupt nicht gebrauchen konnte.


    »Wissen Sie, Dr.Philenor«, äußerte er vorsichtig, »es fällt mir schwer, das zu sagen. Nur ein Verrückter würde meinen, er könne seine eigene geistige Gesundheit beurteilen. Ich überlasse die Beurteilung meines Zustandes gern den freundlichen, fürsorglichen und vor allem bestens geschulten und hoch qualifizierten Experten, die sich in diesem Zimmer versammelt haben.« Er senkte bescheiden den Blick, während rund um den Tisch zustimmendes Gemurmel erklang.


    »Gut gesprochen.« Dr.Philenor nickte und hakte ein weiteres Kästchen auf seinem Bewertungsbogen ab. Er sah wieder zu Brimstone auf und lächelte jetzt tatsächlich. »Und was hat es mit diesem unsichtbaren Gefährten auf sich, von dem ich da gehört habe?«


    Brimstone erstarrte. Jemand musste ihn verpetzt haben und jetzt saß er in der Falle. Aus langer Erfahrung wusste er, dass er der Einzige war, der George sehen konnte, sodass er, wenn er Georges Existenz zugab, geradezu um eine Diagnose als Schizophrener mit Wahnvorstellungen bettelte– und damit um seine Eintrittskarte für die dauerhafte Verwahrung. Andererseits würde der EHK-Helm auf der Stelle anzeigen, dass er log, wenn er George verleugnete. Das würde einen sofortigen Eingriff nach sich ziehen, der ihn achtzehn Monate lang dahinvegetieren ließe, bis sein Gehirn wieder verheilt war. Aber es gab ja noch Plan B.Schließlich hatte er nie ernsthaft damit gerechnet, dass er sich vor der Überprüfungs-Kommission rausreden könnte. Er hob den kleinen Finger seiner linken Hand und drehte ihn gegen den Uhrzeigersinn, was er als geheimes Signal mit George vereinbart hatte, damit der in Bereitschaft war. George setzte sich aufrecht hin, leckte sich die Lippen und ließ ein sehr anständiges Grollen erklingen.


    Aber das war bloß die Bereitschafts-Position. Es gab ja immer noch die Möglichkeit, ohne Einsatz von Gewalt zu entkommen. Brimstone sah Dr.Philenor in die Augen und lächelte zurück. »Ich nehme an, Sie sprechen von meinem imaginären Freund?«, sagte er gelassen. »Dem kleinen Freund, den ich… mir ausgedacht habe… um in den langen Tagen und Nächten meiner einsamen, aber therapeutisch notwendigen und medizinisch-ethisch vertretbaren Einzelhaft Gesellschaft zu haben?« Es gab eine winzige Chance, dass der Helm nicht reagierte. Seine Antwort war immerhin nicht völlig erlogen gewesen. Er hatte George mit seinen Gedanken aus den entsetzlich gefährlichen Höllenregionen jenseits der tiefsten Tiefen von Hael heraufgeholt. Und zu den Techniken, die er dabei eingesetzt hatte, hatte auch die visuelle Vorstellungskraft gehört. Ein lebendiger Endolg hätte diesen Betrug sofort bemerkt, aber vielleicht kam er damit beim EHK durch.


    Dr.Philenor blickte auf den Minibildschirm, der in die Armlehne seines Sessels eingelassen war, aber wenn dieser rot aufleuchtete (oder auch nur bernsteinfarben), dann gab er das nicht zu erkennen, als er fragte: »Haben Sie diesem Freund einen Namen gegeben?«


    Brimstone kämpfte gegen den Drang, über seine Schulter zu schauen. »George«, sagte er.


    Fragend blickte Dr.Philenor ihn an. »Wie bitte?«


    »George«, sagte Brimstone ein bisschen lauter.


    »Sie haben ihm meinen Vornamen gegeben?«


    Brimstone nickte heftig. »Ja, natürlich. Welch besseren Gefährten hätte ich in den Stunden meiner Not haben können? Ich habe viele Stunden mit imaginären Gesprächen verbracht, in denen ich mir vorzustellen versuchte, was Sie mir für Weisheiten mitgeteilt hätten, wenn Sie wirklich da gewesen wären, was ich natürlich keinen Moment wirklich geglaubt habe.« Wieder lag genau so viel Wahrheit in seinen Worten, um den Helm zu narren… wenn er richtig viel Glück hatte.


    Philenor, dieser Idiot, reagierte immer noch nicht. »Wollen Sie mir sagen, Dr.Brimstone, dass Sie nicht glauben, dass dieser Gefährte tatsächlich existiert?«


    George beugte sich herab und flüsterte: »Welchen soll ich Ihrem Wunsch gemäß zuerst abschlachten?«


    »Keinen, solange ich kein Zeichen gebe«, zischte Brimstone zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Er begann, den Verdacht zu hegen, dass der Helm vielleicht kaputt war– psychiatrische Geräte waren sehr empfindlich. Um diesen Gedanken zu erproben, sagte er laut und deutlich zu Dr.Philenor: »Natürlich nicht. Er ist ein vollständiges Produkt meiner Einbildungskraft.« Es war völlig unmöglich, dass eine so glatte Lüge dem Helm entgehen konnte, es sei denn, er funktionierte nicht. Natürlich ein Risiko, aber wenn er wusste, dass der EHK kaputt war, Dr.Philenor aber nicht, dann kam er sogar mit einem Mord durch. Wenn andererseits der Alarm losging, konnte er immer noch Plan B in Gang setzen und George anweisen, die Überprüfungs-Kommission abzuschlachten, und sich dann mit seiner Hilfe aus der Anstalt kämpfen.


    Dann passierte etwas sehr Merkwürdiges. Brimstone sah genau, wie es auf Philenors Armlehne rot aufleuchtete. Aber anstatt den Alarm auszulösen, sagte Dr.Philenor bloß leise: »Sehr gut, Dr.Brimstone«, und hakte ein weiteres Kästchen ab. Er legte das Klemmbrett weg und wandte sich den Kollegen zu. »Es scheint mir so«, sagte er zu ihnen, »dass unser Patient vollständig wiederhergestellt ist. Er ist in unsere Klinik als emotionales und psychisches Wrack eingeliefert worden und ist jetzt, dank unserer Geduld, unserer Fürsorge und unseren Fähigkeiten, wieder ein Mensch mit völlig gesundem Verstand, der seinen Platz als intelligentes und produktives Mitglied der Gesellschaft wieder einnehmen kann.« Er hielt inne, fügte dann hinzu: »Vielleicht könnten Sie mir Ihre Einschätzung mitteilen.«


    Sechs Schnurrbärte (einer von ihnen falsch) blickten Brimstone an, dann Philenor und wetteiferten dann darin, ihre Zustimmung zu äußern:


    »Ja.«


    »Gewiss.«


    »Absolut.«


    »Certainement, Dr.Philenor.«


    »Sie haben ja so recht, Boss.«


    »In jeder Hinsicht, korrekt, mein Herr.«


    Philenor gestattete ihnen, noch einen Augenblick länger herumzuschleimen, dann sagte er laut: »Aber…«


    Es herrschte ein überraschtes Schweigen, während sie ihn musterten. Da sie gerade abgelenkt waren, riskierte Brimstone einen schnellen Blick über die Schulter. George, ganz Hauer, Federn und hervorquellende Muskeln, kauerte dort, bereit zum Sprung auf sein Zeichen hin.


    »Aber…«, wiederholte Dr.Philenor, »es wäre kaum besonders rücksichtsvoll von uns, wenn wir ihn einfach entließen, ihn schlicht auf die Straße setzten, um es mal so auszudrücken.«


    »Nein.«


    »Oh nein.«


    »Wir sollten nicht einmal daran denken.«


    »Sie haben so recht, Boss.«


    »Gewiss nicht.«


    »Niemals!«


    Brimstone starrte den Arzt unverwandt an. Was hatte der alte Quacksalber vor? Der Helm hatte ihm mitgeteilt, dass Brimstone log, und dennoch hatte er es ignoriert. Aber selbst bevor das geschehen war, konnte Brimstone kaum glauben, dass Philenor die Geschichte seiner Wiederherstellung geschluckt hatte. Nicht einmal ein Psychiater konnte ein solcher Dummkopf sein. Der Arzt verheimlichte etwas. Und Brimstone mochte keine Geheimnisse, es sei denn, es waren seine eigenen. Er beugte sich in seinem Stuhl vor und spürte überrascht, dass sich die Riemen zu lockern begannen.


    »Was ich also vorschlage, ist…«, verkündete Philenor.


    »Ja?«


    »Was?«


    »Sagen Sie es uns.«


    »Sprechen Sie, oh weiser Mann.«


    »Ihr Vorschlag?«


    »Wir sind ganz Ohr.«


    »…Dr.Brimstone bei seiner Entlassung in Obhut zu geben«, fuhr Dr.Philenor fort.


    »Brillant.«


    »Super.«


    »Großartige Idee.«


    »Warum sind wir nicht selbst darauf gekommen?«


    »Sie sind so weise, Dr.Philenor.«


    »Perfekte Lösung.«


    In Obhut? Brimstone starrte finster vor sich hin. In wessen Obhut? Und was hieß in Obhut? Sollte er irgendeiner dominanten Schwester ausgeliefert sein? Hätte jemand Vollmacht über sein Vermögen? Müsste er sich bei einem Bewährungshelfer melden? Philenor hatte irgendetwas vor– da war er sich ganz sicher. Brimstones Blick verfinsterte sich noch mehr. Vielleicht sollte er George loslassen.


    »Und wer sollte sich besser um ihn kümmern können«, fuhr Dr.Philenor fort, »als der allergroßzügigste Wohltäter, der Mann, der in den letzten Wochen unserer Anstalt so viel Geld gespendet hat, der Mann, der unseren neuen Anbau finanziert hat, unseren Pensionsfonds verdoppelt hat und mir einen persönlichen Scheck über…«– er hustete– »…nun ja, die Summe ist kaum von Belang. Ich spreche natürlich von dem Mann, der während dieser Sitzung geduldig hinter dem Vorhang wartet«– er deutete theatralisch darauf– »um aufs Neue seinen alten Freund an die Brust zu drücken. Ich spreche natürlich von…« Der Vorhang schwang zurück.


    »George!«, zischte Brimstone, hielt dann aber knapp vor dem Angriffsbefehl inne. Er blinzelte zweimal. Der Mann hinter dem Vorhang war der Letzte, den er zu sehen erwartet hatte. Oder gewünscht.


    Der Mann hinter dem Vorhang, dessen Zähne mit Zauberbelag beim Lächeln blitzten, war Jasper Chalkhill.

  


  
    
      
    


    
      Sieben

    


    Chalkhill musste in der Welt draußen aufgestiegen sein. Neben dem Haupteingang schwebte ein Stretch-Ouklo. Brimstone kletterte mit einem starken Gefühl der Beklommenheit hinein. Das Problem war, dass Brimstone beim letzten Mal, als sie sich gesehen hatten, versucht hatte, ihn der Jormungand-Schlange zu opfern. Zugegeben, das war gut sechzehn Jahre her, aber Chalkhill konnte das doch sicher nicht vergessen haben? Er beschloss, es im Moment nicht anzusprechen, für alle Fälle, und fragte stattdessen: »Woher wusstest du, wo ich war?«


    »Ich wusste es nicht. Aber ich wusste, dass du wahnsinnig geworden warst, und es gibt im Elfenreich nur ein paar Anstalten wie diese. Ich habe sie von jemandem abklappern lassen.«


    George kletterte ebenfalls in den Ouklo, was Brimstone ein Gefühl der Sicherheit gab. »Wie hast du ihn davon überzeugt, mich gehen zu lassen?«


    »Philenor? Ich habe ihn natürlich bestochen.« Chalkhill sah völlig anders aus als beim letzten Mal, als Brimstone ihn gesehen hatte. Zunächst einmal hatte er abgenommen, und außerdem kleidete er sich viel flotter. Er klopfte mit seinem Rattan-Spazierstock an die Decke des Ouklo und sein Fahrer ließ den Startzauber an. Die Kutsche hob sich sanft und überraschend schnell für ein Fahrzeug dieser Größe und dieses Gewichts.


    Brimstone blickte durch das Fenster. Die Double Luck Mountain Irrenanstalt verschwand in der Ferne. Aus dieser Höhe war bereits klar zu erkennen, dass die Gebäude und die Anlagen so angelegt worden waren, dass sie von oben gesehen das Wort Philenor ergaben. Der gute Doktor hatte wirklich ein gesundes Ego. Brimstone wandte sich ab. Jetzt war es Zeit für die entscheidende Frage. Er machte das Handzeichen, das George in höchste Alarmbereitschaft versetzte, und fragte: »Was willst du von mir, Jasper?«


    In früheren Zeiten hätte Chalkhill jetzt einen verletzten Gesichtsausdruck zustande gebracht. Er hätte seine Gesichtszüge zu einem gekränkten Ausdruck verzogen. Einer seiner grässlichen modischen Zauber hätte »Gekränkt!« auf seiner Stirn aufblitzen lassen. Er hätte ein kleines, trauriges Lächeln aufgesetzt und irgendwelchen Unsinn über alte Freunde und Geschäftspartner gebrabbelt. Aber der neue, verbesserte Chalkhill tat nichts dergleichen. Stattdessen stellte er selbst eine Frage.


    »Stimmt das mit diesem Wolkentänzer?«


    Es stimmte, aber warum wollte Chalkhill das wissen? Brimstone starrte ihn misstrauisch an. Er wog das Für und Wider einer Lüge ab, ohne so recht zu einem Entschluss zu kommen. Die wichtige Botschaft war, dass die Geschichte mit dem Wolkentänzer aktenkundig war– zumindest in den Akten der Irrenanstalt, die er gerade verlassen hatte. Wenn Chalkhill Philenor bestechen konnte, um ihn gehen zu lassen, dann kam er gewiss auch an eine Kopie seiner Akte. Vorsichtig sagte Brimstone: »Ja.«


    »Lord Hairstreak hat ihn auf dich angesetzt, soweit ich weiß?«


    Brimstone zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich. Der Wolkentänzer hat es mir nie gesagt.«


    Der Chalkhill von früher blitzte kurz einmal auf, als sich der alte Perversling die Lippen leckte. »Was ist geschehen? Ganz genau?«


    Es war wirklich schwierig zu ermessen, wohin dies führte, es sei denn, dass Chalkhill sich nur am Unglück anderer weiden wollte. Was Brimstone sehr gut nachvollziehen konnte, da er oft das Gleiche tat. »Was geschah, war… «, begann er.


    Was geschah, war, soweit er sich daran erinnern konnte, dass diese Kreatur ihn am Rande der Buthner-Wüste in der Nähe der Berge des Wahnsinns aufgespürt hatte. Wolkentänzer waren Blutfresser, deren Heimat sich in einer anderen Realitätsebene als dieser befand. Wenn sie überwechselten, war es schwierig für sie, eine Körperform zu bewahren, aber ihre körperlose Existenz in dieser Welt war genau das, was ihnen ermöglichte, die Gedanken der Elfen zu erforschen und ihre Geheimnisse zu ergründen. Zu der Zeit hatte Brimstone ein besonders gefährliches Geheimnis gehütet– es war ihm gelungen, einen Engel zu stehlen–, und er hatte wie verrückt darum gekämpft, es für sich zu behalten.


    Brimstone schauderte. Er konnte sich noch an die Szene erinnern, als wäre sie gestern gewesen. Ein roter Sonnenuntergang versprach einen schönen nächsten Tag. Der Engel war sicher eingesperrt und konnte sich nicht rühren. Alles schien nach Plan zu laufen. Dann bemerkte er am äußersten Rand seines Blickfeldes eine Bewegung wie von einem Staubteufel oder Dschinn, der sich ihm näherte. Aber als er näher kam, merkte er, dass es nichts davon war, und als er endlich begriffen hatte, womit er es zu tun hatte, war das Ding schon fast auf ihm drauf.


    Manche Gelehrte behaupteten, dass Wolkentänzer als Spezies entfernte Verwandte der Vampire seien, aber für Brimstone sah dieses Wesen einem Ghoul viel ähnlicher. Es war groß, dünn, hatte einen Umhang und Reißzähne und war fahl und durchsichtig wie ein Gespenst. Trotz seiner Zerbrechlichkeit war es zu einer physischen Attacke fähig– man hatte von Tänzern gehört, die ihre Opfer bis auf den letzten Blutstropfen ausgesaugt hatten–, aber das war nicht einmal die größte Gefahr. Die größte Gefahr bestand darin, dass dieses Ding einem in die Gedanken eindringen konnte; und genau das tat es jetzt.


    Die meisten Menschen wären sofort zusammengebrochen. Aber Brimstone war ein ausgebildeter Dämonologe, der neun Jahre an der Arkan-Akademie verbracht und die mentalen Techniken gelernt hatte, die ihm in den guten alten Tagen, bevor Kaiserin Blue alles verdarb, erlaubt hatten, mit Dämonen zu kommunizieren. Die Übungen hatten seinen Verstand bis zu einem Grad gehärtet, der ihm jetzt ermöglichte, der ersten Attacke zu widerstehen.


    Als er die Kreatur abgewehrt hatte, schuf Brimstone eine imaginäre Seekiste aus dicker Eiche mit Metallbändern und nutzte sie, um alle Gedanken und Erinnerungen an den Engel darin zu verstauen. Dann umwickelte er sie mit imaginären Ketten, verschloss die Ketten mit dreifachen Vorhängeschlössern und verschluckte den imaginären Schlüssel. Der Wolkentänzer kam wieder zu Kräften und warf sich auf die imaginäre Kiste. Brimstone konzentrierte sich, sodass die Kiste dem Angriff widerstand. Der Wolkentänzer verdoppelte seine Anstrengungen, aber die Kiste blieb unversehrt. Brimstone gestattete sich ein kleines Lächeln.


    Das kleine Lächeln war vermutlich ein Fehler, weil es den Wolkentänzer in einen ordentlichen Wutanfall versetzte. Er tauchte hinunter in Brimstones Kehle auf der Suche nach dem Schlüssel, statt sich vergeblich gegen die undurchdringliche Kiste zu werfen. Brimstone begann, ihn mental an den Füßen zu packen und wieder rauszuzerren. Der Wolkentänzer zuckte, glitt hoch in seinen Schädel und begann in einem Anfall von Pikiertheit, methodisch Brimstones Gehirn auseinanderzunehmen.


    »Danach war alles ein bisschen verschwommen«, schloss Brimstone.


    »Aber er hat das mit dem Engel nie herausgekriegt?«


    »Nein, das hat er nie herausgekriegt.«


    »Er hat dich bloß völlig bekloppt gemacht?«


    Brimstone schnaubte. »Das passiert nun mal, wenn einem das Gehirn auseinandergenommen wird.«


    Chalkhill leckte sich wieder die Lippen, aber diesmal ohne diesen perversen Ausdruck in den Augen, was hieß, dass er etwas Wichtiges fragen wollte. »Stimmt es, dass man, wenn man von einem Wolkentänzer angegriffen wird, hinterher sehr viel wahrnehmungsfähiger ist?«


    »Normalerweise ist man hinterher tot.«


    »Ja, aber wenn man hinterher nicht tot ist. Wie in deinem Fall, Silas. Wenn es einen nicht tötet, stimmt es, dass man anschließend sehr wahrnehmungsfähig ist?«


    Brimstone stützte lässig seinen Ellbogen auf den Fensterrand. Chalkhill plante natürlich, ihn zu töten, so wie die meisten seiner früheren Freunde, aber vermutlich noch nicht gleich. Seine Fragen, seine Haltung, die unwillkürlichen Regungen seiner Ohren, all das offenbarte, dass er etwas vorhatte– etwas, wofür er Brimstones Hilfe brauchte. Brimstone machte das Zeichen, das George wieder in Bereitschaft versetzte, und sagte: »Oh ja, sehr wahrnehmungsfähig.« Er beugte sich vor, um Chalkhill ins Gesicht zu starren. »Wirklich sehr wahrnehmungsfähig.« Er ließ sich in den Ledersitz des Ouklos zurücksinken. »Das heißt, wenn sie einem das Gehirn wieder zusammengesetzt haben.«


    Aber Chalkhill ignorierte den Sarkasmus, während er enthusiastisch etwas Weißes, Spitzenbesetztes aus seiner Tasche zog, mit dem er Brimstone vorm Gesicht herumwedelte.


    Brimstone zog schnell den Kopf weg. »Was ist das?«


    »Das ist ein Taschentuch. Menschen benutzen so etwas.«


    »Wofür?«


    »Sie putzen sich damit die Nase.«


    Brimstone starrte das Taschentuch an, dann Chalkhill. »Was machen sie mit dem Resultat?«


    »Nachdem sie sich geschnäuzt haben? Sie wickeln es ein und stecken es in die Tasche.«


    Brimstone schauderte. »Eklig. Und ich wäre dir dankbar, wenn du aufhörst, damit vor meinem Gesicht herumzuwedeln.«


    »Keine Sorge«, sagte Chalkhill. »Damit hat sich noch niemand geschnäuzt.« Er beugte sich vor. »Hör mal, Silas, ich möchte, dass du daran riechst.«


    »Nein«, sagte Brimstone.


    »Es gehört einer… gewissen Person.«


    »Wem?«, fragte Brimstone sofort.


    »Ich würde es vorziehen, dir das nicht zu sagen.« Chalkhill verzog das Gesicht, um einen mitfühlenden Ausdruck darauf zu zaubern. »Es wäre besser für dich, es nicht zu wissen.«


    Was sehr wohl stimmen konnte, dachte Brimstone, da Chalkhill eindeutig dabei war, ihn wieder in einen seiner verworrenen Pläne hineinzuziehen. »Was willst du, Chalkhill?«, fragte er angesäuert.


    »Ich möchte, dass du hieran riechst und dann herausfindest, wo der Besitzer jetzt ist.« Er lächelte. »Wie ein Bluthund.« Das Lächeln verschwand. »Das kannst du doch, oder? Wo du so wahrnehmungsfähig bist?«


    Brimstone zögerte. Das konnte er wahrscheinlich. Er hatte gewiss ein paar ganz ungewöhnliche Kräfte entwickelt, seit Dr.Philenor sein Gehirn reorganisiert hatte. Er konnte zunächst einmal George sehen, auch wenn das sonst niemand konnte; und er konnte hören, wie Kakerlaken miteinander redeten. Jemanden wie einen Bluthund aufzuspüren war vielleicht gar nicht jenseits seiner Möglichkeiten. Und selbst wenn er es nicht konnte, war es vielleicht gut für ihn, wenn er so tat. Auch wenn er jetzt aus der Anstalt befreit war, so waren seine Mittel begrenzt– ein Großteil seines Besitzes war verkauft worden, um für seine Behandlung aufzukommen–, und in der Vergangenheit war Chalkhill immer auch eine gute Geldquelle gewesen. Brimstone blickte ihn ruhig an.


    »Und was ist dabei für mich drin?«, fragte er.

  


  
    
      
    


    
      Acht

    


    Es war sooo aufregend. Mella hatte noch nie zuvor eine Menschenküche gesehen. Die Küchen im Purpurpalast waren riesig, hatten große schwarze Kamine, in denen man Holzscheite verbrannte, riesige Bratstellen und nicht weniger als sieben regenbogenfarbene Aromakammern, die vor Zauberkräften summten. Diese Menschenküche war im Vergleich dazu winzig klein, hatte überhaupt kein offenes Feuer und das Einzige, was entfernt an eine Aromakammer erinnerte, war eine weiße Metallbox auf einem Tresen, in die kaum ein Huhn passte, geschweige denn ein Ochse. All das führte zu der Frage: Wie kochten diese Leute? Es war nichts, absolut nichts da, das so aussah, als könnte es dafür geeignet sein. Und doch hingen Töpfe und Pfannen von Haken an der Decke, also musste man auch irgendwie kochen können.


    »Was ist das?«, fragte sie Tante Aisling und zeigte auf einen sargförmigen Schrank, der aufrecht an einer Wand stand. Wie eine Menge der Geräte hier war er weiß, sodass es unwahrscheinlich war, dass er einen Leichnam enthielt. Aber man konnte sich da nie so sicher sein. Einige der ältesten Elfen-Geschichtsbücher sprachen von Menschen, die einander fraßen!


    Aisling blickte sie überrascht an. »Das ist bloß ein Kühlschrank. Habt ihr keinen zu Hause?«


    Mella zuckte beinahe zusammen. Zu Hause war ja angeblich Neuseeland, wo es, wie sie annahm, gewiss Kühlschränke gab, was auch immer Kühlschränke waren. Aber sie hatte sich schnell wieder im Griff. »Oh doch, natürlich. Unserer sieht nur ganz anders aus…« Sie musste wirklich sehr vorsichtig sein. Das Letzte, was sie gebrauchen konnte, war, Tante Aislings Misstrauen zu wecken, obwohl es sehr, sehr unwahrscheinlich war, dass Tante Aisling erriet, wo sie wirklich herkam. Mella gestattete sich ein kleines, heimliches Lächeln.


    »Hättest du gern eine Tasse Tee?«, fragte Aisling.


    Mellas Lächeln verschwand abrupt. Ihr Vater hatte sie gewarnt, dass es zwei Getränke gebe, die gefährlich für Elfen seien, wenn sie die Gegenwelt besuchten. Na ja, nicht richtig gefährlich, nicht giftig oder so, sondern trügerisch. Eins davon war Kaffee, was auf Menschen kaum eine Wirkung zu haben schien– alles, was es bewirkte, war, sie wach zu halten–, bei Elfen aber eine psychedelische Wirkung entfaltete und Visionen auslöste. Das andere war Tee, den Tante Aisling gerade anbot. Das Problem war, dass Mella sich nicht daran erinnern konnte, was Tee laut Henry bei Elfen bewirkte. Er hatte das nur einmal erwähnt, als sie noch sehr viel jünger war und nicht genau aufgepasst hatte. Sie zögerte, merkte dann, dass dieses Zögern verdächtig wirken könnte, dachte daran, dass Teetrinken ein übliches Ritual bei Menschen war, dass man Teetrinken von Neuseeländern erwartete, dass Neuseeländer vermutlich verpflichtet waren, Tee zu trinken, dachte außerdem daran, dass sie bloß eine Halbelfe war, sodass Tee vermutlich gar keine Wirkung bei ihr entfaltete, und sagte dann: »Ja, bitte.«


    »Du setzt den Kessel auf«, sagte Aisling. »Ich suche die Kanne. Ist Earl Grey in Ordnung? Mutti hat anscheinend nie etwas anderes da.«


    Wer war Earl Grey? Was war Earl Grey? Vielleicht gab es unterschiedliche Arten von Tee. Sie holte tief Luft.


    Jetzt war es sowieso zu spät, und es machte wohl kaum einen Unterschied, welche Art von Tee sie trank. »Ja, klar«, sagte sie. Sie hatte irgendwo gelesen, dass Menschenmädchen in ihrem Alter ihre Zustimmung signalisierten, indem sie cool sagten, aber sie hatte auch gelesen, dass die Engländer Tee immer heiß tranken, sodass eine solche Antwort wohl kaum passend war. Das Leben in der Gegenwelt stellte sich als weit schwieriger heraus, als sie erwartet hatte.


    Der Kessel allerdings war ganz einfach. Das Design war hier fast genauso wie im Elfenreich, und auch wenn der Kessel auf dem Tresen kleiner war als die in der Palastküche und hinten am Boden so eine komische kleine Röhre rausguckte, war es dennoch ganz gewiss ein Kessel. Sie sah sich noch einmal nach einem Feuer um. »Wo stell ich ihn hin, damit das Wasser aufkocht?«


    »Ist denn Wasser drin?«, fragte Aisling.


    Oh ihr Götter, dachte Mella. Wo war der Brunnen in dieser kleinen Küche? Hatte er eine Pumpe oder musste sie das Wasser mit einem Eimer hochholen? Es gab keine Zauber, das war das Problem. Man musste absolut alles selber machen. Sie schüttelte den Kessel auf gut Glück und stellte zu ihrer Erleichterung fest, dass er bereits halb voll war. »Ja, ist drin.«


    »Dann steck ihn neben dem Spülbecken rein.«


    Steck ihn rein? Wenn Diener Wasser in einem Kessel zum Kochen bringen wollten, ohne einen Zauberkegel zu benutzen, hängten sie ihn über offenes Feuer. Aber ihn reinstecken? Wie steckte man einen Kessel rein? Um Zeit zu gewinnen, ging sie langsam zum Spülbecken hinüber– sie wusste, was ein Spülbecken war– und sah sich vage um.


    »Der Stecker ist neben der Mikrowelle«, sagte Aisling hilfsbereit.


    Was im Namen der Alten Götter war eine Mikrowelle? Zum ersten Mal, seit sie in der Gegenwelt angekommen war, hatte Mella das Gefühl zu ertrinken. Dann bemerkte sie plötzlich die Schrift auf der Aromakammer in Hühnergröße: Siemens HF26056GB 1000Watt Mikrowelle. Großartig, aber was nun? Steck sie in die Mikrowelle? Nein, Tante Aisling hatte neben der Mikrowelle gesagt. Mella spürte, wie ihr Verstand einen Gang höherschaltete, wie er es manchmal tat, wenn sie sich einer Notsituation gegenübersah. Neben der Mikrowelle befanden sich mehrere Küchenutensilien, aber nur eine von ihnen sah ansatzweise so aus wie das, was sie suchte: eine schwarze Gummischlange mit einem kurzen, dicken Rohrende. Ein Stecker? Vielleicht ein Stecker. Vielleicht der Stecker. Aber das Interessante, das Wichtige, was ihr rasend arbeitender Verstand ihr sagte, war, dass der Stecker (?) so aussah, als könnte er vielleicht in die Röhre passen, die hinten aus dem Kessel ragte. Sie versuchte, ihn da reinzustecken. Zuerst passte er nicht, dann drehte sie ihn ein bisschen, und er glitt rein. Mella stellte triumphierend den Kessel ab.


    »Du musst ihn an der Wand anstellen«, sagte Aisling.


    Mellas Blicke folgten der schwarzen Schlange. Am anderen Ende des Kessels führte sie mithilfe einer merkwürdigen Scheibe in die Wand. Auf dieser Scheibe war ein Schalter. Aber Mella wusste, was man mit Schaltern machte. Mit einem Triumphgefühl drückte sie ihn herunter. Zu ihrer Erleichterung sah ihr Tante Aisling nicht mehr zu, sondern hatte einen Geschirrschrank geöffnet und einen kleineren, dickbauchigen Kessel herausgeholt, der auf dem Rücken einen Griff besaß. Anders als der richtige Kessel gab es ein solches Gefäß im Elfenreich überhaupt nicht, aber sie wusste von Abbildungen, was das war: eine Teekanne. Fasziniert sah sie zu, wie Tante Aisling getrocknete Kräuter aus einem gelben Behälter hineinlöffelte.


    »Ich hasse Teebeutel, du nicht auch?«, bemerkte Aisling rätselhafterweise.


    »Kann sie absolut nicht ausstehen«, sagte Mella.


    Minuten später goss Aisling zwei Tassen einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit ein. »Ich hoffe, du nimmst keine Milch zu deinem Earl Grey«, murmelte sie.


    Mella ließ ein ostentatives Schaudern erkennen, als sie ihre Tasse zum Tisch trug. »Rühr ich nie an.« Sie konnte sich durch dieses Gespräch hindurchmogeln, sie wusste, sie konnte es. Sie hatte sich schon so schön durchgemogelt, denn Tante Aisling hatte ganz eindeutig überhaupt keinen Verdacht geschöpft. Alles, was sie zu tun hatte, war jetzt, das Ganze richtig zu steuern. Und ihre Sinne beieinanderzuhalten. Und dabei so viel wie möglich über die Gegenwelt in Erfahrung zu bringen. Die Dinge entwickelten sich eigentlich ganz gut. Tante Aisling war ziemlich blöd, dem Journal ihres Vaters zufolge. Und es war bestimmt nicht das Schlechteste, ein bisschen mit ihr zu üben, bevor Mella Großmutter Martha kennenlernte, die überhaupt nicht blöd war. Sie lächelte. Sie lächelte Aisling liebenswert an und trank ihren ersten Schluck Earl Grey.


    Sofort schmeckte sie das Bergamotte-Aroma und mochte die Art, wie es sich mit dem rauchigen, staubigen Geschmack des Tees selbst vermischte. Kein Wunder, dass dieses Getränk in der Gegenwelt so beliebt war: Es war wirklich köstlich. Sie nahm noch einen Schluck, bevor ihr wieder einfiel, dass sie es langsam angehen lassen sollte. Dies war eine Flüssigkeit, vor der man Elfen warnte, und auch wenn sie bloß eine Halbelfe war, gab es immer noch eine 50/50-Chance, dass der Tee eine Wirkung auf sie haben würde. Also war das Schlüsselwort: Vorsicht. »Leckerer Tee«, bemerkte sie. Es schien etwas Unverfängliches und Angebrachtes zu sein.


    Plötzlich fragte Aisling: »Wie alt bist du, Mella?«


    »Fünfzehn. Beinahe sechzehn. Warum fragst du, Tante Aisling?«


    Aisling zuckte mit den Schultern. »Ich war bloß überrascht, dass Henry dich ganz allein auf diese Reise hat gehen lassen.« Ernsthaft blickte sie Mella an. »Ohne uns Bescheid zu sagen. Wir hätten dich am Flughafen abholen können.«


    Diese Bemerkung hatte sie erwartet. Mella lächelte. »Ich war tatsächlich überrascht, dass ihr es nicht getan habt. Ich habe mich gefragt, ob Großmutter Vaters Brief vielleicht nicht bekommen hat.« Unschuldig klapperte sie mit den Lidern. Dies war das Herz der Geschichte, die sie sich ausgedacht hatte, die sie schlau zusammenfabuliert hatte, um nicht bloß erklären zu können, warum sie so unerwartet aufgetaucht war, sondern auch allen anderen in diesem Zusammenhang Schuldgefühle einzuflößen. Natürlich gab es überhaupt keinen Brief: Wie sollte es auch einen geben?


    »Henry hat wegen deines Besuchs an Mutter geschrieben?«


    Mella nickte begeistert. »Oh ja, natürlich. Er hat ihr alles über meinen Besuch geschrieben und sie gefragt, ob ich bei ihr bleiben könnte. Er hatte nichts dagegen, dass ich alleine fliege– er sagte, er wollte, dass ich lerne, unabhängiger zu sein–, aber er dachte, dass Großmutter mich vielleicht am Flughafen abholt oder dafür sorgt, dass es jemand anders macht.« Sie nahm noch einen Schluck Tee und sah Aisling freundlich an. »Es war aber nicht wirklich schlimm für mich, als niemand da war. Es ist ja gar nicht so weit weg von Heathrow. Ich habe ein Taxi genommen.«


    »Was?«, fragte Aisling. »Den ganzen Weg aus dem Märchenreich?«

  


  
    
      
    


    
      Neun

    


    Die »Vereinigten Magischen Dienste« hatten mit dem Körper im Kasten wirklich ziemlich gute Arbeit geleistet, aber es fehlte eine ganz wesentliche Eigenschaft. In den Onyxkubus waren keine Räder eingebaut, und der sensible Festkörper-Zauberschaltkreis hatte zur Folge, dass man, sobald der Kubus einmal fabrikversiegelt war, auch keine mehr anschließen konnte. Das führte dazu, dass man, wollte Lord Hairstreak einmal irgendwo anders hinkommen, den ganzen Apparat auf eine Schubkarre laden und zu seinem Ziel transportieren musste, während oben auf dem Kubus sein Kopf hin und her wackelte. Der einzige Diener, dem er diese Aufgabe anvertraute, war ein altes Familien-Faktotum namens Battus Polydamas, der unentwegt schnaufte und sich beklagte, aber wusste, wie man ein Geheimnis für sich behielt, und der sein Leben für seinen Herrn geopfert hätte.


    »Pass auf, Batty!«, schrie Hairstreak, als die Schubkarre gegen einen Stein stieß und der Kubus beängstigend wackelte. Wenn das Ding umkippte, bestand die Gefahr, dass die Verbindungen rissen und sein Kopf davonrollte. Das würde ihn natürlich nicht umbringen– dank der Sicherheitszauber war sein Kopf unzerstörbar–, aber solch eine Erfahrung war immer irritierend. Darüber hinaus war es schmerzhaft, den Kopf wieder neu zu befestigen, und dauerte bis zu einer Woche, während der er sich nur noch mit einem Zucken der Augenlider verständigen konnte.


    »Vorsichtig, ach ja? Wir wollen es vorsichtig?«, murrte Batty. »Benehmen Sie sich, junger Herr Hairstreak, und versuchen Sie nicht, Ihrem Opa zu erzählen, wie man Schnecken schlürft.« Er schnaufte und riss die Schubkarre herum, um eine Ecke zu umkurven. Der Kubus begann, in die andere Richtung zu schwanken.


    Die schlimmen Wetterzauber, die die Grenzen zu Lord Hairstreaks Bergfried markierten, standen in scharfem Kontrast zu denen, die im Himmel über dem zentralen Innenhof des Gebäudes wirkten. Als der Bergfried dem Herzog von Burgund gehört hatte, war dieses weite Areal mit Granit gepflastert gewesen und ausschließlich für Militärübungen benutzt worden. Als Hairstreak sein Vermögen wiederzuerlangen begann, war eine seiner ersten Maßnahmen gewesen, all das zu verändern. Ganze Teams von Gnomen wurden engagiert, um den Stein aufzubrechen, es wurde tonnenweise Erde importiert und der populäre Waldelfen-Landschaftsdesigner Celadon wurde engagiert, um einen Garten zu entwerfen. Keine einzige natürliche Pflanze (außer Gras) wuchs am Nordrand des Bergfrieds, aber Hairstreak fand den Plan ansprechend und billigte die Kosten für die Wetterzauber, die seine Umsetzung ermöglichten. Das Ergebnis war eine außergewöhnliche– und an manchen Stellen außergewöhnlich anstrengende– Landschaft, die sich von jedem anderen Garten im Reich unterschied. Seine Großnichte wohnte nun dauerhaft dort, und nur Hairstreak kam jemals dorthin. Die magischen Sicherheitsmaßnahmen im Umkreis waren besonders tödlich. Batty war der einzige Diener, der sie unbeschadet passieren konnte; und auch nur dann, wenn er den Kubus karrte.


    Hairstreak spürte die heiße, feuchte Luft, als sie sich dem Haus näherten, und fühlte ein angenehmes erwartungsvolles Kribbeln mitten im Kubus. Er genoss diese kleinen Gartenausflüge aus mehr als einem Grund. Seine Großnichte war natürlich ganz entzückend, genau in dem Alter, in dem Kinder keine Kinder mehr sind und beginnen, amüsant törichte eigene Meinungen zu fabrizieren. Aber anders als die meisten anderen Teenage-Elfen– ob Licht- oder Nachtelfen– war sie stets höflich und voller Zuneigung zu ihm; man könnte es sogar liebevoll nennen. So hatte er es ihr natürlich auch beigebracht, aber es war dennoch eine ungewöhnliche Erfahrung für Hairstreak. Er freute sich immer auf diese kleinen Besuche, auch wenn er sie absichtlich auf einmal pro Woche begrenzt hatte: Es würde nie klappen, wenn das Mädchen zu vertraut mit ihm würde. Im Moment war sie voller Ehrfurcht vor ihm, eine nützliche Reaktion, die nur durch Distanz aufrechterhalten werden konnte. Seiner Erfahrung nach führte Vertrautheit allzu oft zur Entdeckung der Schwächen des anderen, und im Augenblick gab es einfach zu viele Schwächen bei ihm zu entdecken, von denen sich jede als tödlich für die Ausführung seines Plans entpuppen konnte. Das Letzte, was er gebrauchen konnte, war, sie womöglich töten zu müssen. Das hieße, die mühevolle Arbeit von Jahren in den Wind zu schießen und von vorne anzufangen, etwas, über das er nicht einmal nachdenken wollte.


    Als er durch den Torbogen ins Offene ruckelte, traf ihn die voll erblühte und üppige Schönheit der Gärten wie ein Faustschlag. In mancher Weise erwies sich der Verlust seines Körpers als ein Segen, und in diesem Fall war es gewiss so. Der Kubus steigerte all seine Sinne, außer den Tastsinn, sodass seine Genussfähigkeit, wenn er auf etwas sinnlich Ansprechendes wie ein Gemälde, ein Konzert, ein Olbonium oder ein Naturwunder wie diesen Garten stieß, um ein Vielfaches erhöht war. Er fragte sich oft, wie es wäre, wenn er das Elfenreich regierte und sich die Wunder dieser Welt an seine Türschwelle liefern lassen könnte. Es war schwer, sich vorzustellen, welche Freude er verspüren würde, aber das war etwas, auf das er sich ungeheuer freute.


    Die zauberverstärkten Sicherheitsmaßnahmen waren unsichtbar und willkürlich angeordnet, aber jeder, der über die niedrige Umfassungshecke stieg, konnte mit Sicherheit davon ausgehen, innerhalb von zehn bis fünfzehn Sekunden pulverisiert zu werden. Mit ein paar Ausnahmen natürlich. Hairstreak konnte, von Batty gekarrt, kommen und gehen, wie es ihm beliebte, das Mädchen aber konnte es nicht. Auch wenn die Zauber sie nicht töteten, war sie in ihrer Bewegungsfreiheit absolut auf die inneren Gärten eingeschränkt, um sicherzugehen, dass niemand, ob Diener oder Besucher, einen zufälligen Blick auf sie erhaschen konnte. Aber innerhalb dieser Gärten wurde für all ihre Bedürfnisse gesorgt. Sie hatte ihr eigenes Haus. Sie hatte eine ganze Reihe magischer Unterhaltungsmöglichkeiten. Sie hatte zwei Endolg-Welpen zu ihrer Gesellschaft: Keins würde vor Ablauf eines Jahres sprechen können, und zu diesem Zeitpunkt wäre es bereits zu spät, seine Pläne zu durchkreuzen. Ihre Diener waren alle von einem Typus hochentwickelter Golems, die darauf programmiert waren, sich eher selbst zu zerstören, als ihre Existenz preiszugeben.


    Batty schob die Schubkarre gnadenlos weiter. Jetzt folgten sie einem Pfad, der schließlich zwischen einer Baumreihe hindurchführte, die den silbernen Fluss verbarg, der die Grenze zu den inneren Gärten markierte. Hier verzweigte sich der Pfad, und ein Weg folgte dem Flusslauf, während der andere zu einer Buckelpisten-Brücke führte. Da Hairstreak auf der Brücke kein Vertrauen zu Battys Geschicklichkeit hatte, befahl er ihm, dem Flusslauf zu folgen. Sie erreichten einen offenen Durchgang und der Schaltkreis des Kubus machte hörbar pling, als er das Zauberfeld erkannte, das den Raum dehnte, sodass die inneren Gärten erheblich größer waren als die äußeren.


    Hier begann die wahre Exotik. Bunte Farnwedel reckten sich, um sie zu streicheln, als sie vorbeikamen. (»Finger wech!«, murmelte Batty.) Riesige röhrenförmige Tanzblumen drehten sich sanft, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Spiralförmige Trubongs hüpften benommen durch das Dickicht. Winzige Bodengewächse– Hairstreak konnte sich nicht an ihren Namen erinnern– begannen zu singen, als die Schubkarrenräder sie überquerten. Die Pfade verschoben sich immer wieder aufs Neue, um möglichst viel von der Landschaft zu enthüllen, ohne die Geduld des Besuchers überzustrapazieren: Genau diese Worte hatte Celadon gebraucht, als er seinen Plan erläutert hatte. Und es war nur fair zu sagen, dass Hairstreaks Geduld selten auf die Probe gestellt wurde, da die beweglichen Pfade dafür sorgten, dass es bei jedem Besuch hinreichend Überraschungen gab. Bei diesem zum Beispiel zeigte sich auf einmal eine heroische Marmorstatue Hairstreaks selbst (mit seinem ursprünglichen Körper), die halb verborgen zwischen Schirmfarnen stand.


    Hairstreak lächelte gütig, als die tropischen Pflanzen allmählich dem Wäldchen und Baumgarten wichen, hinter dem das Haus seiner Großnichte verborgen lag. Während man Celadon, was die exotischen Tropenpflanzen anbelangte, völlige Freiheit gelassen hatte, war dieses Areal ganz Hairstreaks eigenen Launen überlassen, von ihm detailliert ausgearbeitet und als zentraler Bestandteil des ganzen Plans ausgeführt worden. Der Waldpfad, der sich nach einem festen Muster bewegte, sodass sich der Zugang nie veränderte, öffnete sich schließlich auf eine Lichtung; und genau in der Mitte dieser Lichtung lag das rührendste, liebenswerteste, rosenbedeckte Landhäuschen, das man sich nur vorstellen konnte. An einer Ecke stand ein Wasserfass, an einer anderen lag ein Haufen frisch geschlagener Holzscheite. Nur ein paar Meter von der Eingangstür entfernt stand ein überdachter Brunnen, dicht daneben der Endolg-Zwinger. Hinterm Haus lagen ein Gemüse- und ein Kräutergarten. Rauch kräuselte sich träge über dem Schornstein, während ein hübscher kleiner Zauber dafür sorgte, dass aus der Küche der angenehme Duft nach Selbstgebackenem sanft zur Begrüßung nach außen drang.


    Das Gebäude war das Original-Cottage einer der beliebtesten Volkssagen im Elfenreich. Die Geschichte handelte von Rotkäppchen Robina Hood, einem jungen Mädchen etwa im Alter seiner Großnichte, das unglücklicherweise mütterlicherseits von Werwölfen abstammte. Das Gen war rückläufig und zeigte sich nur zur Gänze bei Rotkäppchen Robinas Großmutter, die zu ihrer eigenen Sicherheit und der von anderen in ein Häuschen im Wald verbannt worden war. Rotkäppchen Robina mochte die Alte recht gern und besuchte sie oft. Aber– und dies war der Teil der Geschichte, bei dem die elfischen Zuhörer immer in Lachkrämpfe ausbrachen– eines Abends vergaß Rotkäppchen Robina, dass Vollmond war, und entdeckte, als sie zum Häuschen kam, dass im Bett ihrer Großmutter ein Grauwolf lag, der sie prompt fraß.


    Was der Geschichte eine besondere Wendung verlieh– und noch mehr Gelächter bei den Zuhörern auslöste– war, dass Rotkäppchen Robinas Freund, ein doppelt so alter Förster namens Pieris, den Grauwolf jagte und tötete… nur um anschließend festzustellen, dass er in Wirklichkeit die arme alte Großmutter erlegt hatte. Der Vorfall löste eine Fehde zwischen den Familien von Pieris und Rotkäppchen Robina aus, die zu noch mehr Toten führte, bis die Überlebenden auf beiden Seiten von der Pest ausgelöscht wurden. Ach, wie war das doch alles komisch!


    Als die Landschaftsgärten fertig waren, hatte Hairstreak dafür gesorgt, dass das ursprüngliche Häuschen abgerissen und Stein für Stein hierhertransportiert worden war, um als ihr Prunkstück wieder errichtet zu werden. Und nun, dachte er, genoss seine eigene, liebe Großnichte die Ausstattung und Einrichtung eines berühmten Teils der Elfenhistorie. Sie musste das Rumpeln der Schubkarre gehört haben, denn jetzt trat sie aus der Tür des Häuschens.


    »Guten Morgen, Mella!«, rief Hairstreak fröhlich. »Komm und gib deinem Onkel einen Kuss.«


    Mella strahlte und lief auf ihn zu.

  


  
    
      
    


    
      Zehn

    


    Das Restaurant gehörte orangefarbenen Trinianern, die es auch betrieben und dort bedienten, was hieß, dass das Essen gut, die Bedienung fantastisch und die Preise astronomisch waren. Glücklicherweise bezahlte Chalkhill die Rechnung. Brimstone bestellte Steak und als Beilage Zähne, serviert auf frittierten Kartoffelsticks, dazu gegrillte Tomaten und Faltentintling-Waffeln. Das war viel mehr, als er sonst aß, aber seit seiner Morgenratte hatte er nichts mehr zu sich genommen, und außerdem war ihm nach Feiern zumute. Er war aus der Anstalt heraus, hatte wieder Zugang zu seiner früheren Einkommensquelle und, was das Beste war, er hatte alles unter Kontrolle.


    »Wein, Sir?«, fragte der Sommelier an Brimstone gewandt, da der von den beiden Essensgästen ganz offensichtlich der ältere war.


    »Zwei Krüge«, antwortete Brimstone prompt. »Ein roter, ein grüner.«


    »Darf ich Ihnen für den roten einen Malvae empfehlen?«, murmelte der Sommelier. »Ein anspruchsvoller kleiner Jahrgangswein, ganz neu auf dem Markt, aber mit ein paar sehr interessanten Eigenschaften.«


    Die Empfehlung eines Trinianers war immer und auf jeden Fall ausgezeichnet. »Das wäre doch überaus passend«, sagte Brimstone. »Und meinem Freund können Sie eine halbe Flasche von etwas Preiswertem bringen.« Blasiert lächelte er Chalkhill an, der einen finsteren Blick aufsetzte, aber nicht protestierte, ein weiteres Zeichen dafür, wie dringend er Brimstones Dienste brauchte.


    »Natürlich, Sir.«


    Während der Zwerg in Richtung Küche verschwand, sagte Brimstone rasch: »Ich bin seit Langem nicht mehr auf dem Laufenden. Du solltest mich möglichst schnell auf den neuesten Stand bringen.«


    Chalkhill zuckte mit den Schultern. »Blue ist immer noch Kaiserin, das weißt du. Außerdem Königin von Hael, obwohl sie sich zweimal gegen Aufstände zur Wehr setzen musste. Der letzte war sehr übel, sie ist nur äußerst knapp mit dem Leben davongekommen, aber sie hat überlebt und kann weiterregieren. Du weißt, dass sie diesen menschlichen Freund ihres Bruders geheiratet hat?« Brimstone nickte. Aus den Augenwinkeln konnte er sehen, dass das Essen kam, und so fiel sein Nicken zusammen mit einem Magenknurren. Chalkhill fuhr fort: »Iron Prominent. Jetzt Kaiserlicher Prinzgemahl Henry, ein völlig nichtssagender Titel.« Er sah sich um, als sei er besorgt, dass andere Gäste seine despektierliche Äußerung mitgehört haben könnten, fuhr dann aber gelassen fort: »Du bist mal mit dem Bruder in Konflikt geraten, oder?«


    Brimstone blinzelte langsam wie eine Blindschleiche. »Mit dem jungen Pyrgus? Wenn ich mich recht erinnere, waren wir beide nicht so gut auf ihn zu sprechen. Er hat unsere Leimfabrik geschlossen.«


    »Nette kleine Einnahmequelle war das«, sagte Chalkhill nachdenklich. »Schade, dass du versucht hast, ihn dem Herrn der Finsternis zu opfern.«


    Diesmal war es an Brimstone, mit den Schultern zu zucken. »Wir alle machen mal einen Fehler.«


    Chalkhill sagte: »Er betreibt jetzt ein Tierheim irgendwo im Süden.«


    Brimstone schniefte. »Was für ein Idiot. Könntest du dir vorstellen, dein Leben dem Wohlbefinden stinkender Tiere zu widmen?«


    »Vielleicht kein totaler Idiot. Er hat dort unten auch einen Weinberg. Der Rote, den du bestellt hast, ist einer von seinen.«


    »Ich trinke auf seine Gesundheit«, bemerkte Brimstone sarkastisch. »Sonst irgendwelche Neuigkeiten von der Herrscherfamilie?«


    Plötzlich war ihr Tisch umringt von Trinianern, die ächzende Tabletts voller Essen stemmten. Jenseits des inneren Kreises schwebten der Sommelier und seine Lakaien mit den Weinkrügen. Brimstone starrte auf das Steak, ein gewaltiges Stück Fleisch mit Zähnen als Beilage, die daneben klapperten. Mit einem Mal verspürte er einen solchen Hunger, dass er auch mühelos ein Kamel hätte verspeisen können, und steckte sich die Zähne in den Mund. Der Gaumenkontakt zündete den Zauber und sie begannen, erwartungsvoll zu knirschen und zu klappern. Er spießte das ganze Steak auf und erlaubte ihnen, ein Stück davon abzubeißen. Sie begannen, es in mundgerechte Bissen zu zerkleinern.


    Als sich die Trinianer zurückzogen, sagte Chalkhill gelassen: »Der jüngere Bruder, Comma– oder besser gesagt, Halbbruder–, befindet sich auf einem heroischen Marineeinsatz. Madame Cardui leitet noch immer den Geheimdienst. Abgesehen davon passiert nicht viel. Oh, und Fogarty ist tot, aber das weißt du wahrscheinlich schon.«


    Das Großartige daran, verrückt zu sein, war, dass die Leute dazu neigten, einen zu unterschätzen. In der guten alten Zeit war Chalkhill der mit dem Geld und Brimstone der mit dem Verstand gewesen. Chalkhill war immer noch der mit dem Geld, aber jetzt hielt er sich für viel schlauer als seinen alten Partner. Für viel schlauer, viel gefährlicher, viel talentierter, viel weitsichtiger, weiser, gewitzter, gescheiter, vernünftiger und scharfsinniger, ohne Zweifel. Deshalb dachte er auch, er könnte Brimstones Aufmerksamkeit ablenken, ihm lauter unbedeutende Neuigkeiten mitteilen und das eine wirklich wichtige Thema aussparen. Brimstone goss sich ein halbes Glas von dem Rotwein ein, fügte dann etwas von dem grünen hinzu und beobachtete, wie der Wein schlammig wurde.


    »Haben Blue und Henry irgendwelche Kinder?«, fragte er unschuldig.


    Chalkhill gelang es, zerstreut zu blicken. »Kinder?«, wiederholte er. »Bin nicht sicher, ob Elfen und Menschen sich miteinander vermehren können, oder?«


    »Natürlich können sie das«, erklärte ihm Brimstone. »Sie zeugen Elfenmenschen.« Er lächelte fragend. »Haben Blue und Henry nicht ein Elfenmenschkind?«


    Chalkhill runzelte die Stirn. »Ich glaube, ich habe da etwas von einem Elfenmenschen gehört. Bin aber nicht sicher, ob es ein Junge oder ein Mädchen war. Ich achte nicht sonderlich auf diese Dinge.«


    Brimstone gelang es, sein Gesicht völlig ausdruckslos aussehen zu lassen. Chalkhill log, wenn er den Mund aufmachte. Selbst in der Anstalt hatte Brimstone von dem kaiserlichen Elfenmenschen gehört, einem Mädchen namens Culmella Chrysotenchia, das allgemein Mella genannt wurde. Es war völlig unglaubwürdig, dass jemand mit Chalkhills Interessen nicht absolut alles über sie wusste, was es zu erfahren gab. Warum tat er also so, als hätte er keine Ahnung? Die offenkundige Antwort war, dass er Brimstones Aufmerksamkeit von dieser Kreatur ablenken wollte. Aber warum würde er das wollen?


    All das führte doch ganz offensichtlich zurück zu diesem Taschentuch, das jetzt in Brimstones Innentasche steckte. Als er daran geschnüffelt hatte, weil Chalkhill darauf bestanden hatte, hatte er sofort gewusst, dass es nie einem Elfen gehört hatte, weder einem Licht- noch einem Nachtelfen. Aber es schien auch keinem Trinianer, Halekzauberer, Endolg oder dem Mitglied irgendeiner anderen Rasse zu gehören, die das Elfenreich bewohnten. Er hatte kurz an einen Menschen gedacht, aber die Vibrationen hatten für Brimstones Empfinden da auch nicht so recht gepasst. Aber jetzt sprachen sie ja von Elfenmenschen … Er müsste es noch einmal testen, um ganz sicher zu sein, aber er würde seine neu gewonnene Freiheit verwetten, dass dieses Taschentuch einem Elfenmenschen gehörte; und zwar nicht irgendeinem Elfenmenschen, sondern genau dem, über den Chalkhill gerade partout nicht sprechen wollte.


    Das war eine interessante Entwicklung. War das Gör etwa verschwunden? War Chalkhill angeheuert worden, um sie zu finden? Und was am wichtigsten war, wie konnte Brimstone aus dieser Situation für sich Kapital schlagen?


    Er nahm einen schnellen Schluck von seinem schlammigen Wein, um das zerkleinerte Steak hinunterzuspülen, und stellte seine Zähne auf Automatik, während er seinen Gedanken erlaubte abzuschweifen. Chalkhill dachte, er müsse am Taschentuch riechen oder es zumindest in der Hand halten, um den Besitzer ausfindig zu machen, aber das war natürlich Unsinn. Er schloss die Augen, als würde ihn der Geschmack des Weins in Ekstase versetzen, lauschte für einen Augenblick den Gesprächen in der Küche, nickte knapp George zu, der an einem Tisch in der Ecke saß, und konzentrierte sich dann auf das Taschentuch in seiner Tasche.


    Das geistige Bild öffnete sich wie eine Tür. Er spähte vorsichtig hindurch und entdeckte, dass er in eine dieser lächerlich kleinen Küchen schaute, die in der Gegenwelt so beliebt waren. Zwei Leute waren darin, beide weiblich. Eine war eine erwachsene Menschenfrau, ein bisschen übergewichtig und ein wenig verschlagen. Das andere war die Eigentümerin des Taschentuchs, ganz gewiss ein Elfenmenschmädchen– die spitzen Ohren und grünen Augen waren ein untrügliches Zeichen– und beinahe ebenso gewiss das Kind von Blue und Henry: Sie besaß das entschlossene Kinn ihrer Mutter und den dämlichen Gesichtsausdruck ihres Vaters. Sie war also in der Gegenwelt– etwas, das Brimstone sofort klar geworden war, als er das Taschentuch berührt hatte, wobei es ihm keinesfalls eilig damit war, diese Information an Chalkhill weiterzugeben. Er wusste nicht genau, wo in der Gegenwelt sie war. Noch sah er zu wenig, aber sobald sie nach draußen ging, würde er wahrscheinlich etwas mehr wissen. Wenn er sie dann genauer lokalisiert hatte, konnte er immer noch entscheiden, ob er es Chalkhill sagte oder nicht. Er konnte auch selbst entscheiden, was er mit dem Mädchen tun wollte. Es hing alles davon ab, was für Brimstone das Beste war.


    Er öffnete wieder die Augen und fragte sich vage, wer Chalkhill angeheuert hatte und wofür.

  


  
    
      
    


    
      Elf

    


    Henry blinzelte, rieb sich die Augen und schaute noch mal hin. Das Mädchen– in Wirklichkeit wohl eher die Frau: Er musste mal damit aufhören, sie ein Mädchen zu nennen, weil sie das nur zu ärgern schien–, das am Frisiertisch saß, war Blue. Sie sah aus wie Blue. Sie war wie Blue gekleidet. Sie sprach wie Blue. Ihr Bild im Spiegel war Blues Spiegelbild. Aber sie konnte nicht Blue sein, weil Blue neben ihm stand.


    »Und, was sagst du?«, fragte die Blue neben ihm. Trotz ihres Kummers wegen Mella lächelte sie sogar ein wenig.


    Henry blickte Blue ein drittes Mal an, dann das Mädchen– die Frau– neben ihm. Sie war diejenige, die ihn zu ihren Privatgemächern begleitet hatte. Besser gesagt, sie war diejenige, die verlangt hatte, dass er das, was er gerade tat, stehen und liegen ließ und sie zu ihren privaten Gemächern begleitete, was wirklich sehr nach der echten Blue klang. Aber es wäre ebenso typisch für die echte Blue, ihn hinters Licht führen zu wollen– sie hatte einen ziemlich fiesen Sinn für Humor.


    »Wer von euch…?«, fragte er hilflos.


    »Ich«, sagte die Blue neben ihm.


    »Ich«, sagte die Blue am Frisiertisch.


    Henry blickte von der einen zur anderen. Sie waren absolut und vollkommen identisch und er hatte das Gefühl zu ertrinken. Ihm kam der Gedanke, dass Blue vielleicht eine Zwillingsschwester hatte. Aber warum hatte sie ihm nie etwas davon erzählt? Und überhaupt, die Blue am Frisiertisch behauptete ebenso, Blue zu sein, wie die Blue neben ihm. Mit identischen Zwillingen wäre das nicht geschehen. Eine der beiden hieße Lizzie oder Maud oder wie auch immer. Was er hier hatte, waren zwei Versionen Blues, und er wusste einfach nicht, welche davon er geheiratet hatte.


    Das Mädchen (die Frau!) neben ihm beugte sich vor, um ihm ins Ohr zu flüstern. »Du hast ein kleines herzförmiges Muttermal an deinem Hintern; das weiß sie nicht. Ich küsse es gern, wenn wir uns…«


    Henry hustete. »Ganz recht«, sagte er schnell. Er spürte im Nacken, wie er rot wurde. Dennoch war die Ähnlichkeit so unheimlich, dass er lieber auf Nummer sicher ging. »Kannst du mir verraten, wo ich mein Muttermal habe?«, fragte er die Blue am Frisiertisch.


    Sie schenkte ihm Blues entzückendes Lächeln. »An deinem Ohr?«, fragte sie.


    Henry schüttelte staunend und langsam den Kopf. »Was ist das– ein Illusionszauber?«


    »Doppelgänger«, antwortete Blue, die echte Blue an seiner Seite. »Einem Illusionszauber würde ich nicht trauen, nicht in dieser Sache.«


    »Ich dachte, Doppelgänger wären gefährlich«, sagte Henry. Was er wirklich dachte, war sogar, dass man starb, wenn man seinen eigenen traf.


    »Sie sollen angeblich Unglück bringen, aber das ist bloß ein alter Aberglaube. Ist sie nicht großartig?«


    Sie war tatsächlich großartig, dachte Henry. Sie war Blue, bis in die kleinste Kleinigkeit hinein. Die Art, wie sie ihren Kopf hielt, wie sie die Hand bewegte, der Ausdruck in ihren Augen, wenn sie die Situation abschätzte…


    »Wo hast du sie her?«, fragte er. »Ich dachte, Doppelgänger tauchten einfach auf, als böses Omen.«


    »Ich habe das mit Madame Cardui arrangiert«, sagte Blue. »Ich war heute Vormittag bei ihr, um über Mella zu sprechen.«


    Henry wollte wissen, wie das Gespräch gelaufen war, aber das konnte er sie auch gleich noch fragen. Im Moment interessierte ihn die Doppelgängerin noch mehr. »Wo hat Madame Cardui sie her?«


    »Das habe ich sie nicht gefragt. Aber das ist schon in Ordnung: Sie wird alle nötigen Vorsichtsmaßnahmen ergriffen haben. Du weißt ja, wie sie ist.«


    Beängstigend, das war Madame Cardui. Ebenso wie Blue, wenn sie schlechte Laune hatte. Doppelgänger waren gefährlich. Das war nicht bloß ein alter Aberglaube. Und jetzt lief dieser hier frei im Purpurpalast herum. Die Frage war, warum.


    »Worum geht es hier, Blue?«, fragte er.


    »Nun, ich kann ja schlecht losziehen und Mella suchen und das Reich einfach sich selbst überlassen, oder?«


    »Du willst losziehen und Mella suchen?«, wiederholte Henry.


    »Du glaubst doch nicht, dass ich das irgendjemand anderem überlasse, oder?«


    Jetzt, wo sie es sagte, glaubte er das tatsächlich nicht. Obwohl sie beide wussten, dass Madame Cardui auf der Suche nach ihrer Tochter jeden Stein umdrehen würde, gab es nicht die geringste Chance, dass Blue so etwas irgendjemand anderem als sich selbst überlassen würde.


    »Dann wirst du dich also auf die Suche nach Mella machen und deine Doppelgängerin wird…«


    »An meiner Stelle das Reich regieren«, sagte Blue triumphierend. »Na ja, sozusagen. Sie wird die Leute daran hindern zu denken, dass ich weg bin. Wenn ich dann zurückkomme, werde ich wieder alles übernehmen und niemand wird etwas gemerkt haben.«


    Das ließ derart viele Fragen aufkommen, dass er kaum wusste, wo er anfangen sollte. Schließlich sagte er: »Sie wird also… sie soll dann… ich weiß nicht mal, wie sie heißt.«


    »Blue«, sagte Blue. »Ihr Name ist Blue. So wie meiner.«


    Sie warf ihm einen gütigen Blick zu. »Wenn es dich verwirrt, kannst du sie auch Orange nennen.«


    Henry blickte sie stirnrunzelnd an. »Wieso Orange?«


    »Komplementärfarbe«, Blue grinste ihn an.


    »Wie?«, fragte Henry. »Wie wird sie denn das Reich regieren?«


    »Das wird sie nicht wirklich«, sagte Blue geduldig. »Sie wird bloß als eine Art Strohmann agieren, bis ich wieder da bin. Dafür ist sie bestens geeignet– sie weiß alles, was ich weiß.«


    »Sie weiß nicht, wo ich meine Muttermale habe«, grummelte Henry.


    »Solche intimen Dinge nicht. Von Muttermalen weiß sie in der Tat nichts. Aber all die wichtigen Dinge, wie man von einem Ouklo aus winkt, wie man Würdenträgern, die uns einen Besuch abstatten, die Hände schüttelt– diese Art von Dingen weiß sie.«


    »Wie willst du sie dann wieder loswerden?«


    Blue sah verblüfft aus. »Ich will sie nicht wieder loswerden. Ich habe sie doch gerade erst bekommen.«


    »Wenn du fertig bist und wieder selbst das Reich regieren willst. Wie wirst du sie dann loswerden?«


    Blue zuckte mit den Schultern. »Ich werde ihr sagen, dass sie gehen soll.«


    Henry beugte sich vor. »Und was passiert, wenn sie nicht gehen will?«, flüsterte er. »Was passiert, wenn es ihr gefällt, Kaiserin zu sein? Was willst du dann tun– sie umbringen?«


    »Sei nicht albern«, sagte Blue in schneidendem Ton. Dennoch sah er an ihrem Ausdruck, dass diese Frage sie aufgerüttelt hatte.


    Henry legte daher sofort nach. »Nimm mal an, sie beschließt, dich ins Gefängnis werfen zu lassen? Die Palastgarde wird tun, was sie ihnen befiehlt. Vielleicht sind sie ein wenig verwirrt, aber sie werden ihr gehorchen, besonders wenn sie auf dem Thron sitzt oder deine Krone trägt. Sie könnte dir das ganze Reich einfach so wegnehmen!« Er schnippte mit den Fingern.


    Blue starrte ihn an. Einen Augenblick später sagte sie: »Wir können Vorsichtsmaßnahmen ergreifen. Ich werde mit Madame Cardui sprechen.«


    »Da gibt es noch etwas«, sagte Henry.


    »Was denn?«, fragte Blue ungeduldig. Sie mochte es eindeutig gar nicht, dass er sie bei ihrem tollen, kleinen Plan dauernd mit den Realitäten konfrontierte.


    »Während du weg bist und Mella suchst«, sagte Henry vorsichtig, »was soll ich wegen meiner… äh… Pflichten unternehmen?«


    »Deiner Pflichten?«


    »Red nicht so laut!«, flüsterte Henry. »Du weißt schon, meine… Pflichten.« Er räusperte sich und schluckte. »Meine… ehelichen Pflichten.«


    Blue sah ihn verblüfft an. »Deine ehelichen Pflichten?« Ein Grinsen breitete sich auf ihrem Gesicht aus und sie kicherte. »Deine ehelichen Pflichten?«


    »Kannst du nicht mal leiser sprechen?«, zischte Henry. »Wenn wir so tun sollen, als ob diese Doppelgängerin du bist, wenn wir das tun sollen und keiner Verdacht schöpfen soll, dann müssen sie und ich… du weißt schon…«


    »Nein, weiß ich nicht«, sagte Blue laut. »Was müssen du und sie tun?«


    »Dieselben Räume miteinander teilen«, sagte Henry. »Dasselbe Schlafzimmer miteinander teilen. Um Himmels willen, Blue, du hast das alles überhaupt nicht zu Ende gedacht!«


    »Henry, es wird auf gar keinen Fall dazu kommen, dass du und sie im selben Bett schlafen werdet, selbst wenn sie so aussieht wie ich.«


    »Ich habe nicht Bett gesagt, ich habe Schlafzimmer gesagt.«


    »Ja, aber du hast Bett gemeint, oder?«


    »Ja«, sagte Henry. »Ja, habe ich. Wenn dieser wahn…« Er konnte sich gerade noch bremsen und verbesserte sich: »Wenn diese Idee funktionieren soll, die du dir da ausgedacht hast, dann muss ich mich dieser Doppelgängerin gegenüber genauso verhalten wie dir gegenüber. Exakt genauso. Sonst wird den Leuten etwas auffallen, sie werden anfangen, Fragen zu stellen und sich zu wundern, was denn bloß los ist. Also müssen sie und ich… du weißt schon… liebevoll miteinander umgehen. Uns gelegentlich einen Kuss geben, wie wir das halt tun. Uns umarmen und so. Schlafen… zusammen schlafen. Miteinander. So, wie wir das tun.«


    Blue sah ihn unschuldig an. »Und du nennst das alles deine eheliche Pflicht?«


    »Na ja, nicht so richtig Pflicht. Das ist bloß eine Redewendung. Aber es meint das, was man erwarten kann.« Er sah sie nüchtern an, schloss dann brav: »Und ich will auch gar nicht mit irgendjemand anderem schlafen als mit dir.«


    »Nun reg dich mal ab, du Superhengst«, sagte Blue fröhlich. »Das ist alles geregelt.«


    »Ja, aber die Leute werden erwarten…« Henry brach ab, als ein Mann aus dem angrenzenden Ankleidezimmer kam, der seinen Morgenmantel trug.


    »Ich werde nicht allein nach Mella suchen«, sagte ihm Blue. »Wir beide werden das tun. Gemeinsam.«


    Der Mann lächelte und winkte kurz. Henry starrte auf seinen Doppelgänger. »Oh, mein Gott!«, sagte er.

  


  
    
      
    


    
      Zwölf

    


    Mella lächelte gequält. »Märchenland? Ich weiß nicht, wovon du redest.«


    »Ich glaube, du weißt haargenau, wovon ich rede«, sagte Aisling. »Du kommst nicht aus Neuseeland, oder? Ich nehme an, dass du nicht einmal weißt, wo Neuseeland liegt.«


    »Doch, das tue ich!«, sagte Mella wütend. »Neuseeland ist ein Inselstaat im Südpazifik. Es ist ein entlegenes Land. Es ist eines der letzten größeren Gebiete, das noch bevölkert und besiedelt werden kann, und liegt mehr als 1000Meilen– das sind 1600Kilometer– südöstlich von Australien, dem nächsten Nachbarn. Das Land besteht aus zwei Hauptinseln– der Nördlichen und der Südlichen Insel– und einer Anzahl kleinerer Inseln, von denen einige Hunderte Meilen von den Hauptinseln entfernt liegen. Die Hauptstadt ist Wellington und das größte städtische Ballungsgebiet ist Auckland, beide liegen auf der Nordinsel. Neuseeland verwaltet die südpazifische Inselgruppe Tokelau und beansprucht auch einen Teil der Antarktis für sich. Niue und die Cook-Inseln sind selbstverwaltete Territorien in freier Assoziierung mit Neuseeland.« Sie hatte diese Rede Wort für Wort aus der Encyclopedia Britannica entnommen und auswendig gelernt und hätte ohne Weiteres fortfahren und über die geographischen Eigenschaften des Landes berichten können, wenn ihr nicht die Luft ausgegangen wäre. Nicht, dass es ihr allzu viel genützt hätte. Vom Gesichtsausdruck ihrer Tante zu schließen, kaufte die ihr das Ganze nicht ab.


    »Dein Vater lebt ebenfalls nicht in Neuseeland, oder?«, fragte Aisling.


    Mella öffnete den Mund, schloss ihn wieder, öffnete ihn erneut und sagte: »Äh…« Sie wusste sofort, dass sie zu lange gezögert hatte, aber jetzt konnte sie nichts mehr daran ändern.


    »Ich wusste es!«, rief Aisling aus. »Ich wusste es ganz genau, diese verlogene, kleine Kröte!« Sie sah sich mit gekräuselten Lippen um. »Es war immer das Gleiche mit ihm, er ist immer abgehauen und hat irgendwas gemacht, ohne es Mami zu erzählen. So ein Egoist.« Finster starrte sie Mella an.


    Um ihre Verwirrung zu kaschieren, nahm Mella einen ordentlichen Schluck Tee. Ihre Gedanken schlugen Purzelbäume, während sie überlegte, wie sie sich aus dieser Zwickmühle wieder herausreden könnte. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie Tante Aisling an. »Äh… äh… ich… äh…«, sagte sie. Es war komisch, aber um Aislings Lippen begann die winzige Andeutung eines Lächelns zu spielen. Ein triumphierendes Lächeln.


    Aber dann begriff Mella plötzlich, dass das überhaupt keine Rolle spielte. Was machte es schon, wenn Tante Aisling wusste, dass sie aus dem Elfenreich kam? (Wie hatte sie es genannt? Märchenland?) Was kümmerte es sie, wenn die ganze Welt von ihrem Vater wusste? Es war ja nicht so, dass ihm irgendwer etwas anhaben konnte. Mella nahm noch einen Schluck Tee und verspürte ein wirklich schönes warmes Gefühl im Bauch. Schönes warmes Gefühl. Die Großmutter würde ihn ja nicht gleich verhauen. Mella rülpste leise und kicherte. Er war jetzt ein erwachsener Mann, ein großer Junge. Der wurde nicht mehr verhauen. Außerdem, falls die Großmutter versuchen würde, ihn zu verhauen, bekäme sie es mit Mellas Mutter zu tun. Und Mellas Mutter war eine Kaiserin.


    Mella nahm noch einen Riesenschluck Tee, griff nach der Kanne und goss sich mehr ein. Der Tee war wirklich gut. Man war entspannt und fröhlich, und zwar beides gleichzeitig. Man fühlte sich groß und stark, was sie natürlich auch war, also musste sie sich auch nicht darum scheren, ob Tante Aisling irgendetwas herausfand. Weder über ihren Vater noch über sie.


    »Und?«, fragte Aisling.


    Mella zuckte mit den Schultern. »Du hast recht«, sagte sie. »Ich bin nicht aus Neuseeland.«


    »Aber du bist die Tochter meines Bruders?«


    »Daschtimmt, oh ja. Das sagt Mami nämlich immer, wenn ich was falsch gemacht hab: Du bist die Tochter deines Vaters, sagt sie. Vater sagt sie, weil er das nämlich ist und nicht ihr Bruder natürlich, er ist ja ihr Ehemann. Aber es ist trotzdem der gleiche Mann, nicht? Mein Vater, dein Bruder, Blues Mann.«


    »Blue?«


    »Mami«, sagte Mella. Sie wollte schon wieder kichern, tat es aber nicht. Das hier war zu einem sehr ernsten Gespräch geworden.


    »Dann gibst du also zu, dass du aus dem Märchenland kommst? Du gibst zu, dass du da wohnst und Henry auch?«


    Trocken sagte Mella: »Wir nennen das nicht Märchenland – wir nennen es das Elfenreich.« Sie zögerte. »Nein, tun wir gar nicht. Wir nennen es bloß das Reich. Aber es ist das Elfenreich. Und meine Mami regiert es.«


    Aisling sah sie mit einem stechenden Blick an. »Deine Mutter regiert das Elfenreich?«


    »Kaiserin«, sagte Mella.


    Aisling starrte sie einen langen Augenblick bloß an. Dann sagte sie: »Das wird ja immer besser. Henry ist mit der Kaiserin des Elfenreichs verheiratet?«


    »Richich.« Mella nickte. Sie fragte sich, warum sie solche Schwierigkeiten hatte, ihre Worte richtig auszusprechen, und beschloss, dass ein Schluck Tee sicher hilfreich wäre.


    »Und was ist mit Mr Fogarty?«, fragte Aisling plötzlich. »Lebt er bei euch oder ist er tatsächlich in Neuseeland?«


    »Tot«, sagte Mella. Kurze Wörter waren nicht so schlimm; es waren die ganzen Sätze, die ihr schwerfielen. Trotzdem dachte sie, dass sie sich besser die Mühe machen sollte, die Sache mit Mr Fogarty anständig zu erklären. Sie nahm noch einen tiefen, tröstlichen, wunderbaren Schluck Tee. »Ist krank geworden. Gestorben. Jetzt kann man mit ihm nur noch mithilfe einer Charaxeslade sprechen.«


    Aisling starrte sie an. »Fogarty ist tot?«


    »Schtimmt.«


    »Aber Henry redet trotzdem noch mit ihm? So, wie du jetzt mit mir redest?«


    Mella schüttelte den Kopf und kicherte. »Nein, nein, du Dummchen. Das wäre doch Quatsch. Ich sagte doch, sie benutzen eine Charaxeslade.«


    »Was ist eine Charaxeslade?«


    »Dassis eine Kiste, mit der man mit den Toten reden kann. Henry– Papa– hat sie von seinen Freunden, den Luchti, bekommen. Sie hatten schon seit Ewigkeiten eine und haben ihm eine zweite gebaut. Er ist natürlich ein Blutsbruder der Luchti. Er wurde einer, als er Lorquin dabei geholfen hat, seinen Draugr zu töten.« Sie lächelte. »Das ist Jahre her. Lorquin ist jetzt der Stammeshäuptling.«


    Aisling sah einen Moment lang verwirrt aus, schüttelte dann den Kopf und sagte: »Du willst mir erzählen, dass Henry eine Kiste hat, eine Art Maschine, mit der er mit den Toten reden kann?«


    »Schtimmt. Jedenfalls mit Mr Fogarty kann er reden.«


    »Und Mr Fogarty antwortet ihm?«


    Mella nickte. »Schtimmt.«


    Plötzlich runzelte Aisling die Stirn. »Hast du was getrunken, Mella?«


    »Tee.«


    »Ich meinte Alkohol.«


    »Tee«, wiederholte Mella. Sie hielt Aislings Blick stand.


    Nach einer langen Pause sagte Aisling: »Setz dich hierher und rühr dich nicht vom Fleck. Geh nicht weg. Ich will dir etwas zeigen.« Sie stand auf und eilte aus der Küche. »Rühr dich nicht vom Fleck«, rief sie über die Schulter.


    Mella hatte gar nicht das Bedürfnis, sich vom Fleck zu rühren, sondern blieb genau da, wo sie war, und trank noch mehr Tee. Die Wärme in ihrem Bauch, dem guten alten Bauch, breitete sich im ganzen Körper aus, und die Welt, diese Gegenwelt, sah wunderbar aus. Selbst diese winzige kleine Küche sah wunderbar aus. Und es war wirklich wunderbar, dass sie sich so gut mit Tante Aisling angefreundet hatte, die sich offensichtlich so gründlich für das Elfenreich und dafür, was dort geschah, interessierte.


    Aisling kam zurück und verbarg etwas in ihrer Hand. Sie stellte es vor Mella auf den Tisch. »Weißt du, was das ist?«


    Mella blinzelte. Es fiel ihr ebenso schwer, den Blick auf etwas zu konzentrieren wie zu sprechen, aber auch wenn sie etwas vor ihren Augen verschwamm, erkannte sie die Portal-Bedienung sofort. Sie strengte sich mächtig an. »Ja«, sagte sie mit bemerkenswerter Klarheit.


    »Was ist das?«, fragte Aisling. Sie beugte sich jetzt vor und schien tatsächlich vor Aufregung ein wenig zu zittern.


    »Das ist ein Transporter. Eine tragbare Portalbedienung«, sagte Mella. Auch wenn sie sich stark konzentrierte, verwischte sie die Ps und Bs. Aber das lag an dem Wortungetüm tragbare Portalbedienung. Wenn das nicht so ein langes Wort gewesen wäre, hätte sie überhaupt kein Problem gehabt. Bestimmt. »Das hat Mr Fogarty erfunden«, fügte sie hinzu. »Als er noch lebte, natürlich.«


    »Damit öffnet man einen Eingang zum Elfenreich, oder?«


    Mella nickte. »Schtimmt.« Sie begann sich dann doch zu wundern, wie es Tante Aisling gelungen war, diesen Transporter in die Hände zu bekommen. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass ihr Vater ihr einen gegeben hatte– er mochte, wenn man seinem Journal Glauben schenkte, Tante Aisling nicht allzu sehr. Außerdem, schrieb er in seinem Journal, hatte er das Elfenreich vor seiner Familie geheim gehalten.


    »Weißt du, wie man sie bedient?«


    »Du zielst einfach und drückst auf den Knopf.«


    Aisling zog sich einen Küchenstuhl heran und setzte sich neben sie. »Genau. Es funktioniert nur nicht mehr. Kannst du erkennen, warum es nicht mehr funktioniert?«


    Mella griff nach der Bedienung und drehte sie zwischen den Händen. Ihre Finger fühlten sich an wie Wackelpudding, aber es gelang ihr, die Bedienung nicht fallen zu lassen. Es war ein frühes Modell, ziemlich wahrscheinlich, dass es sogar einer von Mr Fogartys ersten Prototypen war, größer und gröber in der Ausführung als die modernen Bedienungen, aber die Grundelemente waren immer noch die gleichen. Sie fuhr mit dem Daumen an der Seite entlang und entdeckte, dass die Sicherung auf on stand. Tante Aisling musste, ohne es bemerkt zu haben, darauf gedrückt haben. Eine Bedienung würde auf keinen Fall ein Portal öffnen, solange die Sicherung eingeschaltet war. Sie knipste sie aus und gab Aisling die Bedienung zurück. »Jetzt sollte sie funktionieren.«


    Aisling hielt die Bedienung, als wäre sie ein kostbares Schmuckstück. »Ich muss bloß zielen und auf den Knopf drücken?«


    Mella nickte. »Genau.« Von irgendwo in der Ferne hörte sie Gesang. Süßen Gesang. »Aber besser nicht hier drinnen. Bei diesen alten Modellen gibt das manchmal Probleme.« Sie lächelte freundlich. Tante Aisling hörte nicht richtig zu, aber das war auch egal: Es war solch ein lieblicher Gesang.


    Aislings Augen glänzten fiebrig vor Aufregung. »Wir gehen jetzt auf die Reise, Mella, du und ich«, sagte sie laut. »Ich bin vorher nicht allzu weit gekommen, aber wenn ich dich als Reiseführerin dabeihabe, wird das alles ganz anders werden. Ich drücke bloß auf den Knopf, oder? Bloß auf den Knopf drücken?« Sie drückte auf den Knopf.


    Ein glühendes Portal öffnete sich in der Küche, aber Mella sah es nicht. Mella war sanft vom Stuhl geglitten und lag leise schnarchend auf dem Fußboden.

  


  
    
      
    


    
      Dreizehn

    


    »Jedes Mal, wenn wir hierherkommen, muss ich an Hodge denken«, murmelte Henry ein bisschen verträumt. Hodge– Mr Fogartys alter Kater– hatte sich immer gern in der Nähe der Portalkammer des Hauses Iris aufgehalten und Henry vermisste ihn noch immer.


    »Mmmm«, sagte Blue, die sichtlich an ganz andere Dinge dachte. Sie blickte sich um. »Wo ist denn der Leitende Portalingenieur Peacock?«


    »Weißichnich«, sagte Henry. »Hör mal, Blue, ich glaube, es wird allmählich Zeit, dass du mir erzählst, was du vorhast.«


    Hodge war schon ein alter Kater gewesen, als er ins Elfenreich kam, aber etwas an der Luft dort tat ihm gut und er lebte noch weitere zwölf Jahre, bevor er im ehrwürdigen Alter von achtundzwanzig Jahren verstarb. Noch zu Lebzeiten überraschte er während eines ausgelassenen Moments Madame Carduis durchsichtige Rassekatze mit Stammbaum, Lanceline, und das Resultat davon waren vier Kätzchen, die alle genauso aussahen wie Hodge, und jetzt, als ausgewachsene Tiere, allmählich Lancelines Fähigkeit zu sprechen entwickelten. Eine von ihnen erschien hinter den Portalarmaturen und strich um Blues Knöchel. »Ist in fünf Minuten wieder da«, sagte es.


    »Welches bist du denn, Schätzchen?«, fragte Blue, die von Hodges Nachkommen beinahe ebenso entzückt war wie von Henry.


    Man hatte die Kätzchen Rodge, Splodge, Podge und Emmeline getauft. »Splodge«, sagte dieses. »Hallo, Henry.«


    »Für dich Kaiserlicher Prinzgemahl Henry«, sagte Henry grinsend.


    »Ein König ist auch nur eine Katze«, sagte Splodge philosophisch. »Fünf Minuten. Gute Jagd.« Es machte Anstalten zu gehen und sah von hinten Hodge sogar ähnlicher als von vorn.


    »Geh nicht«, rief Blue schnell. »Wer ist in fünf Minuten wieder zurück?«


    »Der alte Peacock«, sagte Splodge über die Schulter hinweg. »Ist weg, um sich seinen Stumpf zu verbinden.« Es verschwand wieder hinter dem Portal, wobei sich sein Schwanz in ein Fragezeichen bog.


    »Hör mir zu«, sagte Henry schnell. »Ich bin froh, dass wir mal einen Moment für uns haben. Ich verstehe ja, dass du nicht viel sagen wolltest, solange Leute um uns waren, aber warum glaubst du, Mella könnte in der Gegenwelt sein?«


    Blue sah ihn überrascht an. »Warum glaubst du, dass ich das glaube?«


    »Zum einen die Art, wie wir angezogen sind.« Beide trugen Gegenwelt-Kleidung– Henry Jeans und Hemd, Blue Jeans und T-Shirt. »Zum anderen, weil wir in der Portalkammer sind. Dass du keinen Urlaub planst, war ja klar.« Ihm kam ein Gedanke und er fügte hinzu: »Das wird allerdings auch allen anderen klar sein, falls du gehofft hast, das hier geheim zu halten.«


    »Oh nein, das wird es nicht«, sagte Blue. »Na ja, wird es schon, aber du weißt, was ich meine. Dies wird ganz sicher ein Geheimnis bleiben, zumindest, bis wir Mella gefunden haben. Der L.P.I.Peacock ist in Wirklichkeit nicht weg, um seinen Stumpf zu verbinden. Ich habe ihn gebeten, um die Kammer herum eine Lethezauberfeld zu errichten– ich dachte, er wäre inzwischen wieder zurück. Aber sobald wir weg sind, wird sich niemand daran erinnern, dass wir je hier waren, einschließlich Splodge und Mr Peacock selbst. Wenn unsere Doppelgänger ihre Plätze eingenommen haben, wird es so aussehen wie das übliche Tagesgeschäft.«


    »Also gut.« Henry nickte. Er hatte so etwas erwartet. »Aber warum glaubst du, dass Mella in der Gegenwelt ist?«, fragte er noch einmal. »Madame Cardui sucht sie dort nicht.«


    »Madame Cardui kümmert sich zunächst einmal um die politischen Implikationen«, sagte Blue staatstragend. »Das sollte sie natürlich auch. Ich habe nur eben meine Gründe zu glauben, dass Mella sich möglicherweise auf den Weg in die Menschenwelt gemacht hat.«


    »Was für Gründe?«


    »Gründe eben«, wiederholte Blue sturköpfig.


    »Die du nicht an Madame Cardui weitergegeben hast?«


    »Nein.«


    »Obwohl sie damit betraut ist, das Verschwinden unserer Tochter zu untersuchen?«


    »Ja.«


    »Warum?«, fragte Henry.


    Zum ersten Mal wirkte Blue peinlich berührt. »Ich wollte ganz sicher sein«, murmelte sie.


    »Nein, das wolltest du nicht«, sagte Henry.


    »Ja, das stimmt«, gab Blue zu. »Ich bin schon sicher. Ich habe Mellas Tagebuch gefunden.«


    »Ich wusste gar nicht, dass sie eins führt.«


    »Ich auch nicht, bis sie verschwunden ist. Es war sehr gut versteckt. Wächterzauber und alles. Sehr erwachsen.« Sie sah zu ihm hinüber. »Wo wir gerade davon sprechen, ich wusste gar nicht, dass du ein privates Journal führst.«


    Henry blinzelte. »Woher weißt du, dass ich ein privates Journal führe?«


    »Mella erwähnt es in ihrem Tagebuch. Offenbar hat sie es gelesen.«


    Eine Sekunde lang konnte er es nicht glauben. »Mella hat mein privates Journal gelesen?«


    Blue nickte und berührte ihre Oberlippe kurz mit ihrer Zungenspitze. »Oh ja.«


    »Das kann sie doch nicht machen!« Henry keuchte. »Da stehen lauter private Dinge drin. Sehr private. Ich meine persönliche. Zum Beispiel die Sache, von der du letzten Sommer herausgefunden hast, dass ich sie mag. Das ist sehr, sehr privat.«


    »Jetzt nicht mehr«, sagte Blue.


    »Sie hätte es wirklich nicht lesen sollen«, stöhnte Henry. Er konnte es immer noch nicht glauben. Da standen Dinge drin, bei denen es ihm peinlich wäre, wenn Blue sie läse, geschweige denn seine eigene Tochter.


    »Nein, und ich nehme an, ich hätte auch ihres nicht lesen sollen«, sagte Blue. »Aber ich werde mich angesichts der Umstände nicht allzu schuldig fühlen.« Sie warf ihm ein unsicheres, aber ermutigendes Lächeln zu. »Ich mache mir jetzt nicht mehr so viele Sorgen über ihr Verschwinden wie vorher. Madame Cardui überprüft die Möglichkeiten einer Entführung, eines Attentats und all dieser Dinge, aber ich bin ziemlich sicher, das ist alles bloß typisch Mella. Sie verhält sich wie ein ganz normaler Teenager. Sie hat angefangen, sich Gedanken über deine Herkunft zu machen. Das machen Mädchen früher oder später, wenn es um ihre Väter geht. Du kannst es ihr nicht verdenken.«


    »Aber ich habe ihr alles erzählt, was sie über mein Leben wissen muss«, protestierte Henry.


    »Offenbar hast du ihr nicht genug erzählt«, sagte Blue trocken. »Oder du hast ihr vielleicht zu viel erzählt. Sie ist von deiner Mutter fasziniert.«


    »Meiner Mutter?«, wiederholte Henry. »Warum sollte sich irgendjemand für diese alte Hexe interessieren?«


    »Weil sie ein Mensch ist«, sagte Blue leise.


    »Ich bin auch ein Mensch«, erklärte Henry.


    »Ja, aber dich ist sie gewöhnt, und außerdem lebst du nicht mehr in der Gegenwelt. Deine Mutter führt immer noch ein Leben in dieser fremden und wunderbaren Welt, in der es Züge, Busse und Porridge gibt und in der man nicht einmal an Magie glaubt. Du weißt gar nicht, wie exotisch das ist für einen Teenager, der im Elfenreich lebt.«


    Es gab einen langen Moment des Schweigens, bevor Henry sagte: »Sei nicht albern.«


    Blue, sehr zu seiner Irritation, kicherte. »Ich bin nicht albern. Ich glaube bloß, dass Mella neugierig ist. Ich glaube, Mella ist neugierig auf ihre menschlichen Großeltern, die seltsame Wesen in einer seltsamen Welt sind, die sie noch nie gesehen hat, und ich glaube, sie ist doppelt neugierig auf ihre Großmutter, die zufällig mit einer anderen Frau schläft. Sie ist fünfzehn, Henry! Wir haben uns alle für Sex interessiert, als wir fünfzehn waren.«


    »Ich nicht«, sagte Henry automatisch. Er dachte darüber nach, kam zu dem Schluss, dass das eine Lüge war, und starrte Blue finster an, als wäre das aus irgendeinem Grund ihr Fehler.


    Blue ignorierte ihn. »Und hier geht es nicht bloß um Sex, es geht um die Sexualität von Familienmitgliedern. In ihrem Alter ist das einfach unwiderstehlich. Ich will damit nicht sagen, dass sie es tun will. Ich will damit bloß sagen, dass sie ihre faszinierende Oma kennenlernen will.«


    Henry fasste sich mit beiden Händen an den Kopf. »Oh Gott!«, sagte er. »Du hast einen Besuch bei meiner Mutter geplant!«


    »Ja«, sagte Blue. »Ja, das habe ich. Ich glaube, die Wahrscheinlichkeit ist sehr hoch, dass wir Mella bei ihr finden werden.«


    »Und was machen wir dann? Nehmen wir sie wieder mit?«


    »Natürlich nehmen wir sie wieder mit. Was sollten wir denn sonst tun?«


    »Und was, wenn meine Mutter das nicht gestattet?«


    Blue starrte ihn erstaunt an. »Sie ist unsere Tochter. Es geht deine Mutter nichts an, was wir tun.«


    »Ich will da nicht hin«, sagte Henry starrsinnig.


    »Warum nicht?«


    »Es wird Streit geben. Sie mag es nicht, wenn ich Jeans trage.«


    »Henry, du bist jetzt ein erwachsener Mann. Hör auf, dich wie ein Zwölfjähriger zu benehmen.«


    Aber er benahm sich wie ein Zwölfjähriger: Er wusste das. Das Problem war, dass er Angst vor seiner Mutter hatte. Oder nein, er verspürte geradezu panischen Schrecken angesichts seiner Mutter, die übergriffig war und ihm dauernd Schuldgefühle machte und ihm sein Leben, als er jung gewesen war, komplett vermiest hatte. Damals hatte er es gar nicht erwarten können, endlich von ihr wegzukommen. Als es ihm schließlich gelang, hatte er sie jahrelang nicht mehr besucht. Ihrer Meinung nach hing er in der Wildnis von Neuseeland fest und kam womöglich nie wieder nach Hause. Wobei ihr das nicht allzu viel ausmachte: Sie hatte immer ihr eigenes Leben geführt. »Dann besuch du sie doch. Du brauchst mich nicht dafür.«


    »Natürlich brauche ich dich«, sagte Blue verärgert. »Sie kennt mich gar nicht. Sie hat mich noch nie gesehen, denk bitte daran.«


    Henry schluckte und sah sich um, als suche er nach einem Fluchtweg. Aber das war nichts anderes als ein bloßer Reflex. Er wusste, dass Blue recht hatte. Er wusste, dass er sich wie ein Kind benahm. Vor allem wusste er aber, dass er gehen musste und gehen würde. Und zielgenau zum richtigen Zeitpunkt, als wollte er das auch noch bestätigen, humpelte der Leitende Portalingenieur Peacock durch die Tür.


    Sein Holzbein klapperte, als er vor Blue Haltung annahm. »Alles vorbereitet, Ma’am.«


    »Können wir aufbrechen?«


    »Sobald ich die Koordinaten eingebe und den Knopf drücke, Ma’am. Lethe wird automatisch einsetzen.« Er blickte zu Henry hinüber. »Freuen Sie sich auf zu Hause, Sir?«


    »Nicht sehr«, murmelte Henry. Er deutete mit einem Kopfnicken auf Peacocks Bein. »Wie geht es denn…«


    »Gut, Sir, gut. Das neue ist nachgewachsen und sie schließen es nächste Woche an. Ich freue mich darauf, das olle Holzbein wieder loszuwerden.«


    »Da wette ich darauf«, sagte Henry voller Mitgefühl. Er leckte sich die Lippen. »Schicken Sie uns direkt an meinen alten Wohnort?«


    Peacock lächelte zurückhaltend. »Ich fürchte, wir benutzen hier immer noch die alte Technologie mit den Knotenpunkten, Sir. In der Nähe Ihres Elternhauses gibt es keinen Knotenpunkt, und so dachten wir, wir schicken Sie zu Mr Fogartys früherem Haus. Im Garten befindet sich ein Knotenpunkt, Sie erinnern sich.«


    »Wir können ein öffentliches Ouklo nehmen«, sagte Blue hilfreich. Sie schüttelte den Kopf. »Oh, die habt ihr ja nicht in der Gegenwelt. Da muss es etwas Ähnliches geben.«


    »Taxi«, murmelte Henry. Peacock hatte wir gesagt. Blue musste das Ganze schon im Voraus geplant haben. Wie üblich. Wahrscheinlich hatte sie auch für alle Fälle Gegenwelt-Geld dabei.


    Peacock sagte: »Nun, Ma’am, Sir, wenn Sie so weit sind…«


    »Wir sind so weit«, sagte Blue und sprach für sie beide. Sie bewegte sich auf die Portalsäulen zu.


    Einen Moment lang zögerte Henry, dann schlurfte er ihr hinterher.
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    Sie kamen hinter dem Sommerfliederbusch hervor, und Henry, der jetzt vorausging, blieb so plötzlich stehen, dass Blue gegen ihn prallte. »Was machst du denn?«, fragte sie ärgerlich.


    Nichts hatte sich verändert. Der winzige Rasen sah immer noch ungepflegt aus, das Haus wirkte unbewohnt, die Glasscheibe in der Hintertür war immer noch gesprungen. In sechzehn Jahren hatte sich nichts verändert!


    »Es ist immer noch genauso«, sagte Henry.


    »Genauso wie was?«, Blue runzelte die Stirn.


    Es war alles etwas kompliziert. Henry hatte sich für Mr Fogartys Tochter Angela, die in Neuseeland lebte, um das Haus gekümmert, als Mr Fogarty, der angeblich gestorben war, ins Elfenreich emigriert war. Dann heiratete Henry Blue und zog selbst ins Elfenreich, wobei er seinen Eltern gegenüber vorgab, er sei nach Neuseeland gegangen, um sich um Mr Fogarty zu kümmern, und Mr Fogartys Tochter gegenüber, er gehe auf die Universität. Er hatte angenommen, dass Angela jemand anderen finden würde, der sich ums Haus kümmerte oder, was wahrscheinlicher war, dass sie es verkaufte. Aber es gab keine Anzeichen für neue Besitzer, keine Anzeichen für einen Hausmeister oder so etwas, keine Anzeichen dafür, dass sich irgendetwas verändert hatte. Er fragte sich, ob unter der Topfpflanze an der Hintertür immer noch ein Ersatzschlüssel lag.


    »Genauso wie damals, als ich mich darum gekümmert habe«, murmelte er. Er erinnerte sich daran, wie er über die kleine überwucherte Rasenfläche auf zwei Eindringlinge gestarrt hatte, die sich als Pyrgus und Nymph entpuppten, und wie er Pyrgus nicht erkannt hatte, weil das Zeitfieber ihn hatte altern lassen. Er erinnerte sich daran, wie ihm der alte Mr Fogarty verschlüsselte Botschaften geschickt hatte und dass er sie beinahe nicht entziffert hätte. Er erinnerte sich daran, was für ein Refugium dieser Ort gewesen war, als er seiner Mutter, seiner grässlichen Schwester und den Sorgen über die Scheidung seiner Eltern hatte entrinnen wollen. »Hast du etwas dagegen, wenn wir kurz mal reinschauen?«, fragte er Blue. »Ich weiß, wo vielleicht ein Schlüssel ist.«


    »Ich glaube, wir sollten versuchen, eins dieser Taxis zu bekommen«, sagte Blue. »Wir müssen sobald wie möglich wissen, was mit Mella ist.« Ihr Blick fiel auf sein Gesicht. »Liebling, was hast du denn?«


    Henry schüttelte den Kopf. »Nichts.« Aber er konnte die Tränen nicht stoppen, die ihm über die Wange liefen.


    Unter dem Blumentopf lag ein Schlüssel, und als sie eintraten, war auch die Küche immer noch unverändert. Henry zog eine der Schubladen auf und entdeckte, dass auch sie immer noch vollgestopft war mit Mr Fogartys elektrischem Kleinkram– Drahtknäuel, alte Transistoren, Spitzzangen, Schaltplatten… Etwas in ihm drängte darauf, auch im ersten Stock nachzuschauen, aber er hatte das Gefühl, es nicht ertragen zu können. Außerdem hatte Blue recht: Mella war ihre Priorität, und auch wenn sie nicht in Gefahr war, wenn sie wirklich seine Mutter besuchte, war es auf jeden Fall wichtig, das zu überprüfen, und zwar je früher, desto besser.


    »Wir gehen jetzt besser«, sagte er zu Blue. »Der Taxistand ist etwa zehn Minuten entfernt.«


    Es gab sogar eine Bushaltestelle, die noch etwas näher war, aber er wollte Blue nicht einer Busfahrt aussetzen: Sie war erst einmal in der Gegenwelt gewesen und die Intimität eines Taxis war doch besser. Außerdem war man mit dem Taxi schneller. Einer Eingebung folgend hob er den Telefonhörer in der Küche ab und stellte erstaunt fest, dass das Telefon immer noch angeschlossen war. »Ich kann uns ein Taxi rufen«, sagte er.


    »Hat Mr Fogarty sein ganzes Leben hier gewohnt?«, fragte Blue, während sie warteten.


    »Nur einen Teil davon, glaube ich.« Er wusste nicht genau, wann Mr Fogarty das Haus gekauft hatte– er war schon ein alter Mann gewesen, als Henry ihn kennengelernt hatte. Es war ein Fehler gewesen, ins Haus zu gehen: Es wühlte zu viele Erinnerungen in ihm auf und das Warten machte Henry wegen der bevorstehenden Begegnung mit seiner Mutter noch nervöser. »Hör mal, lass uns draußen warten, dann können wir sehen, wenn das Taxi kommt.«


    »Okay«, sagte Blue.


    Als sie die Hintertür abschlossen, kam Hodge hinter dem Sommerfliederbusch hervor, so, wie er es immer getan hatte, und Henrys Herz setzte aus. Er spürte, wie das Blut aus seinem Gesicht wich, fühlte, wie ihn die Empfindung überwältigte, sechzehn Jahre in der Zeit zurückversetzt worden zu sein. Was er jetzt zu tun hatte, war, hineinzugehen und eine Dose mit Hodges Katzenfutter zu öffnen, während der alte Kater sich um seine Knöchel wand und ihn anmaunzte, damit er schneller machte. Er ließ den Schlüssel im Schloss stecken– seine Finger waren plötzlich zu schwach zum Umdrehen– und trat einen Schritt vor.


    »Was machst du denn hier?«, fragte er.


    »Bin euch durchs Portal gefolgt«, sagte die Katze und Henry spürte, wie ihn ein Gefühl der Erleichterung durchströmte. Das war natürlich nicht Hodge, sondern Splodge, der ihm so ähnlich sah. Die Katze schaute sich um. »Ich glaube, ich bleibe hier, wenn Sie nichts dagegen haben. Hier kann man besser jagen als im Palast.«


    »Aber es ist niemand da, um dich zu füttern«, protestierte Henry. »Und du bist den Gegenwelt-Verkehr nicht gewohnt. Und…«


    Aber Blue schnitt ihm entschlossen das Wort ab. »Splodge ist jetzt ein ausgewachsener Kater– er kann für sich selbst sorgen. Er will bloß im gleichen Jagdrevier sein wie sein Vater.« Sie bückte sich, um Splodge hinter den Ohren zu kraulen. Als sie sich wieder aufrichtete, fügte sie hinzu: »Genau wie Mella.«


    Mr Fogartys Haus lag am Ende einer Sackgasse in der Stadt. Henrys altes Zuhause lag an einer Landstraße ein paar Kilometer außerhalb von London. Die Fahrt mit dem Taxi, wenn man den Verkehr berücksichtigte, dauerte gewöhnlich etwa eine halbe Stunde. Als sie einstiegen, sagte Blue: »Es tut mir leid, Henry.«


    »Was denn?«


    »Dass ich dich gezwungen habe mitzukommen. Ich hätte Mella auch allein zurückholen können. Ich habe nicht daran gedacht, wie sehr dich diese Reise aufwühlen würde.«


    Henry lehnte sich zurück und seufzte. »Ich hätte dich nicht allein gehen lassen. Ich weiß, dass ich gesagt habe, ich will nicht– und um die Wahrheit zu sagen, ich fürchte mich immer noch davor, meine Mutter wiederzusehen–, aber ich hätte dich nie mit dieser Sache allein gelassen, wirklich nicht. Mella ist ja auch meine Tochter.« Er grinste schwach und zuckte mit den Schultern. »Ich sollte derjenige sein, der sich entschuldigt. Nein wirklich, ich entschuldige mich. Es tut mir leid. Es tut mir leid, dass ich es dir so schwer gemacht habe.«


    Blue sagte: »Würde es dir helfen, wenn deine Mutter dich nicht erkennen würde? Wenn du für sie ein absoluter Fremder wärst, der zufällig bei mir ist?«


    »Das wird wohl kaum klappen«, sagte Henry. »So sehr habe ich mich in den sechzehn Jahren auch nicht verändert.«


    »Ja, aber würde es dir helfen?«


    »Oh, vermutlich«, sagte Henry. »Andere Leute hat sie immer sehr freundlich behandelt. Nur auf mich ist sie permanent losgegangen. Und auf Dad.«


    Blue holte ein Stück Papier aus der Tasche und faltete es auseinander, sodass eine winzige weiße Tablette sichtbar wurde, wie die homöopathischen Kügelchen, die sein Vater immer gegen die Migräne genommen hatte. »Nimm die hier.«


    Misstrauisch starrte Henry auf die Tablette. »Was ist das?«


    »Das ist eine Verformungstablette. Ich habe sie für Mella besorgt– heutzutage nehmen Teenies die oft. Sie verändert das Gesicht. Zeitweilig. Die jungen Leute nehmen sie zum Spaß, als würden sie eine Maske aufsetzen. Im Elfenreich kann man damit natürlich niemanden reinlegen, aber in dieser Welt ist niemand Magie gewöhnt. Deine Mutter würde dich bestimmt nicht erkennen. Es sei denn, sie erkennt deine Stimme, deinen Gang oder so etwas.«


    »Ich könnte meine Stimme verstellen und komisch gehen«, sagte Henry prompt. »Meinst du das ernst? Wird die wirklich mein Gesicht verändern?«


    »Ja, natürlich.«


    »Wie lange hält die Wirkung an?«


    »Nur ein paar Stunden. Höchstens drei.«


    »Wie lange dauert es, bis die Wirkung einsetzt?«


    »Die Veränderung tritt allmählich ein. Dauert vielleicht fünf Minuten, bei einigen Leuten vielleicht eine oder zwei Minuten länger. Aber wenn du sie jetzt nimmst, siehst du bestimmt ganz anders aus, wenn wir da ankommen.«


    »Sehe ich besser aus oder eher hässlich?«


    »Ach, Henry! Das ist doch völlig egal.«


    Henry schluckte die Tablette. Er fuhr sich übers Gesicht, reckte dann den Hals, um sich im Rückspiegel zu mustern. »Wie sehe ich aus?«


    »Wie du selbst!«, zischte Blue. »Ich sagte doch schon, die Veränderung tritt allmählich ein. In den nächsten drei Minuten zumindest wirst du gar nichts bemerken.«


    »Sag mir Bescheid, wenn irgendwas passiert.«


    Das Taxi verließ die Stadt und fuhr gemächlich eine von Bäumen gesäumte Straße entlang. Henry tastete wieder sein Gesicht ab, als der Fahrer die Glasscheibe zurückschob und fragte: »Hier irgendwo, oder, Chef?«


    Henry hörte auf, an seinem Gesicht herumzufummeln, und sah prüfend auf die Straße. »Die nächste rechts«, sagte er. Ängstlich blickte er Blue an. »Hat es funktioniert?«


    »Wunderbar«, sagte Blue. Sie lächelte spitzbübisch. »Deine eigene Mutter würde dich nicht erkennen.«


    Der Fahrer bog nach rechts ab und trat dann auf die Bremse. »Mensch!«, keuchte er. »Geben uns überhaupt keine Vorwarnung oder was, Kumpel?«


    Die Straße vor ihnen war abgesperrt und nicht weniger als drei Polizeiwagen parkten neben der Absperrung. Ein Polizist in Uniform löste sich von einer Gruppe seiner Kollegen und schlenderte zu ihnen hinüber.


    »Was ist denn los, Chef?«, fragte der Fahrer.


    Der Polizist beugte sich hinunter, warf einen Blick auf Blue und Henry und sagte dann zum Fahrer: »Ich fürchte, Sie können da nicht weiterfahren.«


    »Das sehe ich. Was ist denn los?«


    Der Polizist blickte wieder Blue und Henry an. »Wohnt einer von Ihnen beiden dort?«


    Henry schüttelte sofort den Kopf. »Nein. Keiner.« Er dachte, Blue könnte vielleicht etwas sagen und kniff sie ins Bein, damit sie den Mund hielt.


    Der Wachtmeister wirkte jetzt etwas gelöster. »Weiter oben ist ein Haus eingestürzt«, sagte er zum Fahrer. »Überall auf der Straße sind Trümmer. Bis sie das geräumt haben, kommt man nicht durch.«


    »Meine Herren«, murmelte der Fahrer. »Die bauen die Häuser auch nicht mehr so wie früher.«


    »Ist nicht einfach eingestürzt«, sagte der Polizist. »Es gab eine Explosion. Die Jungs von der Feuerwehr glauben, dass es vielleicht die Gasleitung war, aber ich habe noch nie gesehen, dass ein Leck in der Gasleitung eine solche Zerstörung nach sich gezogen hat. Das ganze Haus ist nur noch ein Haufen Schutt. Als hätte eine Bombe eingeschlagen.«


    »Was ist mit meinen Fahrgästen?«, fragte der Fahrer und deutete mit einem Kopfnicken auf Blue und Henry. »Können sie zu Fuß weitergehen? Sie wollen zu einem der Häuser an der Straße.«


    Der Polizist steckte den Kopf durch das Fenster. »Welches denn?«, fragte er Henry.


    »Chatleigh«, sagte Henry. Er schluckte. »Es hat keine Hausnummer.« Er hatte ein ganz schlechtes Gefühl dabei, tatsächlich ein sehr schlechtes Gefühl.


    »Haben Sie oder die junge Dame Freunde in Chatleigh, Sir?«


    »Meine Mutter wohnt dort«, sagte Henry. »Warum fragen Sie, Herr Wachtmeister?«


    »Würde es Ihnen etwas ausmachen, auszusteigen, Sir? Sie beide.«


    Henry ergriff Blues Hand und öffnete die Taxitür. »Komm«, murmelte er. Er wusste schon, was der Polizist sagen würde, aber er wollte nicht einmal daran denken.


    Der Polizist sah sie nüchtern an. »Es tut mir furchtbar leid, Sir. Chatleigh ist das Haus, das eingestürzt ist. Im Moment suchen sie in den Trümmern nach Leichen.«

  


  
    
      
    


    
      Fünfzehn

    


    Die Sicherheitszauber im Umkreis von Lord Hairstreaks verwittertem Bergfried waren so eingestellt, dass sie Hausierer, Boten und gelegentliche Besucher mit tödlichen Mitteln abschreckten, wobei die daraus resultierenden Leichen anschließend auf den Grund eines verlassenen und inzwischen etwas stinkenden Steinbruchs verbracht wurden. Für die Techniker der »Vereinigten Magischen Dienste«, die Hairstreaks Körper im Kasten vertragsgemäß alle sechs Monate warteten und die im Notfall freien Zutritt haben mussten, war allerdings eine Ausnahme einprogrammiert worden.


    Der Mann in der Empfangshalle war ersichtlich kein Techniker. Er trug anstelle eines Overalls einen maßgeschneiderten Anzug und roch nach billigem Aftershave statt nach Öl. Hairstreak konnte bloß vermuten, dass der Zauberchip vom VMD-Logo auf seiner Blazertasche verwirrt gewesen war und ihm versehentlich den Zugang gewährt hatte.


    Der Mann erhob sich höflich, als Battus Polydamas Hairstreak in den Raum karrte. »Guten Morgen, Euere Lordschaft. Es ist mir ein Vergnügen– ja eine Ehre –, Sie kennenzulernen.«


    »Was wollen Sie?«, knurrte Hairstreak. Seine Bereitschaft, unangemeldete Besucher zu empfangen, war schon immer gering gewesen, aber seitdem er seinen Körper eingebüßt hatte, war sie gleich null. Dieser Mann sah wie ein Buchhalter aus– er hatte schwarzes, angeklatschtes Haar und einen bleistiftdünnen Schnurrbart. Vermutlich war er gekommen, um den Versuch zu machen, die Pacht für Hairstreaks Körper zu erhöhen. Was allerdings völlig chancenlos war. Hairstreaks Anwälte waren den Vertrag bis ins kleinste Detail durchgegangen.


    »Mein Name ist Sulphur, Lyside Sulphur«, stellte der Mann sich vor, »und es geht weniger darum, was ich will, als was ich für Sie tun kann, Eure Lordschaft.« Er lächelte und sah Hairstreak fest in die Augen.


    Oh ihr Götter, er war ein Verkäufer! Wie war er bloß an den Mastiffs vorbeigekommen? Sie hätten ihn schon einen Kilometer im Voraus erschnüffeln müssen, selbst wenn er das Sicherheitssystem genarrt hatte. Aber auch Hairstreak hätte ihn längst erkennen müssen. Der Schnurrbart war ein todsicheres Erkennungszeichen.


    »Lass ihn an die Alligatoren verfüttern«, befahl er Batty. »Nachdem du mich in mein Arbeitszimmer transportiert hast.«


    »Ja, Sir.« Mühsam begann Battus, die Schubkarre anzuwinkeln.


    »Wir können Ihnen Ihren Körper zurückgeben«, sagte Mr Sulphur.


    »Warte mit der Ausführung des Befehls«, sagte Hairstreak zu Battus. Er wartete, während sein Bediensteter ihn herumdrehte, sodass er den Verkäufer wieder ansehen konnte. »Was haben Sie gesagt?«


    Sulphur setzte zu einem Lächeln an, bemerkte Hairstreaks Gesichtsausdruck und überlegte es sich anders. Er schluckte hörbar. »Nun ja, offensichtlich nicht Ihren alten Körper– der ist ein für alle Mal weg. Unglücklicherweise. Oder vielleicht auch nicht. Aber wir können Ihnen einen neuen Körper verschaffen.«


    »Wir?«


    »Vereinigte Magische Dienste.« Er deutete auf das Logo an seinem Jackett.


    »Ich weiß, wen sie vertreten«, sagte Hairstreak leise. »Ich besitze bereits einen VMD-Körper.«


    »Ich spreche nicht von einem Körper im Kasten, Sir, ich meine einen Körper. Einen, der gehen und Dinge heben kann.« Sulphur beobachtete Hairstreak ängstlich, aber dachte ganz offenbar, dass er im Vorteil war, denn er setzte wieder das falsche Lächeln auf und verfiel in seinen Verkaufsjargon. »Mehr noch, Sir, wir haben ein besonderes Angebot, nur für einen Tag, für unsere derzeitigen Kunden. Tauschen Sie Ihren Körper im Kasten ein für unser neues, verbessertes, elegantes und vollautomatisches Freikörper-Modell, und wir erlassen Ihnen nicht nur die Anzahlung, Sie erhalten darüber hinaus erstaunliche zwölf Prozent Nachlass auf den vollen Anschaffungspreis, plus kostenlosen Kopftransfer und Installation. Außerdem, Sir, sollten Sie sich entschließen, das Luxusmodell zu erwerben– was ein Mann Ihres Urteilsvermögens und Ihrer Stellung mit Sicherheit in Erwägung ziehen wird–, dann berechtigt Sie das zu unserem Zwei-Jahre-Garantie-und-keine-Wartungskosten-Service und Sie erhalten einen Gratis-Füllfederhalter, der mit grüner Tinte unter Wasser schreibt.«


    »Er kann gehen?«, sagte Hairstreak.


    Sulphur runzelte die Stirn. »Der Füllfederhalter?«


    »Der Körper, Sie Vollidiot!«


    Sulphur nickte begeistert. »Sir, das ist eine der bahnbrechenden Sensationen dieses Zeitalters. Meine Firma hat die Basistechnologie des Körpers im Kasten übernommen und sie revolutioniert. Unser neues Einstiegsmodell kann nicht bloß die lebenswichtigen Funktionen so effektiv aufrechterhalten wie der alte Kubus, sondern aus eigener Kraft gehen, greifen und mit seinen mechanischen Armen Gegenstände aufheben und ganz allgemein die Bewegungsfunktionen eines normalen Körpers ausüben.«


    »Ich könnte gehen?«, sagte Hairstreak.


    Sulphur grinste jetzt breit. »Gehen, sich ankleiden, essen… natürlich mit einer gewissen Übung. Würde Sie eine kleine Vorführung interessieren?«


    »Ja«, sagte Hairstreak knapp.


    Lyside Sulphur öffnete die Aktentasche, die er neben seinem Stuhl hatte stehen lassen, und holte eine kleine Schachtel in leuchtenden Farben heraus. Er brach das Siegel mit dem Daumen, stellte sie auf den Boden und öffnete den Deckel. Silbriger Rauch strömte hervor, und daraus formte sich ein kopfloser roboterartiger Körper, der sich sogleich verfestigte. »Das Modell hat einen künstlichen Kopf«, erläuterte Sulphur, während er wieder in seiner Aktentasche fischte. »Er besitzt ein Hühnerhirn, ist also sehr eingeschränkt, aber er wird Ihnen einen Eindruck von den Möglichkeiten des Apparates vermitteln.« Er entfaltete eine silberne Kugel und schraubte sie gekonnt auf den Körper. »Geh!«, befahl er.


    Der silberne Körper trampelte durch den Raum auf Hairstreak zu, machte, bevor er ihn erreichte, eine geschickte Drehung und marschierte wieder zurück.


    »Nimm die Vase auf dem Tisch hoch!« Sulphur blickte Hairstreak beruhigend an. »Keine Sorge, Sir, wir sind gegen Bruchschäden versichert.«


    Die Kreatur– jetzt, wo sie einen Kopf hatte, begann Hairstreak sie als ein eigenständiges Wesen zu betrachten– marschierte zum Tisch hinüber und nahm die Vase mit überraschender Leichtigkeit in die Hand.


    »Jetzt passen Sie mal auf«, erläuterte Sulphur aufgeregt. »Wirf die Vase hoch und fang sie wieder auf!«


    Hairstreak hätte keinen Pfifferling auf das Schicksal dieser Vase verwettet, aber das Ding warf sie ein paar Meter in die Höhe und fing sie geschickt wieder auf.


    »Eindrucksvoll, oder?«, rief Sulphur aus.


    »Eindrucksvoll«, grunzte Hairstreak widerwillig.


    »Was«, sagte Sulphur in diesem irritierend lässigen Tonfall, den Verkäufer immer anzunehmen schienen, wenn sie zum Todesstoß ansetzten, »das Aussehen anbelangt, lässt das Gerät natürlich einiges zu wünschen übrig. Es wird etwas besser, wenn man Kleidung anlegt, aber– und mein Chef würde mich einsperren, wenn er wüsste, dass ich Ihnen so etwas sage– das Design gefällt mir überhaupt nicht. Die Technik– großartig. Aber das Design– tja…« Traurig schüttelte er den Kopf, aber plötzlich strahlte er wieder. »Das Luxusmodell ist in der Hinsicht um einiges besser.« Er klimperte mit seinen Lidern in Hairstreaks Richtung und fragte unschuldig: »Würden Sie gern eine Vorführung unseres Luxusmodells sehen, Lord Hairstreak?«


    »Ja«, sagte Hairstreak. Er verspürte ein aufgeregtes Kribbeln in der Gegend, die man als Magenregion seines Körpers im Kasten bezeichnen konnte.


    »Ich hoffe, ich stehle Ihnen nicht zu viel Ihrer kostbaren Zeit?«, fragte Sulphur.


    Hairstreak fragte sich beiläufig, welche Strafe auf das Erwürgen eines Vertreters stand. Er hatte zwar keine Hände, mit denen er hätte würgen können, aber wenn er diesen erstaunlichen Körper kaufte, dann konnte das eine seiner ersten Taten als neuerlich beweglicher Nachtelf werden. Für den Moment allerdings unterdrückte er seinen Ärger und antwortete schlicht: »Nein, das tun Sie nicht.«


    Sulphur, der leicht vor sich hin lächelte, wandte sich wieder seiner Aktentasche zu. Die Schachtel, die er diesmal herausholte, hatte nicht die leuchtenden Farben der anderen. Stattdessen wies sie ein ausgeklügeltes, holographisches Design auf, das das Familienwappen der Familie Hairstreak enthielt. Das war ein typischer Vertretertrick. VMD hatte offenkundig für den Körper, den sie ihm zu verkaufen hofften, eine maßgeschneiderte Verpackung angefertigt, vielleicht war sogar der Körper maßgeschneidert. Das Grundmodell, roboterhaft, klobig, mit Hühnerhirn und hässlich, stand immer noch da, um als Kontrast für das Luxus-Super-Mega-Modell zu fungieren. Was er jetzt zu sehen bekäme, wäre sicher sehr, sehr teuer. Aber es könnte auch sehr interessant sein.


    Es war auf jeden Fall ganz anders. Hairstreak sah das sofort, in dem Augenblick, in dem Sulphur die Schachtel öffnete. Anstelle des silbernen Rauchs (der offenbar auf der alten Geist-Technologie basierte), tauchte ein schwarz-rosafarbenes Origami-Blatt auf. Es begann sich selbst zu einer kunstvollen Blüte zu falten, aus deren Mitte das lebensgroße Hologramm einer nackten Gestalt entsprang, die sich beim Kontakt mit der Luft sichtbar verfestigte. Wo der ursprüngliche Metallroboter kopflos gewesen war, war diese Form vollständig. Als sie sich stabilisiert hatte, drehte sie sich langsam zu ihm um, und Hairstreak sah eine von Kopf bis Fuß perfekte Repräsentation seiner selbst vor sich.


    Er unterdrückte den Impuls, staunend den Mund aufzureißen, was dem schleimigen Vertreter bei den Verkaufsverhandlungen nur einen Vorteil verschafft hätte. Der Körper war unglaublich, in jeder Hinsicht eine Replik von ihm, und doch mit kleinen Unterschieden. Er war größer und muskulöser, als er selbst gewesen war. Die Hautfarbe wirkte gesünder– geschmeidiger, mit weniger Unreinheiten und Körperbehaarung. Dieses Wesen besaß eine Aura von Stärke und Macht, die ihm sehr, sehr gut gefiel.


    »Der Kopf dient natürlich nur zu Demonstrationszwecken«, sagte Sulphur und fuhr mit seiner Hand irritierend hindurch, um es ihm zu zeigen. »Aber unsere Designer haben ihn animiert, damit Sie einen kleinen Eindruck davon bekommen, wie Sie aussehen würden, sollten Sie sich entscheiden, in unser neues Freikörper-Luxusprodukt zu investieren.« Er tätschelte die feste Schulter und der Kopf lächelte Hairstreak liebenswürdig an. Es war ein wunderschönes Lächeln, voller Tiefe und Weisheit.


    Hairstreak wusste, er würde dieses Freikörper-Luxusmodell kaufen, koste es, was es wolle. Wusste, er musste es haben und Battus in die längst überfällige Rente ins Grüne schicken. Aber er behielt seine Gefühle fest im Griff und sagte nüchtern: »Dann wollen wir mal sehen, wie es sich bewegt.«


    »Natürlich, euer Lordschaft. Falls ihr Faktotum Sie ein wenig zurückschieben würde, dann hätte es ein bisschen mehr Platz…«


    Hairstreak warf Battus einen Blick zu, der die Schubkarre in Richtung Tür zurückzog. »Reicht das?«, fragte Hairstreak.


    »Wunderbar«, sagte Sulphur.


    Die Vorführung war unglaublich. Die Gestalt bewegte sich wie ein Athlet. Sie rannte durch die Empfangshalle mit der Anmut einer Gazelle und schlug auf dem Rückweg Rad wie ein Bodenturner. Sie hüpfte über Tische und Stühle, sprang hoch, um kurz am Kronleuchter hin und her zu schwingen, bevor sie leichthin auf dem Boden landete, den Rücken gebeugt, die Arme ausgestreckt und den Po herausgestreckt.


    »Ich nehme es«, sagte Hairstreak.


    »Unser Einstiegsmodell oder die Luxusversion?«, fragte Sulphur unschuldig.


    »Seien Sie nicht albern«, knurrte Hairstreak. »Und jetzt sagen Sie mir etwas zum Kopftransfer.«


    Sulphur grinste nun breit. Seine Provision bei diesem Einzelverkauf würde ihm vermutlich eine obszön hohe Summe eintragen. »Das ist ein weiterer Vorteil unseres Luxusmodells, Sir. Wir stellen fest, dass unsere Kunden typischerweise– und verständlicherweise– ungeduldig sind, die Vorzüge ihrer neuen Körper zu erfahren, und so wird dieses Modell standardmäßig mit der allerneuesten magnetischen Gleittechnologie ausgeliefert, die die Notwendigkeit eines chirurgischen Eingriffs vollkommen umgeht. Was wir im Wesentlichen tun, ist, in Ihren gegenwärtigen Körper im Kasten speziell behandelte Eisenspäne zu injizieren. Diese werden von Ihrem Kopf absorbiert, der dadurch magnetisch wird. Danach erlaubt uns ein schlichter Stasezauber, Ihren Kopf vom Kasten zu entfernen und ihn auf die Schultern Ihres neuen Körpers zu versetzen– Sie erleben einen Moment der Leere, wie er typisch für den Stasezauber ist. Sobald er an seinem Platz ist, wird der Kopf vom Magnetfeld des Körpers dort sicher festgehalten– wir haben das mithilfe von Gewichten bis zu siebentausend Tonnen getestet, weit mehr, als Ihr natürlicher Körper jemals hätte widerstehen können. Der größte Vorteil ist, dass nach dem Transfer alle Körper-Kopf-Verknüpfungen magnetisch sind– weit effizienter als die alten Fleisch-, Blut- und Nerven-Verbindungen eines natürlichen Körpers.«


    »Wo liegen die Verwundbarkeiten?«, fragte Hairstreak.


    »Es gibt keine. Wie ich, glaube ich, schon erwähnt habe, ist die Basistechnologie die unseres Körpers im Kasten, die Apparatur ist also solarbetrieben und unzerstörbar. Wenn Sie einmal angeschlossen sind, sind Sie im Wesentlichen unsterblich und unverwundbar.«


    Hairstreak runzelte die Stirn. »Im Wesentlichen?«


    »Ihr natürlicher Kopf bleibt verwundbar«, erklärte Sulphur. »Wir können aber gegen einen Aufpreis eine Panzerung zum Aufsprühen anbieten, die diesem Problem etwas abhelfen kann. Der Körper selbst ist unsterblich und unverwundbar. Er bedarf nicht mal unserer Wartung.«


    Mit leuchtenden Augen leckte sich Hairstreak die Lippen. »Ich nehme an, das alles erfordert einen Besuch in der VMD-Klinik? Wie lange dauert der Transfer?«


    Sulphur griff wieder nach seiner Aktentasche und begann mit Unterlagen zu rascheln. »Tatsächlich, Sir, ist das der große Vorzug der magnetischen Gleittechnik. Sobald Sie den Vertrag unterzeichnet haben, können wir den Transfer vornehmen, ohne dass ein Klinikaufenthalt nötig wäre, hier bei Ihnen zu Hause. Üblicherweise dauert die ganze Prozedur nicht mal eine halbe Stunde.«


    »Her mit dem Vertrag«, sagte Hairstreak.


    Sobald der Transfer abgeschlossen war, feierte Hairstreak die athletischen Fähigkeiten seines neuen Körpers, indem er Sulphur die Kehle aufschlitzte, die Leiche entsorgte, den Vertrag zerriss und sorgfältig alle Indizien dafür vernichtete, dass der Vertreter jemals bei ihm gewesen war. Es wäre enorm kontraproduktiv, seine Feinde wissen zu lassen, dass er wieder vollkommen mobil war. Sie würden es irgendwann selbst herausfinden, natürlich, aber in der Zwischenzeit würde ihm Sulphurs Verschwinden auf jeden Fall einen Vorsprung verschaffen.


    Er hatte ein gewisses Problem mit der Kleidung– der neue Körper war stattlicher als sein alter–, aber er fand ein paar festliche Kleidungsstücke, die gut saßen, nachdem er ihr Innenfutter entfernt hatte. Dann spazierte er– spazierte! – zu den Gärten im zentralen Innenhof.


    Er fand Mella, die auf einer Bank saß und mit einem Kaninchen sprach: Wie sehr das liebe Mädchen die kleinen Freuden der natürlichen Welt genoss! Und wie wenige Dinge sie aus der Fassung brachten. Sie bedachte seinen neuen Körper nur mit einem kurzen Seitenblick, bevor sie sich auf sein Gesicht konzentrierte und ihm ein breites Lächeln schenkte. »Oh, Onkel Hairstreak, wie lieb, dass Sie mich besuchen. Es ist nicht Ihr üblicher Tag, es sei denn, ich irre mich total.«


    Hairstreak setzte sich neben sie. »Du irrst dich überhaupt nicht. Aber da gibt es etwas, das ich mit dir besprechen möchte.«


    Sie scheuchte das Kaninchen weg– was ganz recht war, dachte Hairstreak, denn sogar Kaninchen hatten Ohren– und drehte sich zu ihm, die Knie sittsam zusammengepresst und mit einem Ausdruck ungeteilter Aufmerksamkeit auf dem Gesicht.


    »Du weiß ja, dass ich plane, dich in sehr naher Zukunft zur Kaiserin des Elfenreichs zu machen«, sagte Hairstreak.


    »In der Tat, Onkel, und dafür bin ich sehr dankbar«, meinte Mella.


    »Also«, sagte Hairstreak leichthin, »mir kam der Gedanke, nun da ich meine Beweglichkeit, meinen Körper wiedererlangt habe, um es so auszudrücken…«, er deutete auf seinen neuen Freikörper und lächelte gleit-magnetisch, »…mir kam der Gedanke, dass wir vielleicht heiraten könnten, sodass ich dich von da an als Ehemann und schließlich als dein Kaiser führen könnte.«


    »Ach, Onkel«, sagte Mella. »Was für eine absolut klasse Idee!«

  


  
    
      
    


    
      Sechzehn

    


    Plötzlich hatte er sie verloren. Im einen Moment war sie noch da, in dieser merkwürdigen kleinen Gegenwelt-Küche, und im nächsten war sie schon fort. Und das galt auch für den Menschen, der bei ihr war, und die Küche selbst. Brimstone erweiterte seine Sinne bis zum Äußersten. Er konnte das Gesumm der Stadt hören, dem eifrigen Saugen eines Flohs an Chalkhills Hintern lauschen, selbst die primitiven, wütenden Empfindungen des Schwarmkrauts weit unter ihnen erreichen, aber das Mädchen, das er für Chalkhill auffinden sollte, war spurlos verschwunden.


    Instinktiv griff er nach dem Taschentuch in seiner Tasche, hielt dann aber inne. Das Letzte, was er wollte, war, Chalkhill irgendeinen Hinweis darauf zu geben, dass etwas nicht stimmte. Sie hatten noch keine Vereinbarung getroffen, und wenn Chalkhill herausfand, dass er das Mädchen verloren hatte, dann käme es nie dazu. Das Beste war, ihn vorerst darüber im Unklaren zu lassen, und später, wenn er allein war, dem Geruch des Mädchens wieder nachzuspüren. Vorausgesetzt, sie war nicht tot. Spontane Todesfälle geschahen allenthalben. Zum Beispiel wenn man auf Kakerlaken trat. Im einen Moment hörte man ihr Kribbeln und Krabbeln und ihre kleinen Kakerlakengedanken und im nächsten… trampel-quetsch … nichts. Genauso, wie das jetzt bei dem Mädchen passiert war, mit Ausnahme des trampel-quetsch, natürlich. Was für eine Tragödie, wenn sie tot wäre: die Tochter der Kaiserin, die feinste Blüte des Reiches. All das potenzielle Lösegeld wäre futsch. Eine Tragödie. Das wühlte ihn regelrecht auf, sodass er ein Schniefen unterdrücken musste.


    Aber vielleicht war sie gar nicht tot. Schließlich hatte es kein Anzeichen für eine Bedrohung gegeben. Vielleicht lag sie nur irgendwo und war schrecklich verletzt. Das würde ihren Wert kaum schmälern; im Gegenteil, es würde ihn in gewisser Weise vielleicht sogar erhöhen. Nun, wenn er jetzt so darüber nachdachte, wäre selbst ihre Leiche noch den einen oder anderen Schilling wert. Die Leute benahmen sich immer so gefühlsduselig, wenn es um Leichen ging und wo man sie beerdigte, besonders in der Kaiserlichen Familie. Es war auf jeden Fall die Sache wert herauszufinden, was geschehen war, selbst wenn sie tot war.


    Sie waren zurück im Stretch-Ouklo, Brimstone, George und Chalkhill, auf dem Weg zu Chalkhills Familiensitz in Wildmoor Broads. Chalkhill hatte beim Essen zu viel getrunken, und sein Kopf fiel immer wieder nach vorn, als hätte er Schwierigkeiten, sich wach zu halten. George war ebenfalls still, nachdem er zwei Steaks und anscheinend auch einen der Kellner verspeist hatte, was allerdings bei dem ganzen Gedränge im Restaurant niemand bemerkt zu haben schien. Vielleicht konnte er es riskieren, das Taschentuch kurz mal in die Hand zu nehmen, nur um sich neu darauf konzentrieren zu können.


    Mit einem schnellen Blick auf den schlafenden Chalkhill– seine Augen schienen geschlossen zu sein– zupfte Brimstone das Taschentuch aus seiner Tasche und schnüffelte verstohlen daran herum. Sofort bot sich ihm ein Bild völliger Zerstörung dar. Ein Gebäude lag in Trümmern, wenig mehr als ein Haufen staubigen Schutts. Uniformierte Menschen krochen zwischen den Trümmern herum, vermutlich handelte es sich also um ein Gegenwelt-Gebäude, vielleicht dasselbe Gegenwelt-Gebäude, in dem sich die Gegenwelt-Küche befunden hatte, die er zuvor gesehen hatte. Ja, das war wahrscheinlich, das würde einen Sinn ergeben. Aber wenn das Gebäude, in dem sich die Küche befunden hatte, eingestürzt war und sich das Elfenmenschkind zu dem Zeitpunkt in der Küche befunden hatte, dann war die junge Mella jetzt sicher tot– die uniformierten Menschen suchten bestimmt nach ihrer Leiche, wohl in der Hoffnung, ihren Schmuck zu plündern. Aber das wäre ganz in Ordnung, denn dann wären sie an der Leiche selbst nicht interessiert, was bedeutete, dass Brimstone immer noch die Chance hätte, ihrer habhaft zu werden.


    Er stopfte das Taschentuch wieder in seine Tasche und lehnte sich zurück, um ein wenig nachzudenken. Wenn er herauskriegen konnte, wo genau das Haus eingestürzt war, dann würde er Chalkhill davon überzeugen müssen, eine Reise in die Gegenwelt zu finanzieren. Bloß für Brimstone natürlich – oder für Brimstone und George, um genau zu sein. Es war immer sicherer, seinen Leibwächter dabeizuhaben. Je eher sie Chalkhill selbst loswurden, desto besser. Aber falls Chalkhill irgendeine Ahnung hatte, dass Brimstone wusste, wo Mella war, auch wenn sie nicht notwendigerweise noch atmete, würde Chalkhill auch mitkommen wollen. Also…


    Brimstone dachte nach.


    Brimstone dachte nach.


    Brimstone dachte nach.


    Also… war es unbedingt nötig, Chalkhill davon zu überzeugen, dass er nicht genau wusste, wo Mella war, aber dass er ihren Aufenthaltsort auf zwei Möglichkeiten reduzieren konnte, einen in der Gegenwelt und einen im Elfenreich. Nein, anders. Beide im Elfenreich– je mehr er Chalkhills Aufmerksamkeit von der Gegenwelt ablenkte, umso besser. Danach wäre es nur ein kleiner Schritt, ihn davon zu überzeugen, dass sie sich aufteilen sollten, damit sie schneller und effektiver waren, wobei Chalkhill vergeblich das Elfenreich durchforstete, während Brimstone heimlich diesen Ort der Zerstörung in der Gegenwelt aufsuchte.


    Wo also war das Haus eingestürzt?


    Brimstone war mit Teilen der Gegenwelt vertraut. Er kannte zum Beispiel die etwas anrüchigeren Teile New Yorks recht gut. Aber der Architekturstil rund um das eingestürzte Haus wirkte überhaupt nicht amerikanisch. Wenn irgendetwas…


    Plötzlich kippte und schwankte das Ouklo. Chalkhill öffnete die Augen. Brimstone starrte durchs Fenster. Sie waren über Chalkhills Familienanwesen, einem protzigen, von Zaubern geschützten Herrenhaus mit einem gepflegten Park, das weit genug von der Stadt entfernt war, um bequem und abgeschieden zu sein, und nah genug, um ein Vermögen wert zu sein. (Wie war es einem solchen Idioten wie Chalkhill gelungen, sein Geld zusammenzuhalten? Die Götter wussten, wie oft Brimstone schon versucht hatte, es ihm wegzunehmen.) Ein dauerhafter Gut-Wetter-Zauber trug zu seiner Attraktivität wie zu seinem Wert bei.


    Sie saßen zusammen am Swimmingpool, während Chalkhills Butler ihnen Kaffeecocktails servierte. »Bist du mit dem Taschentuch weitergekommen?«, fragte Chalkhill beim ersten Schluck.


    »Alles nicht so einfach«, murmelte Brimstone. »Selbst wenn man von einem Wolkentänzer in den Arsch gekniffen worden ist.« Er bemerkte, dass George seine riesigen Füße in den Pool baumeln ließ. George hatte Wasser schon immer gemocht.


    Chalkhill ließ seinem Schluck einen Rülpser folgen. »Tja, wenn’s nicht klappt, klappt’s nicht. Dann muss ich eine andere Lösung finden. Androgeous, vielleicht kannst du dafür sorgen, dass Mr Brimstone im Armenhaus unterkommt.«


    »Du musst mir nicht gleich so kommen, Jasper«, sagte Brimstone hastig. »Ich habe bloß gesagt, dass es nicht leicht ist. Ich habe nicht gesagt, dass es nicht möglich ist.« Ein Ausdruck von Schläue zeigte sich auf seinem Gesicht. »Wir haben außerdem noch nicht über die Bedingungen gesprochen.«


    »Ach, das ist also das Problem«, sagte Chalkhill. »Hier ist mein Angebot. Du findest das Mädchen– du musst ihr nichts tun, sie nicht fangen, bloß finden. Fünfhundert Vorschuss– das gibt dir einen Puffer nach deinem kleinen Aufenthalt in der Anstalt, kannst dir davon ein oder zwei Stück Seife kaufen, ein Bad würde dir guttun– und fünftausend, wenn du sie findest.«


    Fünftausend? Das war eine gewaltige Summe: Davon konnte man sich ein Stadthaus kaufen und ein Jahrzehnt ohne Arbeit auskommen. »Zehn«, sagte Brimstone instinktiv.


    »Siebeneinhalb«, konterte Chalkhill.


    »Abgemacht«, sagte Brimstone. Chalkhill musste ziemlich verzweifelt sein. Siebentausendfünfhundert, plus fünfhundert Vorschuss: zusammen achttausend. Das war mehr, als sie bezahlt hatten, um Scolitandes den Dürren freizukaufen. Chalkhill wollte das Mädchen offenbar unbedingt. Was bedeutete, dass sie mehr als achttausend wert war. Eine interessante Situation.


    Aber Chalkhill redete. »Du wirst die fünfhundert in der Tasche haben, bevor du heute weggehst, aber den Rest bekommst du erst, wenn ich das Mädchen geschnappt habe. Es gehört dir, sobald ich sie in Gewahrsam habe.«


    »Das ist nicht fair!«, protestierte Brimstone. »Stell dir vor, ich finde sie, aber du bist zu ungeschickt, sie zu schnappen, oder zu blöd, sodass sie dir entwischt? Wenn ich meinen Teil der Vereinbarung erfüllt habe, will ich auch mein Geld.«


    »So lautet die Abmachung. Lass dich drauf ein oder lass es bleiben.«


    »Du musst für meine Spesen aufkommen«, sagte Brimstone.


    »Was für Spesen?«, fragte Chalkhill. »Du musst doch bloß hier sitzen, schnüffeln und dich konzentrieren. Ich zahl schon für die Cocktails.«


    Brimstone schenkte ihm ein wissendes Lächeln. »So einfach ist das nicht, Jasper. Der Wolkentänzer hat mir eine besondere Verfeinerung meiner Sinne vermittelt, und diese Verfeinerung verschafft mir ein mentales Bild von dem Objekt, nach dem wir suchen. Aber es kann sein, dass ich den Ort nicht erkenne. Vielleicht sehe ich, dass sie unter einer Eiche steht und ein Schaf betrachtet, aber ich weiß nicht unbedingt, wo der Baum wächst oder wem das Tier gehört.«


    »Steht sie unter einer Eiche und guckt auf ein Schaf?«


    »Nein, das war bloß ein Beispiel.«


    »Hast du schon irgendeine Idee, wo sie sein könnte?«


    Es war Zeit, dachte Brimstone, mit dem Köder zu locken. »Ich sehe ein Bild– keine Eiche und auch kein Schaf–, aber ich bin mir überhaupt nicht sicher, wo das ist.« Was keine komplette Lüge war. Er war sich nicht sicher, wo Mella jetzt war, ob sie noch lebte oder ob sie tot war, aber er war überzeugt zu wissen, wo sie gerade gewesen war. Seinen Erfahrungen mit der Gegenwelt nach war die Szenerie, die er gesehen hatte, keineswegs amerikanisch, doch sie konnte britisch sein. Ihm fiel ein, dass Mellas Vater– Kaiserlicher Prinzgemahl Henry– ein Mensch war, der in der Gegenwelt aufgewachsen war. Was war natürlicher für ein Mädchen in Mellas Alter, als das alte Zuhause ihres Vaters einmal sehen zu wollen?


    »Wo, glaubst du, könnte das sein?«, fragte Chalkhill.


    »Buthner«, sagte Brimstone prompt. Er zögerte, dann fügte er hinzu: »Oder Haleklind.«


    »Was denn nun?«


    »Ich weiß es nicht. Aber es sollte nicht zu schwierig sein, das herauszufinden. Der Ort, den ich erspüre, ist sehr auffallend: eine Felswand mit einer riesigen natürlichen Steinsäule, die zur Skulptur eines lächelnden Drachens mit smaragdgrünen Augen geformt wurde. Ich bin überrascht, dass das nicht als Touristenattraktion bekannt ist. Aber zumindest da, wo sie steht, müsste man sie kennen.« Er stellte seinen Cocktail neben sich ab und fuhr enthusiastisch fort: »Ich denke, ich sollte nach Buthner reisen und ein paar Nachforschungen anstellen. Wenn der Ort, den ich sehe, dort nicht zu finden ist, fahre ich nach Haleklind und suche da.« Er nickte nüchtern. »Dafür brauche ich ein Spesenkonto.«


    »Ich habe keine Zeit dafür, dich in zwei verschiedenen Ländern herumlatschen zu lassen«, sagte Chalkhill.


    »Ich fürchte, das muss aber sein«, erwiderte Brimstone arglos. »Was für Alternativen haben wir denn?« Er wartete.


    Chalkhill schluckte den Köder. »Du könntest beschreiben, was du siehst, und ich kann mir ein Land vornehmen, während du das andere durchsuchst. Damit halbieren wir den Zeitaufwand.«


    »Das stimmt«, sagte Brimstone. Er sah Chalkhill bewundernd an, als wäre er auf diesen Gedanken überhaupt noch nicht gekommen.

  


  
    
      
    


    
      Siebzehn

    


    Am Schauplatz der Katastrophe befanden sich zwei Feuerwehrwagen, ein Krankenwagen und drei weitere Polizeifahrzeuge. Mehr als ein Dutzend uniformierter Männer kletterten im Schutt herum. Vier von ihnen hatten Spürhunde an der Leine. Henry ging hinüber, wo ein Krankenwagenfahrer mit einem stämmigen Mann sprach, dem man den Zivilbullen aus zehn Kilometern ansah.


    »Entschuldigen Sie«, sagte er, »ist irgendjemand verletzt worden?«


    Er richtete die Frage an den Krankenwagenfahrer, aber der stämmige Bulle mischte sich sofort ein. »Entschuldigen Sie, Sir, aber wohnen Sie an diesem Straßenabschnitt?«


    »Nein, ich…«


    »In diesem Fall, Sir, sollten Sie nicht hier sein. Ich brauche keine Schaulustigen, die unsere Rettungsaktion aufhalten.«


    Es hatte eine Zeit gegeben, in der Henry entschuldigend zurückgewichen wäre: Den größten Teil seines Lebens hatte er vor solchen Autoritäten einen Heidenrespekt gehabt. Aber diese Zeiten waren vorüber. Er war jetzt Kaiserlicher Prinzgemahl des Elfenreiches, und wenn er sich Blue gegenüber durchsetzen konnte, dann konnte er das gegenüber jedermann. Er drehte sich um und sah dem bulligen Mann direkt in die Augen.


    »Ich bin in diesem Haus aufgewachsen«, sagte er mit fester Stimme. »Meine Mutter wohnt hier immer noch. Ich bin ganz gewiss kein Schaulustiger.«


    Der Ton und das Benehmen des Mannes änderten sich schlagartig.


    »Das tut mir leid, Sir. Hätte gleich wissen müssen, dass man Sie wohl kaum durchgelassen hätte, wenn Sie nicht persönlich betroffen wären. Ich bin…«


    Henry schnitt ihm das Wort ab. »Sie sagten ›Rettungseinsatz‹. Heißt das, es waren Leute im Haus?«


    Der Krankenwagenfahrer sagte: »Das wissen wir nicht genau. Wir handeln so, als wäre es der Fall– das ist alles, was wir tun können. Wir haben keine Überlebenden gefunden, aber die gute Nachricht ist, dass wir auch keine Leichen gefunden haben.«


    »Wie lange suchen Sie schon?«


    »Ein paar Stunden.«


    »Das ist sehr kurz«, sagte Henry.


    »Tja, ich weiß nicht«, sagte der Krankenwagenfahrer. »Die Spürhunde hätten längst etwas finden müssen, wenn da etwas gewesen wäre.« Er deutete mit dem Kopf auf den Schutt. »Schauen Sie sich die bloß mal an: Die sind völlig gelangweilt, alle vier.«


    Der stämmige Polizist holte ein Notizbuch aus der Tasche. »Wenn Sie schon mal da sind, Sir, können Sie vielleicht dabei helfen, ein paar Einzelheiten zu überprüfen. Die Nachbarn sagen, die Hausbesitzerin sei eine Mrs Atherton. Sie wissen nicht zufällig ihren Vornamen?«


    »Natürlich weiß ich ihren Vornamen«, sagte Henry verärgert. »Sie ist meine Mutter. Sie heißt Martha.«


    »Und ich habe gehört, sie wohnt hier mit einer anderen Frau zusammen?«


    Henry nickte.


    »Und das ist Aisling Atherton, oder?«, fragte der Bulle und guckte in sein Notizbuch.


    Henry blickte ihn überrascht an. Dann wohnte Aisling also immer noch zu Hause, die faule kleine Kuh. Sie musste jetzt beinahe dreißig sein. Warum konnte sie nicht ihr eigenes Leben führen? »Aisling ist meine Schwester«, sagte er. »Haben die Nachbarn gesagt, dass sie hier wohnt?«


    »Ja. Können Sie das bestätigen?«


    »Eigentlich nicht. Ich bin ziemlich lange weg gewesen.«


    Der Polizist schien das zu akzeptieren. »Und Ihr Name, Sir?«


    »Henry. Henry Atherton.«


    »Aber Sie wohnen schon seit einer Weile nicht mehr hier?«


    Henry schüttelte den Kopf. »Nein. Schon seit Jahren nicht mehr.«


    »Dann lebten also bloß Mrs Atherton und Ihre Schwester im Haus? Oder gibt es noch einen Mr Atherton?«


    »Geschieden«, sagte ihm Henry.


    »Kürzlich?«


    »Nein, schon vor Jahren.«


    »Irgendwelche Gründe, die er gehabt haben könnte, das Haus in die Luft zu jagen?«


    Henry erstarrte. »Was?«


    Der stämmige Mann schloss das Notizbuch mit einem Knall. »Mr Atherton, ich bin Kriminaloberinspektor John Tyneside. Ich leite diese Ermittlung. Offiziell prüfen wir die Möglichkeit einer Gasexplosion. Inoffiziell war das Erste, woran wir dachten, als die Berichte eintrafen, ein terroristischer Anschlag. Ich…«


    »Ein terroristischer Anschlag?«, wiederholte Henry. »Hier draußen?«


    Inspektor Tyneside nickte. »Ich weiß. Wir haben diese Vermutung fallen lassen, als wir herausfanden, dass es sich um ein Privathaus handelt. Aber ich sage Ihnen eins, Mr Atherton. Dieses Haus ist nicht wegen einer Gasexplosion eingestürzt. Schauen Sie es sich mal an. Das war eine Wahnsinnsexplosion. Es ist ein Wunder, dass die Häuser nebenan überhaupt noch stehen. Und noch etwas ist seltsam: Das Haus ist weniger auseinandergeflogen, als vielmehr kollabiert. Wir reden hier von hochexplosivem Sprengstoff, Mr Atherton, und übrigens auch nicht über das übliche Semtex: irgendwas Neues, irgendetwas, das wir noch nie gesehen haben. Ihre Mutter hat nichts mit organisierter Kriminalität zu tun, oder?«


    Ausschließen kann man bei ihr nichts, dachte Henry säuerlich. Laut sagte er: »Nein, natürlich nicht.«


    »Will irgendjemand ihren Tod? Verzeihen Sie, dass ich das frage. Ihr Vater ist nicht zufällig Industriechemiker, oder?«


    »Bloß Geschäftsmann«, sagte Henry. »Leitender Angestellter.« Nach kurzem Nachdenken fügte er hinzu: »Nahrungsmittelindustrie. Hat nichts mit Sprengstoff zu tun.«


    »Hegt also keinen Groll gegen Ihre Mutter? Wegen der Scheidung?«


    Henry schüttelte den Kopf. »Er hat wieder geheiratet und ist weggezogen.«


    »Wie kommt sie mit Ihrer Schwester zurecht?«


    »Meine Mutter? Bombig…« Er merkte, was er gerade gesagt hatte, und korrigierte sich schnell. »Wirklich sehr gut.« Ihm kam ein Gedanke. »Übrigens wohnt hier noch jemand– Anaïs Ward.«


    Tyneside öffnete wieder sein Notizbuch. »Die Nachbarn haben sie nicht erwähnt. Wer ist sie– eine Untermieterin?«


    »Ihre Lebensgefährtin«, murmelte Henry. Gegen seinen Willen stieg ihm die Röte ins Gesicht.


    »Wie bitte?«


    »Sie ist die Lebensgefährtin meiner Mutter«, sagte er mit fester Stimme. »Ich glaube, sie wohnt nach wie vor hier. Wie schon gesagt, es ist alles eine Weile her.«


    »Wir werden das überprüfen«, Tyneside blieb völlig ungerührt. Er sah Henry direkt an. »Und nun zu Ihnen, Sir.«


    »Zu mir? Was ist mit mir?«


    »Sie sagten, Sie wohnen seit einigen Jahren nicht mehr hier, und weiterhin, dass Sie auch nicht oft zu Besuch waren. Wo wohnen Sie denn?«


    Märchenland, dachte Henry. »Neuseeland«, sagte Henry.


    Tyneside drückte die Kugelschreibermine raus. »Ich brauche eine Adresse, Sir.«


    Oh Gott, dachte Henry. Aber ohne Zögern sagte er: »22, Palm Grove Close, West Wellington Road, Auckland. Neuseeland, natürlich.« Es war völliger Quatsch, aber bis sie dort anriefen, um die Angaben zu überprüfen, wären Blue und er schon lange wieder fort.


    »Palm wie in Palme, oder? Nicht Pam, wie der Frauenname?«


    »Genau«, Henry nickte. Aus den Augenwinkeln konnte er sehen, wie Blue näher kam, und beschloss, dass er hier wegmusste, bevor sie ihren Senf dazugeben konnte.


    Aber Tyneside sah ihn neugierig an. »Sie sind nicht besonders gut mit Ihrer Mutter ausgekommen, oder?«


    Henry wurde wieder rot. »Wie kommen Sie darauf?«


    Tyneside zuckte mit den Schultern. »Sind schon vor Jahren ausgezogen, selten zu Besuch. Nicht gerade der liebende Sohn, was?«


    »Ich schreibe ihr«, protestierte Henry. Was er wirklich tat, wenn auch selten. Die Briefe wurden im Elfenreich verfasst (nicht immer von Henry selbst), dann mittels Apport an einen Professor in Wellington geschickt, der zufällig Spiritist war und glaubte, Befehlen von der Anderen Seite zu gehorchen, wenn er sie an Henrys Mutter weiterleitete.


    »Sie arbeiten nicht zufällig in der Sprengstoffindustrie, oder, Sir?«


    »Nein, das tue ich nicht«, sagte Henry bestimmt. »Nun, wenn Sie mich entschul…«


    »Was arbeiten Sie denn, Sir?«


    Ich bin der Elfenkaiser, dachte Henry. Was konnte er darauf antworten? Wenn er zögerte, würde der Bezirksinspektor sofort wissen, dass er log. Aber Tatsache war, dass er nie einen richtigen Beruf ausgeübt hatte, das heißt keinen richtigen Gegenwelt-Beruf. Er war nicht einmal auf der Universität gewesen: Er hatte, noch während er auf die High School ging, Blue geheiratet und im Elfenreich sofort Regierungsämter übernommen.


    »Ich bin Lehrer«, hörte er sich antworten. Seine Mutter hatte immer gewollt, dass er Lehrer wird. Das würde ihr gefallen. Falls sie noch lebte.


    Der Gedanke schreckte ihn auf. Er musste wirklich von diesem Mann wegkommen. Letztlich hatte Henry nicht viel erfahren, außer dass noch keine Leichen gefunden worden waren, während Tyneside schon so viele Fehlinformationen aus ihm herausgepresst hatte, dass er ihn doppelt dafür drankriegen konnte. Wenn Henry jetzt nicht sehr, sehr vorsichtig war, konnte er ohne Weiteres den Vorschlag machen, mit ihm einen kleinen Spaziergang zur Wache dort drüben zu unternehmen, um weitere Nachforschungen anzustellen, und Henry hatte wirklich gar keine Zeit, um auch nur den kleinsten Spaziergang irgendwohin zu machen. Seine Tochter war verschwunden, und jetzt war auch noch sein altes Zuhause in die Luft geflogen, seine Mutter, seine Schwester und Anaïs waren fort, sie konnten alle tot sein, Gott behüte, während Henry bloß herummurkste und wie üblich nicht viel dabei zustande brachte.


    »Schauen Sie«, sagte er, »meine Frau ist wegen all dieser Dinge völlig außer sich, das können Sie sich sicher vorstellen, und ich habe sie schon zu lange allein gelassen. Wir wohnen im Dorchester, falls Sie mich noch einmal brauchen sollten.« Nur der liebe Gott wusste, wie er auf das Dorchester gekommen war, außer dass es ein schickes Londoner Hotel war, was ihn eindrucksvoll und wichtig erscheinen ließ (So lange, bis Mr Tyneside anruft und herausfindet, dass du nicht auf der Gästeliste stehst, sagte eine leise Stimme in seinem Kopf.) Dann, bevor die Dinge noch schlimmer werden konnten, drehte er sich um und ging weg.


    Er zog Blue mit sich, indem er ihren Arm ergriff. »Sie haben keine Leichen entdeckt«, sagte er mit leiser Dringlichkeit, »was schon mal etwas Gutes ist.« Sein angeborener Pessimismus drang ein wenig durch, und er fügte hinzu: »Sie können natürlich immer noch etwas finden, aber da sind Spürhunde, und ich glaube, die hätten schon längst…«


    »Mella ist nicht hier«, unterbrach ihn Blue. »Hier ist niemand, niemand tot.«


    »Woher weißt du das?«


    »Ich habe einen Verfolger benutzt.«


    Henry blickte sie schockiert an. »Du hast was benutzt?«


    Verfolger waren Dämonen, die Leuten im Elfenreich folgten, wo sie allerdings seit Jahrhunderten illegal waren. Dann fiel ihm wieder ein, dass sie nicht mehr illegal waren, eine der vielen Reformen, die eingetreten waren, seit Blue Königin von Hael geworden war. Aber ob nun legal oder nicht legal, sie galten immer noch als schrecklich verrufen.


    Blue musste etwas von diesen Gedanken in seinen Augen gelesen haben, denn wütend sagte sie: »Was erwartest du denn von mir? Sie ist unsere Tochter!«


    »Nein, nein«, sagte Henry. »Du hast das Richtige getan.« Er zögerte. »Hat er dir noch weitere Informationen gegeben?«


    »Sie war hier«, sagte Blue, »genau, wie wir vermutet haben. Sie war hier, aber jetzt ist sie es nicht mehr und unter den Trümmern liegen keine Leichen.«


    »Wo ist sie dann hin?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Hat dir der Verfolger es nicht gesagt?«


    »Er hat sie bei der Explosion verloren– ich habe ihn wieder auf die Suche nach ihr geschickt, aber wir sind nicht sicher, ob sie hier oder wieder im Elfenreich ist. Es ist möglich, dass sie wieder nach Hause gegangen ist.«


    Das hörte sich nach Wunschdenken an, aber es war trotzdem ein tröstlicher Gedanke. »Weshalb glaubst du das?«, fragte Henry hoffnungsvoll.


    »Schau dir doch an, was passiert ist«, flüsterte Blue. »An was erinnert dich das?«


    Henry blinzelte. »Eine Bombe?«


    »Sei nicht albern. Bei Bombenexplosionen werden die Trümmer nach außen geschleudert. Guck dir doch mal das Haus deiner Mutter an. Wo liegt denn der meiste Schutt?«


    Henry sah hin. Das Meiste davon war da, wo das Haus gestanden hatte, ein Riesenhaufen Backsteine und Mörtel.


    »Woran erinnert dich das?«, wiederholte Blue.


    »Ich weiß es nicht«, sagte Henry hilflos.


    »Erinnerst du dich an die alten tragbaren Portale, die Mr Fogarty immer gebaut hat– die ersten, bevor er es dann richtig raushatte?«


    Henry nickte. »Ja.«


    »Weißt du noch, was passiert ist, als du sie in einem Gebäude benutzt hast?«


    Auf einmal erinnerte sich Henry. Es war nicht jedes Mal passiert– es war sogar ziemlich selten passiert–, aber es hatte mindestens zwei Fälle gegeben, bei denen die Portale Gebäude zum Einsturz gebracht hatten. Beide Male hatte es Verletzte gegeben, aber die Leute konnten zumindest lebend geborgen werden. Wenn sich das Portal schloss, erzeugte es ein Riesenvakuum, das die Gebäude implodieren ließ. Blue hatte recht. Die Überreste vom Haus seiner Mutter sahen eher aus, als wären sie implodiert denn explodiert.


    »Oh mein Gott«, keuchte er.


    Blue sagte: »Der Mann, mit dem du gesprochen hast– er winkt dir zu. Ich glaube, er möchte noch mal mit dir sprechen.«


    »Wir müssen hier weg«, sagte Henry mit Nachdruck. Sie näherten sich der Absperrung. Immerhin war er klug genug gewesen, dem Taxifahrer zu sagen, dass er warten solle. Als sie zum Taxi eilten, hatte er das seltsame Gefühl im Nacken, dass ihm jemand nachstarrte, aber als er sich umblickte, konnte er niemanden entdecken.

  


  
    
      
    


    
      Achtzehn

    


    Chalkhill schlang den Schattenmantel ein wenig enger um sich und lugte hinter der Mülltonne hervor. Was machte Brimstone ausgerechnet in der Seething Lane? Der alte Knabe hatte einst eine Wohnung in dieser Gegend gehabt, aber das war lange her. Und ihnen beiden zusammen hatte hier eine Firma gehört– die Chalkhill’s & Brimstone’s Wunderleim-Fabrik –, aber das war auch schon lange her, sie war durch das Eingreifen des jungen Wichtigtuers Pyrgus Malvae zerstört worden. War Brimstone auf dem Weg zu ihrem alten Fabrikgelände? Das schien unwahrscheinlich. Die zerstörten Gebäude waren durch eine Schule ersetzt worden, aber die Bauunternehmer hatten es versäumt, das Kopfsteinpflaster-Minenfeld zu entschärfen, das zur ursprünglichen Fabrik gehört hatte, sodass weder die Schule noch ihre Schüler sehr lange existierten. Danach verwandelten die städtischen Behörden das Grundstück in einen Parkplatz für Kutschen, aber die hohe Vandalismusrate führte dazu, dass er selten benutzt wurde. Schwarmkraut aus den nahe gelegenen Wildmoor Broads überwucherte schließlich alles, sodass die alte Stätte inzwischen zu einem Gebiet geworden war, das man besser mied.


    Eins war sicher: Brimstone war nicht hierhergekommen, um die Reise nach Buthner anzutreten, auf die sie sich geeinigt hatten, so wenig, wie Chalkhill nach einer Transportmöglichkeit nach Haleklind Ausschau hielt. Chalkhill hatte Brimstone die Geschichte über die Drachensäule keinen Moment lang abgekauft. Aber trotzdem war er sich sehr sicher, dass Brimstone wusste, wo Mella war. Der alte Knacker wusste es ganz genau: Er sagte es bloß nicht. Chalkhill konnte nur vermuten, dass er sich das Mädchen selber unter den Nagel reißen wollte, es entweder gegen Lösegeld eintauschen oder als Sklavin verkaufen wollte. Völliger Wahnsinn, natürlich, aber Brimstone– haha– war ja nun wahnsinnig, oder nicht? Wenn er nicht durch den Wolkentänzer ein wenig gaga geworden wäre, hätte er Mella gar nicht aufspüren können. Wie auch immer, Brimstones Wahnsinn garantierte, dass man durch seine Verfolgung auch Mella fand. Und wenn Chalkhill erst mal Mella gefunden hatte, dann musste er bloß noch still und leise Brimstone entsorgen, der zu nichts mehr nutze und außerdem eh zu alt war, und dann das Mädchen zum Abschlachten an Hairstreak ausliefern. Auftrag erfüllt, doppelt so schnell erledigt, fettes Honorar erhalten und dann auf zum nächsten Job. Heißa! Juchheißassa!


    Aber was machte Brimstone in der Seething Lane? Versteckte sich Mella irgendwo in diesem Misthaufen?


    Brimstone blieb vor einem Friseurladen stehen, sah sich misstrauisch um, konnte Chalkhill in seinem Schattenmantel nicht sehen, wieselte über die Straße und die drei Stufen hoch in einen schäbigen kleinen Laden auf der anderen Straßenseite. Chalkhill wartete einen Moment lang, schob sich dann näher heran. Vor dem Laden hing ein verblasstes Schild:


    [image: ]


    Chalkhill öffnete seinen Schattenmantel und marschierte gebieterisch in den Friseurladen. Der Stuhl stand, so erinnerte er sich, am Fenster, und man hatte von dort einen ungehinderten Blick auf den Tattoosalon. »Hinten und an den Seiten etwas weniger«, sagte er barsch, als er sich hinsetzte.


    »Ich schneide nicht länger Haare«, sagte der Friseur, ein kleiner, plumper Mann mit beginnender Glatze, dessen Name… Chalkhill suchte in seinem Gedächtnis und fand ihn… Nathalis war. Dreckiger, kleiner Arsch, eine Nachtelfe natürlich– in dieser Gegend gab es nur Nachtelfen– voller blöder Witze, aber er lebte schon seit Jahren hier in der Straße.


    »Was meinen Sie damit?«, fragte Chalkhill. »Auf dem Schild steht geöffnet.«


    »Ich schneide Haare bloß kürzer!« Nathalis brach in einen Lachkrampf aus, der sich unter Chalkhills finsterem Blick nur langsam wieder legte. »Ach, ist der gut. Fallen jedes Mal wieder darauf rein, die Leute. Aber ganz im Ernst, schön, Sie wiederzusehen, Mr Chalkhill.«


    Chalkhill sah überrascht zu ihm auf. »Sie wissen, wer ich bin?«


    »’türlich tu ich das, Mr Chalkhill. Die Gegend hier ist nicht mehr dieselbe, seit Sie die Fabrik dicht gemacht haben, aber wir erinnern uns alle an Sie. Na ja, jedenfalls die alten Bewohner. Haben viel von unserem Umsatz eingebüßt, seit Sie weg sind, das kann man wohl sagen. Und manchen von uns fehlt der Gestank.« Er griff nach einer Schere. »Nur schneiden, stimmt’s?«


    Chalkhill machte es sich bequem. »Ja, aber lassen Sie sich ruhig Zeit.«


    »Sicher, Sir. Ganz, wie Sie meinen.« Nathalis fuhr mit den Fingern durch Chalkhills Haar und begann, langsam zu schneiden, wobei er den Kopf geneigt hielt und die Zunge rausstreckte, um sich besser konzentrieren zu können.


    »Wer betreibt denn den Tattoosalon jetzt?«, fragte Chalkhill nach einer Weile beiläufig.


    »Fremder Typ namens Feniseca Tarquinius. Na, das hört man schon am Namen, oder? Diese ganzen Ausländer haben alle blöde Namen. Stellen Sie sich vor, Ihre Mutter halst Ihnen den Namen Feniseca auf. Man will sofort los und sich umbringen. Aber genau so ist es. Die meisten von uns nennen ihn bloß Fens, den Hehler.«


    »Weil er gestohlene Ware verkauft?«, fragte Chalkhill.


    »Das haben Sie aber nicht von mir gehört«, sagte Nathalis mit Unschuldsmiene.


    Chalkhill runzelte die Stirn. Dass Brimstone versuchte, gestohlene Ware an den Mann zu bringen, war unwahrscheinlich: Er war doch gerade erst raus aus der Anstalt. Vielleicht wollte er etwas kaufen. Aber was? Und warum? »Hat er noch einen anderen kleinen Nebenjob?«, fragte er.


    »Dies und das«, sagte Nathalis wenig hilfreich. Er schnippelte eine kleine Locke ab. »Dann sind Sie immer noch im Klebstoffgeschäft, Mr Chalkill?«


    »Nicht mehr«, sagte Chalkhill.


    »Sind nicht dran hängen geblieben, oder, was? Haha. Was machen Sie denn jetzt, wenn ich Sie so direkt fragen darf, Sir?«


    »Ich bin ein Auftragskiller«, sagte Chalkhill.


    »Sie sind ein Auftragskiller, Sir? Töten Leute für Geld?«


    »So ungefähr«, sagte Chalkhill.


    »Das Geschäft läuft gut, ja?«


    »Kann mich nicht beschweren.«


    Nathalis zögerte. »Sie sind nicht gerade bei der Arbeit, oder?«


    »Ein oder zwei Aufträge sind zurzeit aktuell«, sagte Chalkhill. Er ließ den Mann aus lauter Bosheit einen Augenblick schwitzen, dann fügte er hinzu: »Aber nicht exakt in dieser Minute, nein.«


    »Bin erleichtert, das zu hören, Sir.«


    »Sie erzählten mir gerade etwas über Mr Tarquinius´ kleine Nebenjobs«, erinnerte ihn Chalkhill.


    »Fälschungen«, sagte Nathalis schnell.


    Überrascht hob Chalkhill eine Augenbraue. »Geld?«


    »Dokumente. Normalerweise Reisedokumente. Pässe, Passierscheine, Ausweise, solche Sachen. Man sagt, er sei sehr gut. Hat wohl mit seiner künstlerischen Ader zu tun, vermute ich. Ist ja kein so weiter Weg von der Anfertigung eines Tattoos zur Anfertigung eines neuen Passes.«


    »Teuer?«, fragte Chalkhill beiläufig.


    »Nicht allzu sehr, wenn Sie verzweifelt sind. Kriegen das volle Programm für unter fünfhundert.«


    Was genau die Summe war, die er Brimstone als Vorschuss gegeben hatte. »Interessant«, murmelte er.


    Nathalis legte die Schere ab und sprühte irgendetwas Duftendes auf Chalkhills Kopf. »Mir ist aufgefallen, dass es bei Ihnen oben ein wenig ausdünnt, Sir. Soll ich unser magisches Haarwuchsmittel einsetzen? Es wirkt ausgezeichnet, und Sie bekommen es ohne Aufpreis, Sir, weil Sie doch hier an der Lane mal im Geschäft waren.«


    Brimstone kam aus dem Tattoosalon, hatte eine braune Papiertüte in der Hand und lief die Seething Lane zurück in Richtung Cheapside.


    »Nein danke, Nathalis«, sagte Chalkhill höflich. »Die Glatze gehört zu meiner Verkleidung.«


    »Hatten Sie nicht gesagt, Sie wären gerade nicht bei der Arbeit, Mr Chalkhill?«


    »Das war gelogen«, sagte Chalkhill.


    


    Als Chalkhill den Friseurladen verließ, schlenderte er über die Straße zum Tattoosalon. An den Wänden hingen lauter Zeichnungen von Drachen, Ankern, Herzen, Blumen, Fabeltieren, Haniels, Maschinenteilen, Schwertern und Waffen, gelegentlich auch von etwas Exotischem wie einem Londoner Doppeldeckerbus oder einem Teller mit Fish and Chips. Ein dunkelhäutiger, breitschultriger Mann, nackt bis zur Taille, war die einzige Person im Laden. Er reinigte ein Set mit Nadeln mit einem öligen Lappen.


    »Ah, Fens!«, grüßte ihn Chalkhill lässig. »Sie haben doch nichts dagegen, wenn ich Sie Fens nenne, oder? Ich finde bloß, dass Feniseca so ein blöder Name ist.«


    Feniseca blinzelte, stand dann auf. »Hör mal zu, du Blödmann…«


    Chalkhill erwischte ihn nach Ninja-Art an der Nase und steckte ihm einen Stimlus ins Ohr. »Jetzt hör du mir mal gut zu, du Arschgesicht«, flüsterte er. »Einer deiner Kunden ist hier erst vor ein paar Minuten mit einer braunen Papiertüte raus, und der sah ganz und gar nicht tätowiert aus. Alter Knabe, der nach verfaulten Dämonen stinkt. Ich will wissen, was du ihm verkauft hast, und ich will es sofort wissen.«


    Feniseca war starr vor Angst. »Reisedokumente«, sagte er prompt. »Das ganze Paket.«


    »Reiseziel?«


    »Gegenwelt.«


    »Wo genau?«


    »London, England. Das heißt ein Ort in der Nähe: Kann mich an den genauen Namen aber nicht erinnern. Muss ich nachgucken. Hören Sie, können Sie bitte Ihren Finger von dem Knopf an dem Ding wegnehmen? Wenn das aus Versehen losgeht, wird einem das Gehirn geröstet.«


    »Nur wenn man überhaupt ein Gehirn hat«, sagte Chalkhill fröhlich und behielt seinen Finger genau da, wo er war. »Sie werden jetzt in Ihren Unterlagen nachschauen?«


    »Absolut, Sir«, sagte Feniseca.

  


  
    
      
    


    
      Neunzehn

    


    Es war nicht mehr wie in den alten Zeiten.


    »Es ist nicht mehr wie in den alten Zeiten«, sagte Brimstone im Plauderton zu George. In den ältesten der alten Zeiten, als Brimstone noch ein Junge gewesen war, waren Portale in die Gegenwelt Naturphänomene, die im Allgemeinen durch vulkanische Spannungen zustande gekommen waren. Auf dem ganzen Planeten kannte man nur etwa fünf von ihnen. Portale nach Hael waren etwas anderes: Die magischen Techniken, die man benutzte, um Dämonen herbeizurufen, waren– ihren Gefahren zum Trotz– seit Jahrhunderten bekannt. Es war nur eine Frage der Zeit, bis jemand darauf kam, die Naturphänomene mit den magischen Praktiken zu kombinieren, und das Ergebnis waren die ausgetüftelten künstlichen Portale zur Gegenwelt, deren Bau und Wartung derart aufwendig und teuer waren, dass sich das nur die herrschaftlichen Häuser des Reiches leisten konnten. Diese Portale waren regional festgelegt… jedenfalls bis zu einem gewissen Punkt. Man konnte nur in ein Gebiet der Gegenwelt reisen, wo ein entsprechender natürlicher Knotenpunkt existierte oder heimlich eingerichtet worden war.


    Dann kam Alan Fogarty.


    Brimstone hegte eine heimliche Hochachtung für Alan Fogarty. Schon am Anfang, als er ins Elfenreich gekommen war, hatte eine Menge für ihn gesprochen: Er war alt, er war übellaunig, er war rücksichtslos, er war paranoid und er war schlau. Jetzt sprach natürlich außerdem noch für ihn, dass er tot war. Aber zuvor hatte er die revolutionärste Erfindung gemacht, die das Elfenreich seit Generationen erlebt hatte: das tragbare Portal.


    Einige seiner frühen Prototypen waren ein bisschen unberechenbar gewesen. Man konnte sie zum Beispiel nicht in Innenräumen einsetzen, wegen eines sporadischen Defektes, der dazu führte, dass Häuser einstürzten. Wie die Portale der herrschaftlichen Häuser bedurften sie immer noch der Knotenpunkte. Aber dennoch boten sie einen enormen Fortschritt. Die Portalbedienungen waren so klein, dass man sie in die Tasche stecken und überall ein Portal öffnen konnte, selbst wenn man Einschränkungen unterlag, was den Zielort anbelangte. Und sie waren billig.


    Weil sie so billig waren, breiteten sich die tragbaren Portale schnell aus. Selbst als Mr Fogarty noch lebte, wollte schon jeder eins haben, und da das Haus Iris nie die Massenproduktion autorisierte, stahlen Ingenieure den Bauplan auf dem Schwarzmarkt und produzierten Kopien zu Tausenden. Aber das echte Problem trat erst nach Fogartys Tod auf– ein oder zwei Jahre nach seinem Tod, um es ganz genau zu sagen. Da tauchte ein Ingenieurlehrling namens Angelia Electrostrymon auf.


    Brimstone hegte auch für Angelia eine heimliche Bewunderung, hauptsächlich wegen ihres erstaunlichen Namens. Hätte sie den neuen Prototyp des tragbaren Portals erfunden, wenn sie Angelia Puddingbaker geheißen hätte? Er glaubte eher nicht. Genauso wenig, wie er Dämonologe geworden wäre, wenn er nicht Brimstone– Schwefel– geheißen hätte. Oder dass Chalkhill ein riesiger blasser Brocken geworden wäre, wenn er Goldenspheres geheißen hätte. Namen besaßen einen großen Einfluss, dachte Brimstone tiefsinnig. Aber was auch immer das nun am Ende hieß, Angelia hatte eine Version des Fogarty-Portals entwickelt, die Fogartys Prototyp wie Sperrholz aussehen ließ. Das Großartige daran war, dass man nun auf der anderen Seite keine Knotenpunkte mehr brauchte. Man konnte überallhin in die Gegenwelt reisen, wenn man bloß die entsprechenden Koordinaten eingab. Großartig war außerdem, dass die Herstellung sogar noch preiswerter war als die alten Fogarty-Bedienungen. Angelia lizensierte ihr Patent an die »Vereinigten Magischen Dienste« und zählte anschließend nur noch ihr Geld.


    Diese neuen Elektroportale hätten im Elfenreich zu einer Revolution der Reiselust führen können, wenn die Regierung nicht sehr schnell und hart durchgegriffen hätte. Man konnte nicht zulassen, dass die Leute jedes Mal, wenn ihnen gerade danach war, in die Gegenwelt abzwitscherten. Das würde sie nur auf komische Ideen bringen, was zu viel Freiheit ja immer tat. So wurden also Reisen in die Gegenwelt illegal– bei Nichtbeachtung des Verbots drohte der Verlust einzelner Körperteile–, es sei denn, man hatte die entsprechenden Unterlagen, deren Beschaffung teuer war und in der Regel so lange dauerte, dass man am Ende die beste Urlaubszeit bereits versäumt hatte. Gleichzeitig startete die Staatliche Informationsstelle des Elfenreichs, Abteilung Propaganda, eine Kampagne, von spontanen Erholungsreisen in die Gegenwelt abzuraten, und die Kaiserliche Familie ging mit gutem Beispiel voran, indem sie nur noch das alte, auf Knotenpunkte angewiesene Portal des Hauses Iris benutzte.


    »Ist doch verständlich, dass jeder, der bei Verstand ist, falsche Dokumente kauft«, sagte Brimstone zu George, der manchmal seine Gedanken mithörte. Er verstaute die letzten seiner eigenen gefälschten Dokumente in den verschiedenen Taschen seines Reiseanzugs. »Und jetzt möchte ich, dass du dicht bei mir bleibst und direkt nach mir durchgehst: Das Portal ist immer nur für kurze Zeit geöffnet.«


    George nickte.


    Brimstone überprüfte die Koordinaten. Er hatte sie einer alten amtlichen Landvermessungskarte aus der Gegenwelt entnommen und war sich keineswegs sicher, dass sie stimmten, aber wenn er das Ziel ein paar Meter verpasste, oder sogar ein paar Kilometer, konnte er immer noch ohne allzu große Schwierigkeiten zu dem genauen Ziel hinfinden: In die Bedienung des Elektroportals war eine Art Kompass eingebaut, der geflüsterte Instruktionen zum Erreichen des Zielorts gab, wenn man sie brauchte.


    »Bist du bereit?«, fragte er George.


    George nickte wieder.


    Brimstone drückte auf die Bedienung und trat durch das Portal.


    


    Brimstone sah ein eingestürztes Haus. Er stand hinter einer kleinen Zierhecke, konnte die Verwüstung auf der anderen Straßenseite aber recht klar erkennen. George tauchte hinter ihm auf und schob ihn ein Stück voran, wobei sich das Portal automatisch schloss. Überall waren Leute. Brimstone erkannte Polizeiuniformen. Er wollte sich instinktiv verbergen, aber er kämpfte gegen den Impuls an: Er hatte nichts Unrechtes getan. Diesmal. Bislang. Die Bullen hatten nichts gegen ihn in der Hand. Er war sogar schon auf sie zugegangen, als er zwei Gestalten bemerkte, die sich gerade entfernten. Brimstone starrte sie an, bis der Mann zurückblickte, und trat dann schnell hinter einen Busch.


    Der Mann war der Kaiserliche Prinzgemahl Henry Atherton. Die Frau war Kaiserin Holly Blue.

  


  
    
      
    


    
      Zwanzig

    


    Chalkhill sah ein eingestürztes Haus. Er unterdrückte ein Kichern, dann war er schnell wieder kalt und klar. Dies war nicht der Augenblick, um sich am Unglück anderer zu weiden. Er schlang den Schattenmantel fest um sich und trat hinter einen Baum in der Nähe, um die Situation zu überdenken.


    Zunächst einmal hatte es offensichtlich einen Unfall gegeben, und zwar einen großen. Er vermutete, dass jemand in dem zerstörten Haus eine illegale Fabrik zur Herstellung von Sprengstoff betrieben hatte. So etwas passierte andauernd in der Gegenwelt: Da die Menschen keine Magie hatten, setzten sie wie besessen Sprengstoff ein. Es war offenkundig eine illegale Fabrik, da überall Polizisten auf der Suche nach Indizien herumkrochen.


    Aber warum nur war Brimstone hierhergekommen? Brimstone war tatsächlich hierhergekommen, da Chalkhill den alten Narren sehen konnte, wie er sich auf der anderen Straßenseite hinter einem Busch versteckt hielt. Die Antwort lag auf der Hand: Brimstone wusste, dass Mella eine illegale Sprengstofffabrik in der Gegenwelt betrieb. Die Frage war: War Mella bei der Explosion umgekommen? Das schien absolut möglich zu sein. Teenager waren für ihre Sorglosigkeit berüchtigt, und Teenager, die mit Sprengstoffen handelten, jagten sich immer mal wieder in die Luft. Die zweite Frage war: Konnte Chalkhill daraus einen Vorteil für sich ziehen?


    Das Einfachste wäre, die Lorbeeren für ihren Tod einzuheimsen, Bericht zu erstatten und Lord Hairstreak mitzuteilen, dass er sie in die Luft gesprengt hatte. Irgendein Körperteil, irgendetwas, dass er unter den Trümmern finden würde, wäre Beweis genug. Dann könnte Chalkhill sein Honorar verlangen, ohne etwas dafür getan haben zu müssen, was außerordentlich befriedigend wäre. Der einzige Pferdefuß war, dass Hairstreak darauf bestanden hatte, dass das Mädchen in Hairstreaks eigenem Bergfried getötet wurde. War diese Bedingung verhandelbar? Hairstreak war nicht gerade dafür bekannt, bereitwillig zu verhandeln, aber es war eine so blöde Bedingung, dass er es vielleicht doch tat. Besonders wenn Chalkhill– widerwillig– sein Honorar etwas senkte.


    Aber das alles setzte voraus, dass Mella wirklich tot war. Und auch wenn das recht wahrscheinlich war, war es nicht völlig sicher.


    Ein Polizist schlenderte nur einen Meter entfernt an ihm vorbei, aber der Schattenmantel tat seine Arbeit, sodass Chalkhill unsichtbar blieb. Er richtete seinen Blick wieder auf Brimstone. Brimstone wusste mit seinen erweiterten Sinneswahrnehmungen wahrscheinlich, ob das Mädchen noch lebte oder ob es tot war. Chalkhill musste ihn nur davon überzeugen, dass er damit herausrückte… und zwar mit der Wahrheit. Brimstone sah nicht länger auf die Trümmer: Er starrte auf etwas ein Stück weiter die Straße hoch. Chalkhill folgte seinem Blick und entdeckte ein Paar von Gegenwelt-Bewohnern, das auf die Polizeiabsperrung zueilte. Die Frau war zu alt, um Mella zu sein, und er verlor beinahe sofort das Interesse an ihr. Aber irgendetwas an ihr kam ihm bekannt vor. Irgendetwas an dem Mann auch…


    Chalkhill verschluckte sich beinahe. Die Frau war Kaiserin Blue! Er sah noch einmal hin. Unmöglich, und doch war sie da. Und jetzt, wo er sich darauf konzentrierte, meinte er zu erkennen, dass der Mann bei ihr Henry Atherton war, ihr menschlicher Prinzgemahl. Und vielleicht war das gar nicht unmöglich. Sie waren schließlich Mellas Eltern. Nichts war natürlicher, als dass Eltern sich auf die Suche nach ihrer kleinen Tochter machten, selbst wenn sie Prinzgemahl und Kaiserin waren. Er runzelte nachdenklich die Stirn. Wenn Brimstone hier war und Mellas Eltern hier waren, dann bestätigte das nur, dass er auf der richtigen Spur war. Mella musste ebenfalls hier sein, irgendwo in der Nähe, falls sie nicht tot war, natürlich. Er musste sie bloß finden, sie schnappen, eilig zu Hairstreaks Bergfried transportieren und ihr die Kehle durchschneiden, während Seine Lordschaft zusah. Mission erfüllt, Honorar eingestrichen und auf zum nächsten Job. Heißa! Juchheißassa!


    Dann kam ihm ein anderer Gedanke, ein schrecklicher, beängstigender, grauenvoll aufregender Gedanke. Was konnte man wohl für ein Lösegeld erzielen, wenn man Kaiserin Blue entführte? Wie viel mehr würde es wert sein, wenn man überdies noch Prinzgemahl Henry entführte? Oh, was für ein Gedanke! Reichtümer jenseits aller habgierigen Träume, aber nicht jenseits seiner habgierigen Träume. Zusätzlich zu dem, was er von Lord Hairstreak für den Mord an ihrer Tochter bekam, würde es ihn zum reichsten Mann im ganzen Elfenreich machen.


    Chalkhill holte dreimal tief Luft, um seine Nerven zu beruhigen. Eins war mal klar: Eine solche Gelegenheit würde sich ihm nie wieder bieten. Madame Carduis Sicherheitsapparat war legendär. Ein Purpurkaiser, Holly Blues Vater, war in ihrer Amtszeit getötet worden, und sie war entschlossen, so etwas niemals, niemals wieder zuzulassen. Aber selbst Carduis lange Krallen reichten nicht bis in die Gegenwelt. Chalkhill vermutete, dass die eigensinnige Kaiserin Blue wahrscheinlich spontan aufgebrochen war, ohne der alten Hexe überhaupt Bescheid zu geben. Blue war für ihre Inkognito-Ausflüge bekannt. Es konnte gut sein, dass sie mit nur wenigen Sicherheitsvorkehrungen unterwegs war, möglicherweise komplett ohne. Und auch wenn man den Prinzgemahl Henry niemals unterschätzen sollte– er hatte einmal mit bloßen Händen einen Vampir getötet–, wusste Chalkhill doch, dass sein eigenes Training als Killer ihn zu mehr als einem ebenbürtigen Gegner für jeden machte.


    Konnte er es tun? Konnte er die gesamte Kaiserliche Familie schnappen, Henry, Blue und Mella? Wahrscheinlich nicht allein– die für einen solchen Einsatz notwendige Planung überstieg beinahe mit Sicherheit die Möglichkeiten eines Einzelnen. Aber er musste es ja auch nicht allein machen. Er hatte ja schon einen potenziellen Komplizen, auch wenn er unberechenbar war. Zusammen konnten sie es schaffen…


    Mit klopfendem Herzen rannte Chalkhill über die Straße und öffnete neben seinem alten Geschäftspartner den Mantel.


    »Himmel!«, schrie Brimstone und machte einen Sprung zurück. Dann beugte er sich vor, um Chalkhill genau anzusehen. »Was machst du denn hier?«


    Es war sinnlos, sich in Schuldzuweisungen zu ergehen. Brimstone hatte ihn angelogen, hatte aller Wahrscheinlichkeit nach versucht, ihn zu betrügen, aber das war nichts anderes als das, was er Brimstone angetan hätte, wenn ihre Rollen vertauscht gewesen wären. Jetzt brauchte er Brimstones Hilfe, und er war sicher, dass er den alten Mann bei der Stange halten konnte. Das war ihm schließlich auch in der Vergangenheit schon gelungen. Er holte noch einmal tief Luft. »Das Gleiche wie du– ich suche Prinzessin Mella. Wusstest du, dass ihre Eltern auch hier sind? Die beiden Leute im ganzen Elfenreich, die das meiste Lösegeld einbringen.«


    Brimstone war vielleicht verrückt, aber er war nicht blöd. Er starrte Chalkhill mit neu erwachtem Interesse an, das in seinen rheumatischen alten Augen aufflackerte. »Bist du etwa auch hinter ihnen her?«, fragte er.


    Chalkhill begann, langsam zu lächeln. »Jetzt schon«, sagte er.
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      Einundzwanzig

    


    »Pyrgus?«


    Nymphalis fand ihn im Weinberg, auf den Knien, wie er leise mit einem Rebstock sprach. Er war so auf die Pflanze konzentriert, dass er sie offensichtlich nicht gehört hatte. »Pyrgus!«, wiederholte sie in einem etwas schärferen Tonfall.


    Pyrgus Malvae wandte den Kopf langsam mit diesem vertrauten, tranceähnlichen Ausdruck, den er häufig bekam, wenn er sich mit den Trauben beschäftigte, dann lächelte er sein altes, warmherziges Lächeln, als er bemerkte, wer ihn da ansprach. Sie waren seit siebzehn Jahren verheiratet und die Chemie zwischen ihnen stimmte mehr denn je. Nur dass jetzt nicht gerade der richtige Zeitpunkt für ein romantisches Zwischenspiel war.


    »Der Mantikor ist geflohen«, sagte Nymph.


    »Was?«, sagte er keuchend. »Bist du sicher?«


    »Natürlich bin ich sicher. Ich war gerade beim Gehege.«


    »Nymph, das kann doch nicht sein! Wie denn?«


    »Spielt das eine Rolle?«


    Plötzlich war Pyrgus wieder ganz bei ihr. »Ist jetzt irgendjemand im Tierheim?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«


    »Sorg dafür, dass das so bleibt, Nymph. Niemand darf auch nur in die Nähe. Wir müssen den Ausbruch um jeden Preis geheim halten.«


    »Wenn wir können.«


    »Ich bin schon auf dem Weg«, sagte Pyrgus.


    


    Das Tierheim war ein Flachbau aus Holz mit speziellen Lichtpaneelen anstelle von Fenstern. Pyrgus, der eine Weile in der Gegenwelt gelebt hatte, verglich es gern mit skandinavischer Architektur, aber die Ähnlichkeit war nur oberflächlich. Er hatte es als Heim für gerettete Tiere gebaut, und da er dazu neigte, jedes benachteiligte Tier zu retten, auf das er stieß, waren ihre Bedürfnisse sehr unterschiedlich. Im Moment befand sich in dem Gehege das übliche Kontingent von streunenden Katzen und Hunden, ein Berglama, ein seltener Wüstenhaniel, zwei Schweineure, eine Herde Apts und eine Niff-Kolonie. Die Kosten für die Zauber, die nötig waren, um für alle die passende Sicherheit und getrennte Biotope zu erhalten, waren erheblich, aber glücklicherweise erwiesen sich die Château-Malvae-Weine als erfolgreich und populär, sodass die Weingärten das Tierheim finanzierten und außerdem noch genug übrig ließen, um Nymph und Pyrgus ein angenehmes Leben zu ermöglichen.


    Er konnte das Problem sofort ausmachen. Ein Teil der Südwand war nach außen gedrückt worden, sodass ein klaffendes Loch entstanden war, in dem immer noch Zauberenergie knisterte. Durch das Loch konnte er die Säulenlandschaft sehen, die das Mantikor-Weibchen normalerweise beruhigte. Normalerweise… Trotz allem empfand Pyrgus ein Gefühl der Bewunderung.


    Vorsichtig näherte er sich dem Gebäude. Er bewunderte dieses Geschöpf, aber er respektierte es sogar noch mehr. Auch wenn Pyrgus Tiere liebte, war er keineswegs sentimental, was sie anbelangte. Die wilderen unter ihnen konnten einen töten oder für den Rest des Lebens verletzen; und es gab kein wilderes und unberechenbareres Biest auf dem ganzen Planeten als den Mantikor. Oder, genauer gesagt, seinen Mantikor. Denn dieses Weibchen war einer der ersten Prototypen, geschaffen, bevor die Halekzauberer begriffen, dass es nötig war, Schutzmechanismen einzubauen. Das Biest hatte sich als derart lästig und unkontrollierbar erwiesen– selbst mit magischer Zügelung–, dass sie schon so weit gewesen waren, es zu töten, als Pyrgus eingegriffen hatte. Nicht dass man ihm je irgendeine Dankbarkeit für seine Rettungsaktion erwiesen hätte– oder seinen Diebstahl, wie die Zauberer es weiterhin hartnäckig nannten–, aber nachdem er das arme Ding einmal über die Grenze ins Elfenreich gebracht hatte, hatten sie keinerlei internationale Verwicklung riskieren wollen, indem sie ihm gefolgt wären. Besonders, da er ihnen schließlich ein Problem vom Hals geschafft hatte.


    Das sie nun, wenn seine Vermutung stimmte, wieder am Hals hatten.


    Er benutzte seinen Portaschlüssel, um die Sicherheitsmaßnahmen auszuschalten– sie hatten sich sowieso als nutzlos erwiesen–, und trat müde durch das Loch. Er war sicher, dass die Kreatur geflohen war– Nymph hatte ihm gesagt, dass sie geflohen war–, aber dennoch musste er vorsichtig sein. Mantikore waren intelligent: Neben den Genen von Löwen und Skorpionen besaßen sie auch Elfengene. Sie waren durchaus in der Lage, eine Flucht vorzuspiegeln, die als Köder für eine Falle diente. Aber als Pyrgus umherspähte, war kein Zeichen von dem Biest zu sehen, und es gab nur wenige Stellen, an denen es sich hätte verstecken können. Zu seiner Rechten, halb verdeckt hinter einer Säule, stand der Fütterungstisch des Biestes mit einer Holzschüssel von halb zerkauten Blättern. Pyrgus runzelte die Stirn, dann ging er dorthin und schnüffelte.


    Der Geruch bestätigte sofort seine Vermutung. Die Blätter waren Johanniskraut, das auf einen Menschen leicht euphorisierend, auf eine Elfe ekstatisch wirkte, aber für eine Schöpfung aus Haleklind wie den Mantikor war es der absolute Hammer. Kein Wunder, dass das Biest eine solche Kraft entwickelt hatte, um durch die Schutzmauer zu brechen. Wer hatte es mit dem Kraut gefüttert? Nymph nicht, sie war eine Waldelfe, in Kräuterkunde geschult; auch keiner von den Tierpflegern, die strikte Anweisungen hatten, was das Futter für ihre Schützlinge anbelangte; niemand von den Arbeitern im Weinberg, von denen die meisten das Gehege wie die Pest mieden, und ganz sicher Pyrgus selbst auch nicht.


    Er schob den Gedanken beiseite. Tatsache war, dass er es mit einem durchgeknallten Mantikor-Weibchen zu tun hatte, das geflohen war. Und er hatte eine böse Ahnung davon, wo sie hinwollte.


    Prygus kletterte durch das Loch zurück und rannte dabei beinahe in Nymph hinein.


    »Ist sie tatsächlich abgehauen?«, fragte sie mit gerunzelter Stirn.


    Er nickte. »Ja. Irgendein Idiot hat sie mit Johanniskraut gefüttert.«


    »Hael noch mal!« Sie zögerte. »Du glaubst doch nicht, dass sie…?«


    »Doch, ich denke das ist möglich. Und ich kann ihr auch keinen Vorwurf daraus machen, wenn man bedenkt, was diese Arschlöcher ihr angetan haben.«


    »Was wirst du nun tun?«


    »Mich vergewissern, für den Anfang.« Er beugte sich vor und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Haben wir noch etwas Leuchtstaub?«


    »Schon dran gedacht«, sagte Nymph. Sie gab ihm ein kleines Päckchen. »Geh behutsam damit um. Es ist nachbestellt, aber das ist der letzte Rest, bis zur nächsten Lieferung.«


    »Danke«, murmelte Pyrgus. Er schlitzte das Päckchen mit dem Daumennagel auf, quetschte es zusammen und blies hinein. Der Staub strömte breit heraus, ignorierte Pyrgus und Nymph, und begann beinahe sofort zu leuchten. Dann senkte er sich und enthüllte leuchtende Mantikor-Tatzenabdrücke, die von der zerstörten Mauer zu einem Wäldchen auf der anderen Seite des Feldes führten. Gemeinsam machten sie sich daran, den Spuren zu folgen, und liefen dabei immer schneller.


    »Wo, glaubst du, will sie hin?«, fragte Nymph. Sie schien instinktiv in der Lage zu sein, Hindernissen auszuweichen, denn sie hob nie den Blick von den Spuren.


    Pyrgus, der Mühe hatte, ihr zu folgen, sagte atemlos: »Sicher nach Haleklind.« Er wurde etwas langsamer und Nymph tat es ihm gleich. »Sie wurde in Haleklind geschaffen. Das ist quasi ihre Geburtsstätte.«


    »Vielleicht will sie ja nur nach Hause«, schlug Nymph vor. »Du weißt schon, einfach nur friedlich im Wald leben oder so etwas.«


    Aber Pyrgus schüttelte entschieden den Kopf. »Das wäre zu schön, aber nein. Wir haben ein richtiges Problem, Nymph. Ein Riesenproblem.«


    Die südliche Umzäunung des Weinbergs reichte beinahe bis auf fünf Kilometer an die Grenze nach Haleklind heran. Von einem Punkt aus war es sogar möglich, die Türme und Kontrollpunkte eines offiziellen Grenzübergangs zu sehen. Abgesehen von solchen Grenzübergängen sorgten die Zauberer durch magische Schutzmaßnahmen– gewöhnlich Kraftfelder– für die Unverletzlichkeit ihrer Grenzen; diese Schutzmaßnahmen waren die weitreichendsten und komplexesten in der ganzen bekannten Welt. Angestammtes Wild konnte ungehindert von der einen zur anderen Seite wechseln. Alles andere wurde abgewiesen. Die Kraftfelder dehnten sich bis tief unter die Erde und bis hoch in die Wolken über Haleklind aus. Ohne die nötigen Einreisepapiere kam niemand in das Land der Zauberer.


    Nymph und Pyrgus trabten durch das Wäldchen und standen dann Seite an Seite und starrten auf den Punkt, wo die leuchtende Spur des Mantikors die Grenze ihres Weingutes überschritten hatte. Der hohe Zaun war eingedrückt, als wäre er aus Streichhölzern– für ein Wesen, das durch eine Steinmauer gebrochen war, hatte er kein echtes Problem dargestellt. Die Spur führte tief nach Haleklind hinein, wobei sie durch das unsichtbare Kraftfeld verlief, als würde es gar nicht existieren.


    »Der Zauber muss sie als normales Wild eingestuft haben«, murmelte Nymph mit einer Spur Ehrfurcht in der Stimme.


    Aber Pyrgus schüttelte den Kopf. »Sie wurde da drüben geschaffen«, sagte er. »All ihre Bestandteile sind aus Haleklind. Der Zauber kann sie gar nicht als Eindringling betrachten.«


    Für einen Moment starrten sie weiter düster vor sich hin. Als die Spuren zu verblassen begannen, sagte Nymph: »Was werden wir tun?«


    »Ich muss nach Haleklind.«


    »Wir gehen beide«, sagte Nymph sofort.


    »Wir haben keine Zeit, für dich die Dokumente zu besorgen«, erklärte Pyrgus. »Als Prinz des Elfenreiches bekomme ich automatisch die Einreise.« Das war eine der wenigen Vergünstigungen seiner kaiserlichen Abkunft, die auch nach seiner Abdankung noch Gültigkeit besaßen. »Außerdem muss einer hier bleiben und den Laden schmeißen.«


    Das Wunderbare an Nymph war, dass sie nie stritt, wenn es etwas Unvermeidliches betraf. Sie starrte immer noch auf die verblassende Spur und sagte: »Glaubst du, sie wird das Labor finden?«


    »Früher oder später«, sagte Pyrgus grimmig. »Es sind erstaunliche Kreaturen.«


    »Wie lange wird sie brauchen?«


    »Schwer zu sagen. Ich hoffe, ich kann sie vorher abfangen.«


    Nymph leckte sich die Lippen. »Wenn du es nicht schaffst, wirst du die Leute im Labor warnen?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Pyrgus ehrlich. »Ein Teil von mir denkt, dass sie alles verdient haben, was ihnen vielleicht widerfährt.«


    »Aber der Mantikor könnte getötet werden. Oder verletzt.«


    »Ganz sicher wird der Mantikor getötet. Das ist unvermeidlich. Aber nicht, ohne dass das Weibchen ein paar ihrer früheren Folterer mitnimmt.«


    »Du darfst sie nicht sterben lassen«, sagte Nymph. »Nicht so. Du musst sie fangen und wieder zurückbringen.«


    »Wenn ich sie finden kann«, sagte Pyrgus.

  


  
    
      
    


    
      Zweiundzwanzig

    


    »Jetzt guck dir mal an, was du getan hast!«, kreischte Aisling wütend.


    Mella öffnete die Augen und stand auf. Ihr war ganz schummerig zumute, aber die betäubende Wirkung des Tees schien durch irgendetwas weitgehend verflogen zu sein. Tante Aisling wedelte ihr mit der Portalbedienung oder zumindest mit den Überresten davon vor der Nase herum. Die Hälfte davon schien zu fehlen. Nur ein paar baumelnde Drähte und Teile einer elektrischen Schaltung waren noch übrig. Das Ding war irreparabel zerstört.


    »Wo sind wir?«, fragte Mella.


    »Vor allem– wie kommen wir wieder zurück?«, konterte Aisling.


    Mella blickte sich um. Sie befanden sich an einem düsteren Ort mit Holzwänden oder Holzvertäfelung, und zwar mitten auf einer engen Wendeltreppe. Die Treppe war so steil, dass sie fast senkrecht abfiel, hatte aber auf beiden Seiten kein Geländer. Stattdessen befand sich dort ein knotiges Seil, das an einer weit entfernten Decke befestigt war.


    »Wo sind wir?«, fragte Aisling Mella verärgert, als hätte Mella ihr nicht eben erst dieselbe Frage gestellt. Sie blickte auf die Bedienung in ihrer Hand. »Dieses blöde Gerät ist explodiert. Hast du die Explosion gehört? Wieso hast du gesagt, ich soll auf den Knopf drücken?«


    »Ich weiß nicht, wo wir sind«, sagte Mella. Sie war immer noch ganz bedröhnt vom Tee, aber nicht so bedröhnt. Sie waren offensichtlich durch ein Portal gegangen: Das war das Einzige, was einen Sinn ergab. Das heißt, sie waren vermutlich wieder zurück im Elfenreich. Aber wo im Elfenreich konnte sie absolut nicht sagen.


    »Du musst doch wissen, wo wir sind«, insistierte Aisling. »Du wusstest doch, wie man diese Bedienung benutzt!«


    Die Frau war ihre Tante, aber es war, als hätte man es mit einem bockigen Kind zu tun. »Sprich leise«, sagte Mella mit Nachdruck. Bis sie herausgefunden hatte, wo sie gelandet waren, war es besser, keine Aufmerksamkeit zu erregen. Nicht überall im Elfenreich begegnete man ihnen freundlich.


    »Ich werde nicht leise sprechen!«, schnauzte Aisling sie wütend an. Aber zumindest tat sie das im Flüsterton. Mella begriff plötzlich, dass ihre Tante Angst hatte.


    »Es wäre am besten, wenn du gar nicht sprichst«, sagte Mella leise, aber sehr bestimmt. Sie blickte sich wieder um. Es war sonst niemand auf der Treppe, niemand, soweit sie sehen konnte, am Fuß der Treppe und kein Laut von anderen Stimmen zu hören. »Jetzt hör mir mal gut zu. Wohin das Portal einen führt, hängt davon ab, wie man die Bedienung vorher eingestellt hat. Hast du, außer auf den Knopf zu drücken, noch irgendetwas getan?«


    Aisling schüttelte den Kopf. »Nein.«


    »Dann hat es uns genau an den Ort gebracht, der zuletzt eingestellt worden ist.« Sie holte tief Luft und stellte eine Frage, die sie schon viel früher hatte stellen wollen. »Wo hast du diese Bedienung her?« Aus dem Journal ihres Vaters wusste sie, dass Tante Aisling nie im Elfenreich gewesen war, nicht einmal eine Ahnung davon hatte, und vor allem keine Ahnung davon, dass Henry dorthin gegangen war. Und ihre Tante verabscheute Mr Fogarty total, sodass es sehr unwahrscheinlich war, dass sie die Portalbedienung von ihm bekommen hatte.


    Aisling zögerte. Schließlich sagte sie: »Sie gehört deinem Vater.«


    »Ja, aber wieso hast du sie? Hat er sie dir gegeben?«


    Dieses Mal zögerte sie noch länger. »Nein, die habe ich in seinem Zimmer gefunden. Er hatte sie in einer Schublade unter ein paar von diesen Zeitschriften versteckt, die sich die Jungs immer wegen der Bilder anschauen. Ich dachte, das ist eine Fernbedienung für einen Fernseher. Ich meine, sie sieht aus wie eine Fernbedienung. Ein bisschen jedenfalls.«


    »Und da hast du sie genommen?«


    »Ja.«


    »Du hast sie gestohlen?« Allmählich kam ihr der Gedanke, dass manches, was ihr Vater über seine Schwester notiert hatte, durchaus zutreffend war. Mella begann, die gleiche Abneigung gegen ihre Tante zu entwickeln.


    »Nein, natürlich habe ich sie nicht gestohlen. Ich habe sie mir geliehen.«


    »Aber du hast sie nie zurückgegeben.« Mella sagte es so, dass es ebenso eine nüchterne Feststellung wie eine Frage sein konnte.


    »Dazu hatte ich gar keine Gelegenheit«, protestierte Aisling. »Er ist immer wieder abgehauen.«


    »Hast du sie je benutzt?«


    »Nein«, sagte Aisling viel zu schnell.


    Mella starrte sie an. »Ich dachte, du hättest gesagt, du hättest sie für dein Fernsehdings geliehen: Wofür wolltest du sie dann haben, wenn du sie gar nicht benutzen wolltest?« Aisling sagte nichts.


    Mella sagte: »Bist du sicher, dass du sie nie benutzt hast?«


    Aisling verzog den Mund zu der Andeutung eines Schmollens. »Na ja, vielleicht habe ich es mal getan. Einmal. Einmal oder zweimal.«


    »Drinnen oder draußen?«


    »Draußen im Garten.«


    »Also wusstest du, dass es keine Fernbedienung für einen Fernseher ist?«


    Aisling setzte sich plötzlich auf die Treppe. »Ich wusste, dass er irgendetwas vorhatte– er und dieser alte Perversling Fogarty. Ich wusste, dass sie irgendwas zusammen ausheckten. Mama und Papa hatten nie einen Verdacht, ich aber wohl. Es war wirklich unheimlich. Henry haute immer ab und blieb länger weg, als er sollte. Fogarty hat Geräte gebaut, weißt du. Elektrische Apparate. In seiner Küche. Ich bin Henry zweimal zu Mr Fogarty gefolgt und hab durchs Fenster geguckt und gesehen, dass er wirklich merkwürdiges Zeug zusammengebaut hat. Es würde mich nicht überraschen, wenn er das hier auch gebaut hätte.« Sie warf die nutzlose Bedienung auf die Stufe neben sich.


    Genau das hat er getan, dachte Mella, sagte aber nichts. Sie guckte Aisling einen Moment lang schweigend an und sagte dann: »Was ist geschehen?«


    »Als ich sie benutzt habe? Da öffnete sich dann so ein… Ding. Einfach so, vor mir in der Luft. Wie heute auch.«


    »Was hast du gemacht?«, fragte Mella.


    »Das erste Mal nichts«, sagte Aisling. »Ich meine, es sah wie ein Feuer aus, und ich wollte nicht verbrannt werden.«


    »Und was war beim nächsten Mal?«


    Aisling sah zur Seite. »Das zweite Mal hab ich gemerkt, dass es überhaupt nicht heiß war, also habe ich vorsichtig meinen Finger reingehalten und das Feuer hat mich nicht verbrannt. Dann habe ich es mit dem ganzen Arm versucht und auch das tat nicht weh. Ich dachte, dass es vielleicht so eine Art Durchgang ist, denn so etwas habe ich mal bei einem Gespräch zwischen Henry und Mr Fogarty gehört. Jedenfalls habe ich das gedacht. Und schließlich bin ich durchgegangen.«


    Mella blinzelte. »Ins Reich?«


    »In eine Art Wüste. Das ist das Elfenreich, nicht? Was man mal das Elfenreich genannt hat. Ich wusste es! Ich wusste es ganz genau!«


    »Ein Teil davon ist Wüste«, sagte Mella.


    »Einmal war ich in einem Gebäude mit langen Korridoren mit purpurroten Teppichen und Kristallleuchtern.«


    Der Purpurpalast, flüsterte Mella. Laut sagte sie: »Du bist also mehrmals dort gewesen?«


    »Ja, ich bin aber nicht sehr weit vorgedrungen– ich war vorsichtig. Und verantwortungsvoll. Normalerweise bin ich reingegangen, hab mich umgeschaut und bin wieder raus, und dann habe ich den Durchgang wieder geschlossen oder was immer es war. Ich habe nie jemanden getroffen. Nie hat mich jemand gesehen.«


    »Das ist sehr wichtig«, sagte Mella. »Hast du je irgendetwas an den Einstellungen auf der Bedienung verändert? An den Knöpfen, Schaltern, Hebeln oder an irgendwas? Hast du je an irgendwas herumgefummelt außer am Ein/Aus-Schalter?« Sie wusste die Antwort schon vorher. Wenn Tante Aisling an der Bedienung nichts verändert hatte, hätte die sie immer wieder zu dem gleichen Ort gebracht. Aber das war nun einmal nicht der Fall, also musste Aisling an den Einstellungen herumgefummelt haben. Eine Menge herumgefummelt.


    »Vielleicht habe ich das«, sagte Aisling vage. »Ich weiß es nicht. Vielleicht ja, vielleicht nein. Und ich hab sie ja nur ein paar Mal benutzt. Nach einer Weile hat sie gar nicht mehr funktioniert. Ich meine bis heute, als du mir das mit der Sicherung gesagt hast, und dann ist das Ding kaputtgegangen.«


    Sie konnte das Ding so eingestellt haben, dass sie sonst wo gelandet waren, dachte Mella. Sie konnten sonst wo im Elfenreich sein, in irgendeinem Land, einem befreundeten oder verfeindeten. Noch schlimmer, Tante Aisling hatte die Bedienung kaputtgemacht, sodass sie nicht mehr zurückkonnten.


    »Komm schon«, sagte Mella und begann, vorsichtig die Wendeltreppe hinunterzugehen.


    Aisling stand schnell auf und folgte ihr. »Wo gehen wir hin?«


    »Wir versuchen herauszufinden, wo wir sind.«


    »Ist das nicht gefährlich?«


    Mella hatte allmählich die Nase voll von ihrer Tante. »Was sollten wir deiner Meinung nach sonst tun?«


    Die Treppe führte in ein niedriges Zimmer mit einer offenen Tür. Aus dem Flur davor drang Stimmengemurmel. Aisling war nervös ein paar Schritte hinter Mella geblieben und hatte ihr die Führung überlassen. (Hatte Mella das Risiko überlassen!) Jetzt blieb sie unvermittelt stehen. »Da ist jemand!«, zischte sie.


    »Ja«, murmelte Mella. »Und wir sollten besser herausfinden, wer das ist.«


    »Was ist, wenn das Asoziale sind oder Fußballrowdies oder so was?«, fragte Aisling. »Nachher schlagen die uns zusammen.«


    Mella warf ihr einen verächtlichen Blick zu. »Vielleicht laden sie uns ja auch zum Essen ein.« Dennoch hatte Tante Aisling recht: Es wäre albern, einfach in etwas hineinzurennen, ohne vorher die Lage geprüft zu haben. »Wir werfen erst mal einen kurzen Blick auf sie. Wenn wir vorsichtig sind, sollten wir uns Klarheit verschaffen können, ohne dass die uns sehen.«


    »Du gehst«, sagte Aisling schnell. »Du bist kleiner.« Als Mella sie anstarrte, fügte sie hinzu: »Du kannst dich besser verstecken.«


    »Und was tust du?«, fragte Mella.


    »Ich bleibe hier.« Aisling sah sich um, offensichtlich auf der Suche nach einem Versteck.


    Mella huschte zur offenen Tür und spähte hinaus. Was sie für einen Flur gehalten hatte, stellte sich als kleiner Balkon heraus. Sie trat bis zum Geländer vor und lugte darüber.


    Vom Balkon aus blickte man auf eine Art von Konferenzraum, ein bisschen wie der Debattiersaal im Purpurpalast, wo ihre Eltern mit Staatsoberhäuptern zusammentrafen. Er war mit drei Aktenschränken und einem großen ovalen Tisch ausgestattet, an dem vier Männer und drei Frauen saßen, alle trugen die gleichen roten Gewänder. Kapuzen verschatteten ihre Gesichter, sodass es unmöglich war, sie genau zu erkennen. Doppeltüren an einem Ende des Saales waren vorsichtshalber verriegelt und verschlossen. Ein berauschender Geruch nach magischem Weihrauch stieg nach oben. Zumindest nahm Mella an, dass es sich um magischen Weihrauch handelte: Sie hatte so etwas noch nie in Gebrauch gesehen.


    Einer der Männer sprach in einem sehr präzisen Ton und mit hoher Stimme. »…ein derzeitiger Bestand von nur knapp unter zweitausend.« Er blickte in die Runde. »Ihr werdet euch an die Verluste erinnern, die wir letztes Jahr erlitten haben.« Wütendes, zustimmendes Gemurmel war zu hören.


    Die Frau am Kopfende des Tisches hatte Augen, die rot unter ihrer Kapuze hervorblitzten. »Unsere Zielvorgabe sind zehntausend, oder?«


    Es war einer der anderen Männer, eine große, aufrechte Gestalt, der antwortete. »Das ist aus militärischer Sicht die Minimalstärke, um einen erfolgreichen Feldzug garantieren zu können. Wenn man hinreichend Unterstützung durch die Truppen, Ausrüstung und Zauberkraft voraussetzt.«


    »Es hieß, man käme auch mit weniger aus«, sagte die Frau.


    »Das stimmt«, sagte der Mann. »Genosse Marshall Houndstooths Plan nannte bloß viertausenddreihundert, aber die Truppenstärke verdoppelte sich, die nötige Zauberkraft verdreifachte sich, und entsprechend stiegen die Kosten. Deshalb haben wir diesen Plan im April fallen lassen.«


    »Ich mache mir Sorgen wegen des Zeitpunktes«, sagte die Frau nüchtern.


    »Astrologisch?«, fragte eine andere der Frauen.


    »Ja.«


    Der große Mann sagte: »Das wurde bereits bedacht.«


    »Aber wie sollen wir jemals rechtzeitig diese Anzahl erreichen«, sagte die Frau am Kopfende des Tisches. »Wenn es uns nicht einmal gelungen ist, innerhalb eines Jahres zweitausend Einheiten zu produzieren, dann wird es mindestens fünf Jahre dauern, um unser eigentliches Ziel zu erreichen. Ich gestehe ein, dass der Verlust unseres Prototyps ein gewisser Rückschlag war, aber das hat uns nicht mehr als einen Monat oder zwei gekostet, wenn ich es richtig verstehe. Ist das korrekt?«


    »Korrekt, Kameradin«, sagte der präzise sprechende Mann mit der hohen Stimme. »Aber Sie müssen auch bedenken, dass wir nicht mehr produzieren, sondern inzwischen züchten– ein Prozess, der exponentiell voranschreitet und deshalb bedeutend schneller verläuft.«


    »Exponentiell?«, wiederholte die Frau.


    »Aus einem Prototypen eintausend Typen zu machen, braucht elf verschiedene Arbeitsgänge, was ziemlich aufwendig ist. Aber um die nächsten tausend Typen zu produzieren, braucht man nur einen weiteren Arbeitsgang, so wie für die nächsten zweitausend und viertausend.«


    »Der Prozess beschleunigt sich?«


    »Dramatisch.«


    »Wollen Sie damit sagen«, sagte die Frau, »dass wir unser Ziel immer noch rechtzeitig zur Finsternis erreichen können?«


    »Wir werden unser Ziel vor der Finsternis erreichen«, bekräftigte der Mann.


    »Sodass unsere Invasion des Reiches wie geplant vonstattengehen kann?«


    Mellas Kehle schnürte sich abrupt zu. Invasion des Reiches? Es gab nur ein Reich im Elfenreich, und zwar das, das von ihrer Mutter regiert wurde.


    »Zweifellos«, bestätigte der Mann.

  


  
    
      
    


    
      Dreiundzwanzig

    


    Henry und Blue fuhren mit dem Taxi zu Mr Fogartys altem Haus. Es taugte als Basis für ihre Nachforschungen in der Gegenwelt so gut wie jedes andere, ja es war besser als die meisten anderen. Das Haus wurde ganz offensichtlich von niemandem genutzt, und da es am Ende einer Sackgasse lag, wurde es auch nicht beachtet, und es tauchten auch keine zufälligen Passanten auf– ohne Zweifel genau die Gründe, warum Mr Fogarty es seinerzeit gekauft hatte. Nach seiner Begegnung mit Hauptkommissar Tyneside wollte Henry vor allem und dringend ein ruhiges Plätzchen haben, an dem er nachdenken und unter vier Augen mit Blue reden konnte, ohne dass sie unterbrochen wurden.


    Als sie die Küchentür hinter sich schlossen, fragte Blue: »Hatte er vielleicht eine Art Wohnzimmer? Ich finde es hier drin ein bisschen unheimlich.«


    Henry ging es genauso, obwohl das vor allem von den alten Erinnerungen herrührte. »Ja, hatte er. Es ist allerdings ziemlich unordentlich– jedenfalls war das früher so.«


    Das war es auch immer noch, es lagen diverse Bücherstapel herum, aber auf der Couch war Platz genug, sodass sie sich nebeneinander daraufsetzen konnten. Henry griff nach Blues Hand. »Was denkst du jetzt?«


    »Du weißt, was ich denke: Das habe ich dir dort schon gesagt. Ich glaube, dass Mella hierhergekommen ist, um deine Mutter zu besuchen.«


    Henry schürzte die Lippen. »Glaubst du, sie haben ein Portal im Haus benutzt, woraufhin es eingestürzt ist?«


    »Ja.«


    »Glaubst du, es geht ihr gut?« Henry holte tief Luft und sagte es: »Lebt sie noch?«


    Blue sah ernüchtert, aber zuversichtlich aus. »Ja.«


    »Irgendeine Idee, wo sie jetzt vielleicht sein könnte?«


    »Darüber denke ich schon die ganze Zeit nach«, sagte Blue. »Offensichtlich wieder im Reich.«


    »Ja, aber das Reich ist groß.« Es war in Wirklichkeit ein ganzer Planet.


    »Ich glaube, wir können den Bereich vielleicht ein wenig eingrenzen«, sagte Blue. »Wo sich das Portal öffnet, hängt ja davon ab, wie die Koordinaten eingestellt waren. Also, du erinnerst dich, dass ich gesagt habe, sie muss irgendeine alte Bedienung in die Hand bekommen haben?«


    Henry nickte. »Ja.«


    »Hast du dich nicht gefragt, wo sie eine gefunden haben könnte?«


    »Na ja, doch, aber ich dachte…« Er wedelte vage mit den Händen in der Luft herum.


    Blue wartete noch einen Augenblick, damit er sich erklären könnte. Als er das nicht tat, sagte sie: »Ich dachte, dass sie möglicherweise hier eine gefunden hat.«


    »Hier drin?«, fragte Henry. »Hier an diesem Ort? In Mr Fogartys Haus?«


    »Wenn du nicht eine in deinem früheren Zuhause liegen gelassen hast, gibt es keine andere Möglichkeit.«


    »Nein«, sagte Henry nachdenklich, »ich hab keine zu Hause liegen gelassen.« Er hatte es tatsächlich geschafft, mal eine zu Hause zu verschusseln, aber das war eine andere Sache. Wenn er sie damals nicht hatte finden können, würde Mella auch nicht darüber stolpern. Was Blue sagte, hatte Hand und Fuß. Wo sonst sollte Mella an eine Portalbedienung in der Gegenwelt gekommen sein, wenn nicht in Mr Fogartys Haus? Ihre Tochter musste zuerst hierhergekommen sein, bevor sie losgefahren war, um ihre Großmutter zu besuchen. Was auch einen Sinn ergab: Er hatte ihr so viel von Mr Fogarty erzählt, dass der alte Knabe auf sie wie ein Held gewirkt haben musste. Außerdem befand sich einer der alten Knotenpunkte direkt hinter Mr Fogartys Schmetterlingsstrauch.


    »Wenn es eine Bedienung war, die Mr Fogarty gehört hat, dann war sie wahrscheinlich auf den Purpurpalast eingestellt«, sagte Blue. »Oder auf Fogartys alte Unterkunft auf dem Palastgelände.«


    Henry sah sie voller Bewunderung an. Sie hatte vollkommen recht. Mr Fogarty hatte Portale immer nur benutzt, um von seinem Haus zum Palast zu kommen und wieder zurück. Ihm kam ein Gedanke. »Sie hat sie vielleicht verstellt.«


    »Das glaube ich nicht«, sagte Blue. »Ich glaube nicht, dass sie überhaupt vorgehabt hat, ein Portal zu benutzen. Warum sollte sie? Sie war doch gerade erst in der Gegenwelt angekommen. Sie will deine Mutter kennenlernen, und wahrscheinlich auch die Freundin deiner Mutter, so wie ich unsere Tochter kenne. Sie will ungewöhnliche Orte in der Gegenwelt besichtigen und erforschen. Sie will noch gar nicht wieder nach Hause. Außerdem wusste Mella, wie gefährlich es ist, diese alten Bedienungen drinnen zu benutzen. Ich glaube, sie hat die Bedienung aus Versehen gedrückt und bei der Gelegenheit das Haus deiner Mutter in die Luft gejagt. Glücklicherweise scheint ja zu dem Zeitpunkt niemand anderes im Haus gewesen zu sein.«


    »Oh mein Gott«, rief Henry aus. Wie sollte er das seiner Mutter erklären? Dann fiel ihm plötzlich ein, dass er das ja gar nicht musste. Er verspürte Erleichterung und gleichzeitig ein vages Schuldgefühl. Er richtete seine Gedanken wieder auf das, was wichtig war, und das war bestimmt nicht seine Mutter. »Du bist dir ziemlich sicher, dass Mella nicht in den Trümmern verletzt worden ist, als das Haus einstürzte?«


    »Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie nicht da war, als das Haus einstürzte. Der Verfolger hat kein Anzeichen für Leichen gefunden– das habe ich dir schon gesagt. Was er gefunden hat, war Mellas Energiespur. Mella ist also dort gewesen, war aber offensichtlich nicht mehr da, als das Haus zusammenfiel.«


    »Ich kapier es einfach nicht«, sagte Henry. »Was ist denn deiner Meinung nach passiert?«


    »Das Haus ist nicht eingestürzt, als sich das Portal öffnete– sondern, als es sich schloss. So war das nämlich mit diesen alten Bedienungen. Ich glaube, Mella muss es aus Versehen geöffnet und dann begriffen haben, dass beim Schließen die Gefahr einer Explosion bestand. Also ist sie durchgegangen, um für den Fall einer Explosion auf der richtigen Seite zu sein: Sie ist ziemlich schlau, unsere Mella. Zumindest weiß sie, wie sie auf sich aufpassen muss.«


    »Sie ist also wieder zurück ins Reich, wahrscheinlich zum Purpurpalast?«


    »Das wäre meine Vermutung«, sagte Blue.


    »Dann gehen wir also jetzt nach Hause, finden sie und legen sie für die nächsten zehn Jahre an die Kette?« Ihm kam ein Gedanke. »Warte mal: Wenn sie bloß durchgegangen ist, um sich in Sicherheit zu bringen, würde sie nicht sofort wieder zurückkehren? Dein Verfolgerteufel sagte, dass unter den Trümmern niemand war, also hat sie meine Mutter wahrscheinlich nicht angetroffen, wie sie eigentlich geplant hatte, und so…«


    »Da sind Leute hinterm Haus.« Blue sah auf. »Ich hab sie am Fenster vorbeigehen sehen.«


    »Das werden Kinder sein«, sagte Henry wegwerfend. Kinder kamen manchmal hierher und schnüffelten herum– er erinnerte sich noch von früher daran, als er Hodge gefüttert hatte. »Was denkst du? Würde sie nicht sofort wieder zurückkehren? Auf jeden Fall würde sie doch sehen wollen, ob das Haus wirklich explodiert ist– bei den alten Bedienungen ist das nicht immer passiert.«


    »Sie würde vielleicht sofort zurückkehren wollen, aber unter Umständen würde das nicht klappen«, sagte Blue. »Manchmal sind diese alten Bedienungen regelrecht kaputtgegangen, wenn sich das Portal schloss. Sie könnte erst wieder zurückkommen, wenn sie ein neues hätte. Oder zumindest das Portal des Hauses Iris erreichte. Das könnte sie allerdings nicht benutzen, weil ich Hauptportalingenieur Peacock angewiesen habe, ihr die Benutzung zu verbieten.«


    »Also«, sagte Henry, »wenn die alte Bedienung nicht kaputtgegangen ist, dann schleicht Mella wahrscheinlich irgendwo in der Nähe von Mutters Haus, das heißt von dessen Überresten, herum. Aber wenn sie kaputt ist, dann ist sie wahrscheinlich wieder zu Hause im Purpurpalast und versucht, an eine andere Bedienung heranzukommen.« Er runzelte die Stirn. »Und wir sind hier, kilometerweit von beiden Orten entfernt.« Er drehte sich um, um Blue anzusehen. »Sollten wir versuchen, durchs Portal zurück zum Palast zu kommen, oder…«


    Da wurde laut an die Hintertür geklopft. Das Geräusch hallte im leeren Haus wider. Henry spürte, wie Blue neben ihm erstarrte. »Wer ist das denn?«, fragte sie.


    »Das wird ein Versicherungsvertreter sein«, sagte Henry. Manchmal versuchten Versicherungsvertreter in dieser Gegend ihr Glück, indem sie von Tür zu Tür gingen. Auch daran erinnerte er sich aus jenen Tagen, als er Hodge gefüttert hatte. »Ich werde ihm sagen, dass er verschwinden soll.« Er stand auf und ging zur Tür, hielt dann aber inne. »Ich bin nicht sicher, ob wir zum Palast zurückkehren sollten. Ich meine, wenn sie wirklich dahin gegangen ist, könnte sie inzwischen gut wieder hier sein, und selbst wenn sie dort ist, wäre sie sicher schon wieder auf dem Weg hierher, wenn wir sie endlich gefunden hätten.«


    Wieder wurde geklopft. »Komme schon! Komme schon!«, rief Henry. Zu Blue sagte er: »Die andere Möglichkeit ist, dass Madame Cardui sie, wenn sie wirklich wieder zurück ist, schnappt, aber wenn das geschieht, wird Cynthia uns das sofort wissen lassen. Wenn wir also alles bedenken, dann wäre es das Vernünftigste, zurück zum Haus meiner Mutter zu fahren, also zu den Überresten, und dort nach Mella zu suchen: Vielleicht schickst du auch noch mal deinen Verfolgerdämon los. Und wenn sie nicht da ist, warten wir, weil sie wahrscheinlich nur noch nicht da ist und am Ende auftauchen wird. Was glaubst du?«


    »Ich glaube, dass du einen erstaunlichen Verstand hast«, sagte Blue.


    »Ja, wirklich?«, sagte Henry erfreut.


    »Du solltest dich jetzt besser um den Vertreter kümmern«, sagte Blue, als sich das Klopfen wiederholte.


    »Ja«, sagte Henry. »Ja.« Als er in Richtung Küche ging, rief er ihr über die Schulter zu: »Zumindest wissen wir jetzt, was wir tun müssen. Zumindest haben wir jetzt einen Aktionsplan.« Er sah die Umrisse des Vertreters, die sich hinter der Milchglasscheibe der Hintertür abzeichneten. »Ich komme!«, rief er wieder fröhlich. Er drehte das Vorhängeschloss auf. »Wenn es sich um eine Versicherung handelt, fürchte ich…«


    Die Tür schwang krachend nach innen, er verlor das Gleichgewicht und stürzte hintenüber. »Schnapp dir die Kaiserin!«, blaffte jemand herum. Dann raste eine Gestalt auf ihn zu, und obwohl Henry völlig überrascht war, schlug er ihr mit der Faust ins Gesicht.


    »Wo ist sie?«, fragte jemand missmutig.


    »Himmel!«, keuchte der Mann, den Henry getroffen hatte. Er war schwarz gekleidet und maskiert wie jemand, der als Ninja verkleidet auf eine Kostümparty wollte. Henry trat ihm zwischen die Beine, der Angreifer klappte nach vorn und fiel dann schwer auf die Knie.


    »Los, George.« Ein alter Mann trat durch die offene Tür. Schon auf den ersten Blick erkannte Henry ihn als Silas Brimstone. Aber Brimstone war doch in irgendeine Irrenanstalt eingesperrt und fraß Fliegen. Henry zielte, um seinem Gegner noch einen Tritt zu verpassen, diesmal gegen den Kopf dieses idiotischen Ninjas. Der alte Mann– Brimstone– hob einen Zauberkegel.


    »Runter!«, schrie Blue. Henry blickte sich um und sah, dass sie einen speziellen Stimlus in der Hand hielt, die Version, die keinen unmittelbaren Kontakt benötigte. Er hatte einen Wirkungsradius von etwa drei Metern und Henry befand sich direkt in der Schusslinie. Er ließ sich auf den Boden fallen und rollte zur Seite, aber aus irgendeinem Grund hatte Blue Schwierigkeiten, die Waffe abzufeuern.


    »Er hat mir in die Eier getreten!«, keuchte der Ninja, und obwohl seine Stimme vor Erstaunen verzerrt war, erkannte Henry sie sofort. Die Stimme gehörte Jasper Chalkhill.


    Chalkhill und Henry kamen beide auf die Füße. Blue versuchte immer noch zu feuern und zu guter Letzt schoss ihr Stimlus einen Energiestoß ab. Er erwischte Chalkhill an der Schulter, als er nach Henry griff, und wirbelte ihn herum, wobei ihm die Maske abfiel. Brimstone zerbrach den Zauberkegel und kicherte, als ein Drahtnetz wie eine Rauchwolke herausströmte. Das Ding wickelte sich sofort um Blue, woraufhin sie den Stimlus fallen ließ, und machte sich dann über Henry her. Er zuckte zurück, aber es hatte schon seinen Arm erwischt. Seine alte Allergie gegen Magie setzte ein, sodass er sich auf den Boden erbrach.


    »Oh Henry!«, hörte er Blue seufzen, wobei er sich nicht sicher war, ob sie das aus Verzweiflung oder Mitleid gesagt hatte. Dann zogen die Drähte sich fester zusammen, sodass er gegen Blue gepresst wurde, was schön war, aber nicht lange anhielt, weil er Mühe hatte zu atmen, dann überhaupt keine Luft mehr bekam, und dann entglitt er, entglitt in die Dunkelheit…


    … Dunkelheit, schweigendes Dunkel.

  


  
    
      
    


    
      Vierundzwanzig

    


    Das automatische Sicherheitssystem steuerte Pyrgus’ Flieger sanft auf das reservierte Flugfeld des Creen International Airport hinunter, entwaffnete dann, Kaiserlicher Prinz hin und her, seine Maschine, konfiszierte eine Reihe seiner persönlichen Gegenstände, sprühte ihn ein, um jegliche Mikroorganismen zu zerstören, führte eine internistische Untersuchung durch, um zu überprüfen, ob er einen Wangaramus-Wurm im Unterleib hatte, prüfte seine Ausweispapiere, fotografierte seine Tätowierungen und verlangte die Beantwortung einer endlosen Liste von Fragen, deren erste lautete: »Haben Sie vor, sich an irgendeiner Aktion zu beteiligen, die absichtlich darauf zielt oder die Wahrscheinlichkeit birgt, die rechtmäßig bestellte Regierung von Haleklind zu stürzen?« Pyrgus widerstand der Versuchung, darauf mit einem »Ausschließlicher Grund für die Einreise« zu antworten und wurde von einer Ansage belohnt, die ihm mitteilte, dass die Armaturen seines Luftfahrzeugs nicht mehr blockiert seien und er nun aussteigen könne, ohne befürchten zu müssen, dass man ihn zu Staub zermahlte.


    Ohne Eile zog er sich die übliche blaugraue Pilotenuniform an, wählte eine riesige Brille mit dunklen Gläsern, die ihn als Nachtelf kennzeichnen würde, stülpte sich eine schwarze Lockenperücke über, befahl seinen Elementargeistern für eine passende Rampe zu sorgen, öffnete die Kabinentür und trat hinaus, um sich dem unvermeidlichen Empfangskomitee zu stellen.


    Das Empfangskomitee war eine Übung in angewandter Heuchelei. Die Haleklinder wussten natürlich, dass Kronprinz Pyrgus Malvae ihren Mantikor gestohlen hatte– ein Verbrechen, für das er damals gehängt worden wäre, wenn man ihn erwischt hätte–, aber da sein Flieger die kaiserlichen Insignien trug, waren sie protokollarisch gezwungen, das Verbrechen zu ignorieren und ihn als Würdenträger auf Staatsbesuch zu behandeln.


    Der Anführer der Delegation war der örtliche Bürgermeister, nach der imposanten Amtskette zu urteilen. Pyrgus marschierte eilig auf ihn zu und salutierte zackig. »Seine Kaiserliche Hoheit darf nicht gestört werden«, teilte er dem Bürgermeister mit. »Er schläft gerade.« Er hielt dem Blick des Mannes stand und fügte mit so leiser Stimme hinzu, dass nur der Bürgermeister ihn hören konnte. »Schläft sich aus, Euer Ehren.« Er nickte ganz leicht und zwinkerte kaum merklich.


    Der Bürgermeister beugte sich vor. »Schläft sich aus, Pilot?«, wiederholte er in schockiertem Flüsterton.


    »Das alte Problem.« Pyrgus nickte. Er wartete.


    »Alkohol?«, fragte der Bürgermeister. »Sie versuchen mir nicht gerade mitzuteilen, dass Seine Hoheit«– er räusperte sich– »trinkt?«


    »Wie ein Schluckspecht«, sagte Pyrgus. »Hat niemand Sie vorgewarnt?«


    Der Bürgermeister schüttelte den Kopf. »Niemand.«


    Pyrgus stieß einen ostentativen Seufzer aus. »Diplomaten. Man fragt sich, wofür wir sie bezahlen. Man hätte es Ihnen zu dem Zeitpunkt sagen müssen, als dieser Besuch vereinbart wurde. Sie hatten wirklich keine Ahnung?«


    Pyrgus kam noch ein bisschen näher. »Schauen Sie, es tut mir leid für Sie, wirklich. Typisches Benehmen, so geht das die ganze Zeit. Fing schon an«– er sah sich um, um sicherzugehen, dass ihn niemand anderes hören konnte– »wissen Sie«– er machte ein glucksendes Geräusch in der Kehle–, »kurz nachdem wir die Hauptstadt verlassen haben. Ich soll ihn daran hindern, aber was soll ich tun? Er ist schließlich ein Prinz des Elfenreiches und er versteckt seinen Nachschub. Als wir den Luftraum über Creen erreichten, sang er gerade die Nationalhymne und fiel in seine Suppe. Dann beschloss er, dass er Haleklind den Krieg erklären würde. Gott sei Dank hat er kurz vor der Landung das Bewusstsein verloren, sodass uns wenigstens ein unangenehmer internationaler Zwischenfall erspart geblieben ist.«


    »Ja, aber was machen wir denn jetzt?«, fragte der Bürgermeister. Er sah panisch aus und hörte sich auch so an.


    Pyrgus sah sich wieder um, rückte noch näher an den Bürgermeister heran und richtete seine Worte an das erwartungsvolle Ohr. »Meiner Erfahrung nach wird er den Rest des Tages und den größten Teil der Nacht bewusstlos sein. Ich schlage vor, dass Sie das Empfangskomitee morgen am späten Nachmittag wieder zusammentreten lassen, um ganz sicher zu sein. Bis dahin sollte er für den Besuch wieder fit sein.«


    »Aber was passiert, wenn er früher aufwacht? Wäre er denn nicht beleidigt, wenn dann niemand hier ist, um ihn zu begrüßen?«


    »Das könnte schon sein«, sagte Pyrgus. »Passen Sie auf, wir machen es so: Ich schließe den Flieger ab. Drinnen ist er in Sicherheit. Ich schaue mich ein wenig um, besuche ein paar alte Freunde und bin rechtzeitig wieder zurück zum offiziellen Empfang morgen Nachmittag. Und wenn er früher aufwacht– ich glaube das nicht, aber falls es so wäre–, dann bin ich derjenige mit dem Schlüssel und niemand anders kann ihn rauslassen. Es ist also vollständig meine Verantwortung, und da ich Ihnen auch nicht exakt gesagt habe, wo ich hingehe, können Sie mich gar nicht finden.« Pyrgus schenkte ihm ein breites Lächeln. »Sie sind völlig aus der Schusslinie, Euer Ehren.«


    Der Bürgermeister runzelte die Stirn. »Aber bekommen Sie denn da keinen Ärger? Wenn er früher aufwacht, meine ich?«


    Prygus schüttelte heftig den Kopf. »Wir Piloten haben eine sehr starke Standesvertretung«, sagte er. »Außerdem möchte er sich keinerlei Anschuldigung wegen Diskriminierung von Nachtelfen einhandeln– das ist immer noch ein sehr heikles Thema im Reich.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber er wird nicht früher aufwachen, wenn ich meiner Erfahrung auch nur ansatzweise trauen darf. Er schüttet sich das Zeug literweise rein.«


    »Gut«, sagte der Bürgermeister entschlossen. »Sie schließen den Flieger ab und ich werde das Komitee für morgen Nachmittag um fünf neu zusammenrufen. Ist Ihnen das recht?«


    Pyrgus spielte mit seiner Nachtelfenbrille. »Großartig«, sagte er.


    Obwohl er sich einigermaßen sicher war, dass er nicht verfolgt werden würde, nach all dem Unsinn, den er dem Bürgermeister aufgetischt hatte, verließ Pyrgus den Flughafen durch die Toilette für Gästepiloten, wo er sich eine Privatkabine mietete. Sobald die Sicherheitszauber eingeschaltet waren, zog er seine Uniform aus, legte Perücke und Brille ab und verstaute alles in einem unsichtbaren Spind. Dann öffnete er den Faserkoffer im Bund seiner Unterhose und zog den einfachsten der dort aufbewahrten Anzüge heraus. Ohne Brille und Perücke verwandelte er sich automatisch wieder zurück in einen Lichtelf, aber der Anzug machte ihn zu einem unscheinbaren Elfen. Er sah aus wie einer der Handelsreisenden, die jedes Jahr in Scharen durch Haleklind schwärmten und mit Ersatzteilen für Zauberstäbe und aufgefrischten Zaubern hausieren gingen.


    Er wühlte in dem Faserkoffer herum und schob sich das Halekmesser hinten in den Gürtel, wo es von der Anzugjacke verdeckt wurde. Er rechnete nicht mit Schwierigkeiten, aber es war immer besser, auf alles vorbereitet zu sein. Hael, wen wollte er eigentlich verschaukeln? Natürlich rechnete er mit Schwierigkeiten. Bei solchen Einsätzen schienen Schwierigkeiten immer schon auf ihn zu warten. Aber das war ein noch besserer Grund, um vorbereitet zu sein.


    Creen City war eine seltsame Mixtur. Der Bezirk in unmittelbarer Umgebung des Flughafens war, wie manche meinten, der spektakulärste auf dem ganzen Planeten. Hier hatten die Zauberer gebaut, um Eindruck zu machen, und einige der genialsten Zauber benutzt, die je geschaffen worden waren. Das Ergebnis war, gelinde gesagt, grandios. Da gab es Gebäude, die auf Wolken trieben. Da gab es galoppierende Herden fantastischer Tiere, die aufs Geratewohl auftauchten und wieder verschwanden. Da gab es Werbetafeln, die einen am Arm zupften, wenn man vorüberging, und einen hypnotisierten, sodass man lauter Sachen kaufte, die man gar nicht wollte. Das Bemerkenswerteste waren die riesigen, gespenstischen Statuen der regierenden Tafel der Sieben, die weit über den Dächern freundlich auf einen herablächelten, nicht zu übersehen waren und dennoch so immateriell, dass sie nichts behinderten. Es war alles sehr grell, sehr geschmacklos, genau das, was man von Zauberern erwartete, die mehr Macht als Verstand besaßen.


    Aber jenseits des Flughafenviertels, jenseits der Touristenoasen und der glitzernden Phantasiepaläste gab es ein ganz anderes Creen. Pyrgus, der das Land schon vor der Revolution besucht hatte, die die Sieben an die Macht befördert hatte, nahm einen der am wenigsten bekannten Höhen-Fußwege vom Flughafen aus, einen schmalen, schmuddeligen, schlecht beleuchteten Pfad, der bedrohliche Gassen, Simbalahöhlen, Drogengeschäfte, Überfälle und Handtaschenräuber versprach. Aber dieses Versprechen war trügerisch, denn nach einem kurzen Spaziergang über die Dächer schuf eine summende Verzerrung eine Möbiusschleife, die den Pfad zurück zum Ausgangspunkt bog und Pyrgus den erneuten Eintritt gestattete, und nun war der Fußweg eine breite Straße, die in die Altstadt führte.


    Die Altstadt reichte zurück bis zur Gründung Creens, beinahe tausend Jahre, und Pyrgus liebte sie. Die Straßen waren schmal, aber die Fachwerkhäuser, die hier aufragten, waren gigantisch– Gebäude, die den Gesetzen der Baukunst mithilfe von Zaubern widersprachen, die so alt waren, dass niemand mehr wusste, wie sie eigentlich funktionierten. Genau im geographischen Zentrum der Altstadt lag ihr Suk, ein riesiges, offenes Labyrinth von Marktständen, die in permanenten Sonnenschein getaucht waren und magische Artefakte anboten: Zutaten, Ersatzteile, Zaubertränke, Pulver, Kleidung, Waffen und Maschinen, die anders als alles waren, was man sonst im Reich finden konnte. Haleklind, seinen Einwohnern unter dem traditionellen Namen Creen bekannt, war das magische Zentrum des Planeten. Creen City war Haleklinds Hauptstadt, Creen Suk ihr schlagendes Herz. Es war in diesem Suk gewesen, wo Pyrgus einst einen kostbaren Besitz erworben hatte, sein erstes Halekmesser. Und es war der Suk, zu dem er jetzt ging.


    Er fand den geheimen Fußweg ohne Schwierigkeiten. Doch in dem Menschengewimmel war es fast unmöglich, ihn ungesehen zu betreten, weshalb er beinahe eine halbe Stunde damit verschwendete, so zu tun, als untersuche er eine Sammlung Kupfergefäße, die dazu dienten, Dschinns zu fangen. Aber dann dünnte die Menge plötzlich aus und er wagte den Übergang. Der Fußweg riss ihn mit sich nach draußen, dann nach unten in das unterirdische Labyrinth unter dem Suk. Als er wieder aus dem Untergrund auftauchte, befand er sich außerhalb einer verfallenen Fabrik, die mit Plakaten bepflastert war, auf denen Ungesichertes Gebäude stand.


    Pyrgus kletterte auf einige unbenutzte Gewürzfässer, um durch die staubigen Fenster zu spähen. Auch im Inneren war die Fabrik eine verlassene Ruine, bei der das Interessanteste noch ein paar rostende Maschinenteile und die einzigen Zeichen von Leben die Überreste eines Lagerfeuers waren, das vorzeiten irgendwelche Besetzer gewärmt hatte. Er warf ein Steinchen durch ein zerbrochenes Fenster und lauschte, während es auf dem Steinboden widerhallte. Eine kleine Staubwolke rieselte aus Rissen in der Decke.


    Er kletterte von den Fässern, blickte sich um, um sicherzugehen, dass niemand ihn beobachtete, lehnte sich dann auf die zerbrochene Säule an der einen Seite des verrammelten Eingangs. Der Zauberbelag erkannte seine DNA und sog ihn nach innen.


    Die Rezeptionistin war ein dunkeläugiger weiblicher Dämon, einer der wenigen mit einer Arbeitserlaubnis außerhalb Haels. Sie blickte in die Kristallkugel, die vor ihr auf dem Tresen stand, und lächelte ihn dann an. »Kronprinz Pyrgus«, sagte sie bestätigend. »Was kann die Gesellschaft heute für Sie tun?«


    »Lebt Corin noch?«, fragte Pyrgus. Es herrschte ein erheblicher Schwund in der Gesellschaft Haleklinds zur Bestandserhaltung und dem Schutz von Tieren: Die Zauberer jagten ihre Mitglieder ohne Gnade.


    »Ja«, sagte die Dämonin freundlich. Sie blickte ihn erwartungsvoll an. Alles wörtlich zu nehmen war ein typisches Merkmal der Dämonen. Sie schienen überhaupt nicht zu verstehen, worauf man hinauswollte, und dachten nie weiter (jedenfalls nicht, ohne einem in die Gedanken einzudringen, was Blue allerdings verboten hatte).


    »Ist er immer noch der Geschäftsführer?«


    »Ja, Kronprinz Pyrgus.«


    »Ist es möglich, ihn zu sprechen?«


    »Ja.«


    Nach einer Pause fügte Pyrgus hinzu: »Jetzt?«


    »Ja, natürlich, Sir«, sagte die Dämonin enthusiastisch. Ihre lange, anmutige Hand streckte sich nach einem Symbol, das im Tresen eingelassen war.


    »Einfach nur Pyrgus Malvae, bitte«, sagte Pyrgus. »Ich führe den Titel nicht mehr.«


    »Natürlich, Pyrgus Malvae.« Das Lächeln war sehr hübsch, trotz ihrer scharfen Zähne. Die ausgestreckte Hand berührte das Symbol. »Mögen eure Götter mit euch sein.«


    Der Übergang zu Corins Büro geschah augenblicklich. Corin selbst erhob sich hinter seinem Schreibtisch, lächelte breit und streckte die Hand aus. »Pyrgus, mein lieber Junge, wie schön, dich zu sehen! Wie geht es der bezaubernden Nymph? Habt ihr beiden inzwischen Kinder? Nein, natürlich nicht: viel zu beschäftigt für derartige Sachen. So wenig Zeit und so viele Tiere, die in Not sind, stimmt’s? Und ich glaube, du machst inzwischen auch Wein– ein paar ganz ausgezeichnete Jahrgänge, habe ich gehört.«


    Pyrgus schüttelte seine Hand und grinste ihn an. »Ich werde dir eine Flasche schicken oder gleich zwölf. Wollte eigentlich eine mitbringen, aber ich bin etwas überstürzt von zu Hause weg. Eine kleine Notsituation, fürchte ich.«


    »Tut mir leid, das zu hören«, sagte Corin und deutete auf einen Sessel. Er war ein kleiner, kahl werdender, rundlicher Haleklinder mittleren Alters, der so weit entfernt von allem Heldischen aussah, wie man es sich überhaupt nur vorstellen konnte. Dennoch war er wahrscheinlich der mutigste Mann, den Pyrgus jemals kennengelernt hatte. »Nichts Ernstes, hoffe ich?«


    »Mein Mantikor-Weibchen ist entwischt«, sagte Pyrgus rundheraus.


    Corins Augen weiteten sich. »Der Prototyp? Den du befreit hast?«


    Pyrgus nickte. »Ich weiß nicht, was passiert ist. Sie war mehr als achtzehn Monate lang absolut glücklich und zufrieden, dann ist sie plötzlich ausgebrochen und abgehauen.«


    »Sie wird läufig sein«, sagte Corin. »Sie hat nicht zufällig Johanniskraut gefressen?«


    Pyrgus sah ihn überrascht an. »Doch, tatsächlich. Ich weiß allerdings nicht, wer sie damit gefüttert haben könnte.«


    »Niemand, möchte ich mal annehmen. Ein ausgewachsener Mantikor kann ein paar Blätter von allem, worauf er gerade Appetit hat, zum Erscheinen bringen– die Zauberer haben ihnen magische Fähigkeiten verliehen. Wenn die Weibchen läufig sind, haben sie auf nichts größeren Appetit als auf Johanniskraut.«


    »Das wusste ich nicht: dass sie etwas zum Erscheinen bringen können«, sagte Pyrgus. »Das hat sie noch nie gemacht.«


    »Musste sie wahrscheinlich auch nicht. Sie machen das nur, wenn ihnen etwas fehlt. Das kannst du dir hoch anrechnen, Pyrgus. Das zeigt, dass sie bei dir glücklich war und alles hatte, was sie brauchte. Bis sie läufig wurde, natürlich. Dann geht sie ab wie eine Rakete und sucht nach einem Männchen. Und nach noch mehr Johanniskraut.«


    Zum ersten Mal, seit Nymph ihm die Nachricht von dem Ausbruch überbracht hatte, fühlte Pyrgus, wie sich in seinem Magen etwas entspannte. Er war in der Hoffnung nach Haleklind gekommen, dass Corin ein paar Leute zusammentrommeln könnte, die ihm dabei halfen, dem Mantikor auf die Spur zu kommen, aber jetzt sah es allmählich so aus, als müsste er das vielleicht gar nicht. »Ich dachte, sie wäre auf dem Weg zum Labor. Dem Ort, wo sie erschaffen wurde.«


    »Wozu? Um den Versuch zu machen, sich an den Zauberern zu rächen? Rache für den Schmerz, den sie ihr zugefügt haben?«


    »So etwas in der Art«, sagte Pyrgus. »Rachsucht ist eine der ureigensten Eigenschaften des Mantikors.« Er sah Corin nüchtern an. »Eigentlich habe ich mich weniger um die Zauberer als um das Mantikor-Weibchen gesorgt. Wenn sie das Labor angreift, würden sie sie ohne zu zögern töten. Ich dachte, die einzige Chance wäre, sie abzufangen– deshalb bin ich hierhergekommen. Ich hatte die Hoffnung, du würdest mir ein paar Männer leihen.«


    Corin schenkte ihm ein sanftes Lächeln. »Ich will dir etwas zeigen.« Er drückte auf eine in seinem Schreibtisch eingelassene Taste, und aus dem Boden hinter ihm fuhr ein Bildschirm hoch. Pyrgus erkannte, dass er eins der neueren Modelle mit dreidimensionaler Immersionskraft war: Die Gesellschaft musste kürzlich ein paar Banken ausgeraubt haben. Corin drückte erneut auf die Tasten, und der Bildschirm leuchtete flackernd auf.


    Die Immersionszauber saugten Pyrgus sofort hinein. Er wusste, dass er immer noch in Corins Büro saß, dennoch hatte er das Gefühl, draußen auf einem kleinen, grasbewachsenen Hügel zu stehen, wobei ihm eine Brise das Haar zerraufte, während er auf eine Gebäuderuine in der Ferne herunterstarrte, die ein einziger Schutthaufen war und immer noch ein wenig qualmte.


    »Was ist das?«, fragte er.


    Corins Lächeln wurde breiter. »Das Labor. Wir haben es in die Luft gejagt.«


    Pyrgus riss sich aus der Illusion heraus und warf ihm einen überraschten und erfreuten Blick zu. »Davon habe ich gar nichts gehört!«


    »Die Sieben haben nichts darüber verlauten lassen: völlige Nachrichtensperre. Schließlich war es ihr zentrales Forschungszentrum. Sehr schlecht für ihr Ansehen, wenn sie zugeben müssten, dass sie es nicht gegen eine Chaostruppe irregeleiteter Elemente wie uns schützen konnten.« Er sah Pyrgus freundlich an. »Worum du dich also nicht mehr sorgen musst, ist, dass dein Mantikor das Labor angreifen wird. Das Labor existiert nicht mehr.« Er schob seinen Stuhl zurück und blickte auch auf den Bildschirm. »Wir haben Null-Energie-Sprengstoff benutzt, sodass sie auf Jahre hin nicht mehr dort bauen können: Für den Rest dieses Jahrhunderts funktioniert Magie dort nicht mehr.«


    »Opfer?«


    »Oh, komm schon, Pyrgus, du kennst uns doch. Der Angriff fand in der Nacht statt, nachdem das Personal nach Hause gegangen war, und wir haben alle Tiere herausgebracht, bevor wir die Explosion in Gang setzten. Die einzige Person, die verletzt wurde, war einer unserer eigenen Mitarbeiter. Er hat sich an einem ihrer grässlichen Vivisektions-Instrumente in den Finger geschnitten.«


    Pyrgus runzelte die Stirn. »Ich denke, sie könnte immer noch dorthin wollen. Ich meine, sie weiß doch nicht, dass ihr es in die Luft gejagt habt.« Er kratzte sich an der Nase. »Ich möchte nicht, dass sie wieder eingefangen wird. Der Himmel weiß, was sie ihr antun würden, selbst ohne das kostbare Labor.«


    »Sie wird da nicht hinwollen, wenn sie läufig ist«, sagte Corin. »Glaub mir, Rache ist das Letzte, woran sie jetzt denkt. Und selbst wenn sie nicht läufig ist, ist die Chance nicht sehr groß, dass sie in die Nähe dieses Ortes kommt. Es ist eine Weile her, seit du in Creen warst, oder?«


    »Beinahe zwei Jahre– warum?«


    »In den zwei Jahren ist eine Menge passiert«, sagte Corin. »Ich will dir noch etwas zeigen.« Seine Finger trommelten einen strammen Marsch auf dem Schreibtisch und das Bild änderte sich.


    Für einen Moment fand sich Pyrgus hoch über dem Boden schwebend wieder. Unter ihm befanden sich eine lang gestreckte Ebene und ein Wald. Dann fiel er plötzlich Hunderte von Metern tief, bis er die Ebene genauer sehen konnte. Sie wimmelte von Wild, einer riesigen Herde von… von… »Was sind das für Tiere?« Aber bevor Corin noch antworten konnte, verwandelte sich das Bild in eine Nahaufnahme. »Ihr Götter!«, rief Pyrgus aus. »Das sind ja Mantikore! Dutzende von ihnen!«


    »In dieser Herde sind es tatsächlich mehrere Hundert«, sagte Corin ruhig. »Es ist eine der größten.«


    »Aber wie?«, fragte Pyrgus. »Als ich meinen gestohlen habe, gab es im ganzen Land nur vier.«


    »Die Zauberer haben zwei weitere Prototypen geschaffen und sind dann vom Produzieren zum Züchten übergegangen. Das sind fruchtbare Kreaturen, diese Mantikore. Besorg dir ein Paar, das Nachwuchs hat, und im Nu hast du eine ganze Herde. Der Haufen da zieht durch die Ebene in der Gegend, wo früher das Labor war. Falls sie in der Richtung unterwegs ist, wird sie sich ihnen anschließen– das liegt in ihrer Natur. Und wenn nicht, wird sie sich einer anderen Herde anschließen: Es gibt inzwischen mehrere, über das ganze Land verstreut, ein Dutzend hier, fünfzig da.«


    Pyrgus verspürte eine so tiefe Welle der Erleichterung, dass er sich am liebsten zusammengerollt hätte und eingeschlafen wäre. »Also kann ich aufhören, mir Sorgen wegen ihr zu machen?«


    »Ja.«


    »Ich kann einfach…«, er machte eine erfreute, hilflose Geste mit den Händen, »…nach Hause fahren?«


    »Ja.«


    Eine Andeutung des früheren Stirnrunzelns zeigte sich allerdings wieder. »Ich möchte absolut sicher sein, dass es ihr gut geht, ich möchte sicher sein, dass sie sich einer Herde anschließt und wieder in der Wildnis lebt.«


    »Das übernehmen wir für dich«, sagte Corin. »Wir überwachen die Herden sowieso. Sie sollte nicht schwer zu erkennen sein, da sie ein früher Prototyp ist. Sobald wir sie zu sehen bekommen, benachrichtigen wir dich.«


    Pyrgus wollte ihn schon umarmen. »Danke«, sagte er. »Das befreit mich von einer gewaltigen Last. Ich danke dir, Corin.«

  


  
    
      
    


    
      Fünfundzwanzig

    


    Mella spürte jemanden hinter sich, sah sich um und entdeckte, dass ihre Tante Aisling auch auf den Balkon gekrochen war. Sie starrte über Mellas Schulter auf den Konferenzraum hinunter. »Was geht da vor?«, flüsterte sie. »Wer sind diese Leute? Können sie uns helfen?«


    Mella schob sie wieder durch die Tür zurück und schloss sie vorsichtig hinter ihnen. Selbst als die Tür geschlossen war, sprach sie nur leise. »Wir sollten nicht zu viel Lärm machen. Ich glaube, wir sind in Haleklind«, sagte sie.


    Aisling blickte sie ausdruckslos an. »Sind wir nicht im Märchenland? Dem Elfenreich oder wie du es genannt hast?«


    »Doch, doch, da sind wir«, sagte Mella ungeduldig. »Haleklind ist ein Land im Elfenreich.«


    »Ich glaube«, sagte Aisling ernst, »es ist langsam Zeit, dass wir zwei, du und ich, uns mal anständig unterhalten, über alles, was so passiert ist. Ich weiß, dass Henry irgendetwas vorhatte– das weiß ich schon seit Jahren. Lebt er tatsächlich inzwischen die ganze Zeit im Elfenreich?«


    Mella nickte. »Ja.«


    »Und er ist tatsächlich mit der Elfenkaiserin verheiratet?«


    Mella nickte wieder.


    Auf Aislings Gesicht zeigte sich ein frostiges Lächeln. »Ich kann nicht glauben, dass Henry eine Elfe geheiratet hat! Das ist doch verrückt… selbst für ihn!« Das Lächeln verschwand, und auf ihrem Gesicht tauchte ein nachdenklicher Ausdruck auf. »Wenn er mit der Kaiserin verheiratet ist, dann ist er Kaiser, oder?«


    »Na ja, Kaiserlicher Prinzgemahl…« Mella wusste nicht, wohin dies führen würde, aber da war etwas im Tonfall ihrer Tante, das sie wirklich gar nicht mochte.


    »Aber das heißt doch immer noch, dass er ein sehr wichtiger Mann ist, oder? Ich meine, er hat Untertanen und Diener und all so was? Er herrscht über die Leute?«


    »Na ja, er hilft Mami dabei, zu regieren«, sagte Mella. »Er gibt ihr Ratschläge und so, und manchmal hört sie auf ihn.«


    »Ich nehme an, er ist jetzt reich? Gold, Juwelen, lebt in einem Palast?«


    Jetzt war Mella wirklich unbehaglich zumute. »Tante Aisling, wir sind…«


    »Reich!«, bellte Aisling. »Ist er reich?«


    »Er erhält eine Apanage vom Staat«, sagte Mella zögerlich. »Ich denke schon, dass sie ziemlich hoch ist. Und die Hälfte von Mamis Vermögen ging automatisch an ihn, als sie geheiratet haben, obwohl ich nicht glaube, dass er es tatsächlich angenommen hat, und sie leben tatsächlich in einem Palast, dem Purpurpalast. Weil Mami Kaiserin und Papa Kaiserlicher Prinzgemahl ist.«


    In Aislings Augen trat ein distanzierter Ausdruck. »Mein Bruder ist Kaiser des Elfenreiches!«, flüsterte sie. »Mein Bruder ist Kaiser des Elfenreiches!« Sie blickte abrupt wieder Mella an. »Ich bin die Schwester des Kaisers und du bist seine Tochter. Wieso kriechen wir dann hier wie Kriminelle herum? Wir sollten den Leuten da draußen befehlen, ihre alberne kleine Konferenz zu beenden und uns eine Transportmöglichkeit zu eurem Purpurpalast zu besorgen. Ich habe mit deinem Vater ein Wörtchen zu reden. Er benimmt sich schändlich. Seit Jahren benimmt er sich schändlich. Ich glaube, es ist Zeit, dass er das wiedergutmacht, meinst du nicht? Und nicht bloß mir gegenüber, sondern auch Mami. Ich weiß nicht, was sie von all dem hier halten wird, wenn ich es ihr erzähle. Aber erst mal habe ich ein Wörtchen mit Henry zu reden!« Sie wandte sich ab, um wieder die Tür zu öffnen.


    Mella packte sie schnell am Arm. »Du kannst den Leuten nicht einfach befehlen, uns eine Transportmöglichkeit bereitzustellen– dies hier ist Haleklind.«


    Aisling sah sie verständnislos an. »Was hat das denn damit zu tun?«


    »Papa ist nicht der Kaiser von Haleklind– das ist ein unabhängiges Land. Mami ist in Wirklichkeit nicht Kaiserin des Elfenreiches, jedenfalls nicht des ganzen Reiches: Das ist nur einer ihrer Titel. Sie ist Kaiserliche Hoheit des Elfenimperiums. Das ist ziemlich groß, aber es gibt immer noch ein paar Länder, die nicht dazugehören. Zum Beispiel Haleklind.«


    »Woher weißt du, dass dies… wo meintest du, ist das? Haleklind? Dieses Gebäude könnte doch überall stehen.«


    Mella leckte sich die Lippen. »Ich bin mir nicht sicher. Aber ich glaube, das da unten könnte eine Konferenz der Tafel der Sieben sein, und die Tafel der Sieben regiert Haleklind.«


    »Ist Haleklind ein Feind des Elfenreiches?«, fragte Aisling schnell.


    Mella starrte sie an. Haleklind hatte kein Bündnis mit dem Elfenreich, soweit sie wusste, aber sie kümmerte sich auch nicht besonders um Politik. Sie hatte nie gehört, dass irgendjemand Haleklind als Feind bezeichnet hätte. Die Zauberer blieben unter sich, außer wenn es um Handelsgeschäfte ging, und sie waren wirklich, wirklich paranoid, wenn Leute ihr Land aus irgendeinem anderen Grund betraten (was die Dinge doppelt komplizieren würde, falls dies tatsächlich Haleklind war), aber das war auch schon ungefähr alles. Bis auf das, was sie gerade gehört hatte. Unsere Invasion des Reiches möge wie geplant vorangehen. Haleklind konnte nicht planen, in das Reich einzumarschieren, nicht in das Reich ihrer Mutter: Dazu war es zu groß, zu stark. Kein einziges Land konnte allen Ernstes hoffen, einen Krieg gegen das Reich zu gewinnen; und Haleklind war sicher viel zu misstrauisch, um ein Bündnis geschmiedet zu haben. Mella versuchte verzweifelt, sich daran zu erinnern, ob es noch ein anderes Imperium im Elfenreich gab, und wünschte, sie hätte ihrem Geografielehrer besser zugehört, wünschte, sie hätte ihrem Politiklehrer besser zugehört, wünschte, sie hätte besser zugehört, als ihr…


    Moment mal! Hatte ihr Geschichtslehrer nicht einmal ein Chlorostrymon-Imperium erwähnt? Es war vor Hunderten von Jahren zerfallen, aber habe der Lehrer nicht gesagt, dass es irgendwo im Norden einen Überrest jenes Imperiums gebe? Ein kleines Bündnis von Chlorostrymon-Staaten? Vielleicht war es das, was die Tafel der Sieben zu überfallen plante, obwohl sie sich beim besten Willen nicht vorstellen konnte, warum: Das Einzige, was die Chlorostrymoner jetzt noch hatten, war Robbenspeck. Mella musste irgendwie sofort nach Hause gelangen und ihren Eltern erzählen, was sie gehört hatte: Sollten die sich einen Reim darauf machen. Obwohl sie sich in ihrem tiefsten Innern schon selber einen Reim darauf gemacht hatte. Niemand startete eine Invasion wegen Robbenspecks. Aber im Moment hatte sie ihre Tante am Hals, die ihr buchstäblich in den Nacken atmete.


    »Ich bin mir nicht sicher«, sagte sie.


    »Oh, du machst dich doch lächerlich!«, schnauzte Aisling sie an. Sie zog die Tür auf und deutete mit dem Kopf auf den Balkon. »Du glaubst, das ist Haleklinds Regierungskabinett?«


    »Ja.« Je mehr sie darüber nachdachte, desto sicherer war sie sich. Sie wünschte, Tante Aisling würde sie allein lassen, damit sie die Situation analysieren könnte. Ja, mehr noch, sie wünschte, Tante Aisling würde einfach verschwinden!


    »Nun«, sagte Aisling bestimmt, »wenn Haleklind kein Feind ist, dann muss es ein Freund sein oder zumindest neutral; und das ist das Regierungskabinett. Wenn du irgendeine Ahnung davon hättest, wie diese Dinge funktionieren, Mella, dann würdest du begreifen, dass wir als Schwester und Tochter des Kaisers das Recht haben, als Würdenträger auf Staatsbesuch behandelt zu werden, und dass man uns auch so behandeln wird. Ich werde jetzt hinuntergehen und erklären, dass wir hier sind, weil es unglücklicherweise einen Portalunfall gegeben hat, und darum ersuchen– höflich ersuchen, obwohl ich ein mächtiges Reich repräsentiere, das sie wohl besser respektieren sollten–, darum ersuchen, dass sie uns eine Transportmöglichkeit zum Purpurpalast besorgen, wo ich, das kann ich dir sagen, sehr klare Worte zu dem Kaiserlichen Prinzgemahl Henry sagen werde. Sehr klare Worte, ganz bestimmt.«


    »Tante Aisling, ich…«


    Aber es war zu spät. Aisling rauschte durch die offene Tür und, ohne sich auch nur ansatzweise zu verbergen, schlenderte sie über den Balkon auf die Treppe zu, die zu dem Konferenzraum nach unten führte. Mella wollte ihr hinterherlaufen, blieb dann aber stehen. Wenn die Tafel ihre Tante wegen der Verletzung von Sicherheitsbestimmungen oder Unverschämtheit oder Blödheit hängte, dann war das nur Aislings eigene Schuld und nicht die von irgendjemand anderem. Das Beste war abzuwarten, zuzuschauen und zu sehen, was passierte. Mella kroch vorsichtig bis zum Rand des Balkons und guckte wieder darüber.


    Der Koboldwächter tauchte auf, als Aisling noch nicht einmal die Hälfte der Treppe bewältigt hatte. In früheren Zeiten benutzte man für die Koboldgarde echte Kobolde, Dämonen im silbernen Anzug aus Hael, die mit gelegentlichen Opfern zum Dienst gezwungen wurden. Aber um die Zeit, als Mellas Mutter ein Teenager gewesen war, wurden die Dämonenwächter durch raffiniert gebaute Illusionen ersetzt, die so solide waren, dass sie mit der gleichen Wildheit verletzen und töten konnten wie ein echter Kobold. Dieses Trugbild war ursprünglich in Haleklind entwickelt worden, breitete sich aber schnell aus, als die Zauberer sie zum Verkauf anboten. Mella wusste, dass sich ein Wächter näherte, schon bevor er tatsächlich auftauchte. Sie hörte das charakteristische insektenartige Zwitschern, das von einem Klick-Klack-Geräusch wie von Krebszangen unterlegt war.


    »Rühr dich nicht, Tante Aisling!«, schrie Mella, als sich der Kobold zu materialisieren begann. So viel dazu, dass sie hatte warten wollen, um zu sehen, was passierte. So viel dazu, dass sie sich vielleicht hätte davonstehlen können, während sich Aisling zum Narren machte. Sieben Köpfe wandten sich zu ihr um. Sie war absolut erwischt worden. Aber was konnte sie tun? Aisling war ihre Tante, und Koboldwächter töteten Leute.


    Aisling blieb stehen. Sie konnte in ihrem Leben bisher nichts auch nur annähernd einem Kobold Ähnliches gesehen haben, aber um fair zu sein, sie schaffte den Wächter mit links. Von ihrem Aussichtspunkt auf halbem Weg die Treppe hinunter rief sie in aller Ruhe den Sieben um den Tisch herum zu: »Ich bin Lady Atherton, die Schwester des Kaiserlichen Prinzgemahls Henry des Elfenreiches. Bitte sorgen Sie dafür, dass mir diese Kreaturen keinen Schaden zufügen.«


    Lady Atherton? Mella konnte nicht umhin, sie dafür zu bewundern. Aber zumindest rührten sich die Dämonen nicht mehr und würden sich auch nicht rühren, solange Aisling stehen blieb. Mella blieb ebenfalls ganz ruhig. Wenn sie sich bewegte, während ein Wächter in der Nähe war, konnte es passieren, dass er Aisling plattmachte, um zu Mella zu gelangen.


    Die Frau am Kopfende der Tafel schob ihre Haube zurück und enthüllte dabei scharf geschnittene, beinahe schon grausame Gesichtszüge. Sie starrte Aisling finster an. »Wie sind Sie in unseren Konferenzraum eingedrungen?«, fragte sie und in ihrer Stimme schwang mehr als nur eine Andeutung leiser Bösartigkeit mit.


    Dies musste Haleklind sein, dachte Mella. Nur in Haleklind wäre das die erste Frage. Nicht: Was wollen Sie? Nicht: Wer, sagten Sie, waren Sie noch gleich? Sondern: Wie sind Sie hier hereingekommen? Plötzlich fiel ihr ein, dass die Halek-Sicherheitsmaßnahmen so eingerichtet waren, dass niemand durch ein Portal aus dem Elfenreich oder Hael eindringen konnte. Aber die Zauberer wären nie auf die Idee gekommen, sich um die Gegenwelt zu sorgen, in der niemand Portale oder irgendwelche Magie benutzte oder auch nur an Zauberer glaubte.


    »Ich habe keine Ahnung«, sagte Aisling, als wäre die Frage von keiner allzu großen Bedeutung. »Aber wenn Sie so freundlich sein könnten, diese Dinger anzuweisen, Platz zu machen und mir zu gestatten, herunterzukommen, sodass ich nicht die ganze Zeit schreien muss, werde ich Ihnen sagen, worum ich Sie ersuchen möchte.«


    Einer der Männer an der Tafel sagte: »Der Kaiserliche Prinzgemahl des Elfenreiches hat keine Schwester in diesem Reich.«


    Mella konzentrierte sich auf drei seiner Worte: in diesem Reich. Nicht: hat keine Schwester, sondern hat keine Schwester in diesem Reich. Dies war ganz gewiss Haleklind. Die Reichweite des Geheimdienstes der Zauberer war legendär, mindestens gleichwertig mit dem Madame Carduis, wenn nicht sogar diesem überlegen. Sie wussten, dass ihr Vater eine Schwester in der Gegenwelt hatte, kannten wahrscheinlich sogar ihren Namen. Mella hoffte bloß, dass Aisling sie nicht anlügen würde. Sie hatte schon ziemlich hoch gepokert mit ihrem »Lady-Atherton«-Gerede.


    »Ich bin nicht aus diesem Reich gekommen«, sagte Aisling unmissverständlich. »Ich komme aus…« Sie hielt plötzlich inne, da sie sich offenkundig fragte, wie man hier wohl die Gegenwelt nannte, und fuhr dann fort, »…der Menschenwelt.«


    Sofort entstand um den Tisch herum ein Gesumm von Gesprächen, und obwohl sie kein Wort davon verstehen konnte, wusste Mella, dass sie wieder bei ihrem alten Thema waren, nämlich der Frage, wie jemand aus der Gegenwelt durch die Schutzwälle gedrungen und ausgerechnet in diesem Konferenzraum gelandet sein konnte. Der Mann, der schon vorher gesprochen hatte, unterbrach das Summen und fragte: »Wie lautet Ihr Vorname?« Er runzelte die Stirn, als suche er nach dem korrekten Ausdruck, und fügte dann hinzu: »Ihr Rufname?«


    »Ich bin Lady Aisling«, sagte Tante Aisling, die wahrscheinlich begriffen hatte, dass Lady Atherton womöglich nicht die korrekte Anrede war.


    »Lady Aisling?«, wiederholte der Mann. Er hob eine Augenbraue. Dies lief nicht gut, überhaupt nicht gut. Mella fragte sich, ob sie sich nicht einfach auf der Stelle davonmachen und Aisling sich selbst überlassen sollte. Aber wohin? Der Transporter war kaputt, sodass hinter ihr kein offenes Portal war. Wenn sie den Weg, den sie gekommen war, zurückrannte, könnte sie aus dem Gebäude gelangen– oder auch nicht. Und selbst wenn sie aus dem Gebäude herauskam, was würde ihr das schon bringen? Sie war irgendwo in Haleklind. Rund um das Gebäude, in dem sich die Sieben trafen, mussten Sicherheitsmaßnahmen getroffen worden sein. In dem Moment, in dem sie auf so einen Sicherheitszauber traf, würde sie gefangen werden. Gefangen oder getötet.


    Eine mit einer Kapuze verhüllte Gestalt beugte sich vor, um der Frau am Kopf des Tisches etwas ins Ohr zu flüstern. Sie drehten sich beide um und blickten Mella direkt an. »Sind Sie sicher, Kamerad Aubertin?«, fragte die Frau am Kopf der Tafel.


    »Ich habe sie einmal bei einem Staatsakt gesehen, Kameradin Ysabeau«, sagte der Mann.


    Die Frau Ysabeau rief: »Sind Sie Culmella Chrysotenchia?«


    Mella schluckte. »Ja, Ma’am«, rief sie zurück.


    »Und diese… Dame ist die Schwester Ihres Vaters? Aus der Gegenwelt?«


    »Ja, Ma’am«, wiederholte Mella.


    Ysabeau machte eine Geste und der Koboldwächter verschwand. Sie erhob sich und ging auf die Treppe zu: »Lady Aisling, Prinzessin Culmella, im Namen der Tafel der Sieben, heiße ich Sie in Haleklind willkommen.«

  


  
    
      
    


    
      Sechsundzwanzig

    


    Kameradin Ysabeau brachte sie zu einer prächtigen Suite und überließ sie sich selbst, damit sie sich frisch machen konnten. Aisling befand sich regelrecht in Ekstase.


    »Siehst du?«, sagte sie. »Siehst du? Habe ich nicht gesagt, wir würden wie Würdenträger auf Staatsbesuch behandelt? Habe ich es dir nicht gesagt?« Sie rannte in ihr Schlafzimmer und Augenblicke später wieder heraus. »Mein Gott, Culmella, komm und schau dir das an!«


    Pflichtbewusst folgte Mella ihr. Tante Aisling hatte einen mächtigen Schrank geöffnet. »Guck mal!«, rief sie aus. »Hier!« Im Schrank hingen Kleider und Hauskleider, Abendkleider und Tagesgarderobe, dort hingen Anzüge und Jacketts, Tops und Hemden, Blusen und Hosen, Freizeithosen, Sachen aus Seide, Sachen aus Satin, golddurchwirkte Stoffe, da hingen Hüte und Tuniken, Schals und Überzieher, Pelze und Häute und gemusterte Stoffe und solche mit Aufdrucken und solche mit magisch beweglichen Bildern. »Sie passen!«, rief Aisling aus. »Sie sind alle in meiner Größe!«


    Natürlich passen sie, dachte Mella verärgert. Das ist der übliche, ganz banale Kleiderzauber– wo hast du denn gelebt?


    »Guck mal!« In ihrer Begeisterung zerrte Aisling eine Schublade aus ihrer Halterung, sodass sich der Inhalt in einer glitzernden Kaskade auf den Fußboden ergoss. Dies ließ selbst Mella stocken. Die Schublade war vollgestopft mit Accessoires, hauptsächlich mit Schmuck und Edelsteinen. Mella erkannte Opale, Saphire, Amethyste, Rubine, Smaragde, Turmaline, Spinelle, Aquamarine, Mondsteine, Achate, Sonnensteine, Türkisgesteine, Bernsteine, Topase, Aventurine, rote Hämatite, geschliffene Korallen und Granate, Jade, Olivine, Zirkone und die gewöhnlichsten von allen, nämlich Diamanten. Einige waren zu Broschen gearbeitet, zu Halsketten und Hängern, andere klar erkennbar als Juwelenschmuck für Kleidung, und alle waren sie sorgfältig von Hand mit einem Zauberüberzug versehen worden. Als Resultat funkelten sie hell, sangen sanft und verströmten einen überirdischen, himmlischen Duft. Einige bewegten sich sogar geschmeidig oder drehten sich langsam.


    »Ich möchte bloß… «, sagte Mella und blickte zur Tür.


    »Aber das hier musst du dir einfach ansehen!«, sang Aisling und machte einen weiteren Schrank auf. »Schuhe!«, kreischte sie entzückt.


    Der Schrank dehnte sich aus, sobald man die Tür öffnete, sodass er die Lagerkapazität einer kleinen Halle entwickelte. Drinnen standen Gestelle über Gestelle mit Regalbrettern, und jedes einzelne wies Tausende von Schuhpaaren auf. Kleine Punktstrahler flammten nacheinander auf und beleuchteten ein Paar nach dem anderen. Mella hatte dieses System schon früher gesehen, aber nur in kommerziellen Zusammenhängen und in bedeutend kleinerer Ausfertigung.


    »Du kannst da ruhig reingehen«, sagte sie und hoffte, Aisling einstweilen los zu sein. Sie musste nachdenken. Sie misstraute Kameradin Ysabeau– und all den anderen finsteren und Kapuzen tragenden Kameraden. Sie brauchte ein bisschen Zeit für sich, ohne diese Girlie-Aufregung über Kleider und Schuhe. Sie musste ihre Eltern vor der Invasion des Reiches warnen.


    Aisling ging tatsächlich in den Schrank, mit einem tranceähnlichen, verzückten Gesichtsausdruck, und Mella ergriff die Gelegenheit, das Schlafzimmer zu verlassen. Sie war jetzt im Wohnbereich– weiträumig, hell, mit Ormulu-Möbeln und mehr Zauberbeschichtung pro Quadratzentimeter, als sie jemals irgendwo sonst im ganzen Elfenreich gesehen hatte–, als Tante Aisling wieder erschien, und zwar erkennbar größer als noch vor ein paar Augenblicken.


    »Schau mal«, gurrte sie. »Oh Mella, schau mal!«


    Mella stöhnte innerlich auf. Sie musste diesen Unsinn stoppen. Sie waren in Schwierigkeiten– sie wusste, dass sie in Schwierigkeiten waren– und sie mussten einen Ausweg finden. »Tante Aisling…«


    Aber Aisling hörte nicht zu. Sie hatte ein schulterfreies und knöchellanges Abendkleid aus Goldlamé angezogen, das ihre Größe irgendwie noch betonte, und drehte sich mitten im Zimmer um sich selbst. »Siehst du? Guck dir mal die Schuhe an!«


    Mella guckte sich die Schuhe an. Es waren goldene, mit Edelsteinen besetzte High Heels, und sie schwebten– erhoben sich– beinahe zehn Zentimeter über dem Boden und trugen Aisling dabei mit in die Höhe.


    »Sind sie nicht göttlich?«, sang Tante Aisling. »Sind das nicht die erstaunlichsten Schuhe, die du je gesehen hast? Und so bequem! Ehrlich, Mella…«


    Aber Mella hatte jetzt genug. »Jetzt würde ich dir gern mal was zeigen, Tante Aisling«, sagte sie mit fester Stimme und ging auf die Tür zu, die von ihrer Suite auf den Flur nach draußen führte. Sie wartete.


    »Also, es gibt überhaupt keinen Grund, in so einem Ton mit mir zu reden«, sagte Aisling eingeschnappt. »Wenn du in den Schrank in deinem Zimmer schaust, bin ich ganz sicher, dass du ein paar sehr hübsche Sachen finden wirst, die einem Mädchen in deinem Alter wunderbar passen. Kameradin Ysabeau hat dich ganz sicher nicht vergessen, es besteht also überhaupt kein Grund, neidisch zu sein. Ich sag dir mal was, lass uns zwei doch zusammen in dein Zimmer gehen, und ich helfe dir dabei, etwas Passendes auszusuchen. Ich glaube, sie planen irgendeine Art von Empfang, wahrscheinlich ein Bankett zu meinen– unseren– Ehren, also musst du auch ganz nach kleiner adretter Prinzessin aussehen. Ich meine, du kannst kaum in den Sachen gehen, die du jetzt anhast, oder? Viel zu lässig.«


    Mella starrte sie finster an. »Komm… jetzt… her!«


    Aisling blinzelte. »Ehrlich, Mella, ich weiß nicht, was in dich gefahren ist.« Dennoch schwebte sie zu ihr hinüber.


    »Versuch, die Tür aufzumachen«, sagte Mella leise.


    »Was?«


    »Versuch, die Tür aufzumachen«, wiederholte Mella. Sie deutete auf die vergoldete Klinke.


    Aisling sah sie misstrauisch und stirnrunzelnd an. »Warum?«, fragte sie. »Warum willst du, dass ich nach draußen gehe?«


    »Versuch, die Scheißtür aufzumachen!«, zischte Mella wütend. Sie hatte das Wort von ihrem Vater gelernt, der ihr einmal erzählt hatte, dass es auf Menschen eine Wirkung hatte, die dem Elfenreich völlig abging. Dort war das Wort einfach nur eine Beschreibung.


    Aber es hatte eine Wirkung auf Aisling, tatsächlich. Sie prallte sichtlich zurück und ihr misstrauischer Ausdruck verwandelte sich in Schock. »Mella!«, rief sie aus. Aber dennoch schwebte sie vor, umschiffte Mella dabei, als würde diese irgendeine ansteckende Seuche verströmen, und griff nach der Klinke.


    Die Tür war abgeschlossen, wie Mella es geahnt hatte.


    Und zwar von außen.

  


  
    
      
    


    
      Siebenundzwanzig

    


    Sie lagen Seite an Seite auf einem Himmelbett. Henry blinzelte. Das Bett war mit schwarzen Satinlaken bezogen. Die Brokatvorhänge leuchteten in einem tiefen Rot, bei dem sich einem der Magen umdrehte. Die Vorhänge am Fuß des Bettes waren aufgezogen, sodass er einen Teil des Zimmers sehen konnte. Ein zauberbetriebenes Gemälde an der Wand gegenüber zeigte eine klassische Szenerie mit Nymphen, die apathisch vor Satyrn flohen. Der Teppich auf dem Boden war in einem eitrigen Gelb gehalten. Henry setzte sich auf, und sein Kopf pochte plötzlich, als hätte er am vorigen Abend ordentlich getrunken.


    »Was für ein schauerlicher Geschmack«, murmelte er.


    Blue ließ dieses komische leise Stöhnen hören, das sie immer hervorstieß, wenn sie aufwachte. Sie sah Henry an, dann die Vorhänge, dann das bewegliche Wandbild. Einen Augenblick später setzte sie sich ebenfalls auf. Beide trugen sie immer noch dieselben Sachen, die sie für den Besuch in der Gegenwelt ausgewählt hatten.


    »Sieht aus, als wären wir wieder im Elfenreich«, sagte Henry. Das Wandbild war der entscheidende Hinweis. Es sei denn, jemand gebrauchte eine Rückprojektion.


    »Ja«, murmelte Blue. Sie schwang die Füße auf den Boden und stand auf. »Hast du irgendeine Ahnung, wie lange wir bewusstlos waren?«


    »Überhaupt keine.« Henry schüttelte den Kopf und wünschte, er hätte es nicht getan. »Hast du Kopfschmerzen?«


    »Ja.«


    »Lange genug, sodass sie uns zurück durchs Portal und hierherbringen konnten, nehme ich an«, sagte Henry. »Das waren Chalkhill und Brimstone.«


    »Ja«, sagte Blue erneut.


    »Ich dachte, er sei wahnsinnig geworden.«


    »Brimstone? Das war er auch. Ist er wahrscheinlich immer noch.« Sie zögerte. »Ich habe nicht das Gefühl, als wäre ich sehr lange bewusstlos gewesen, aber ich vermute, es ist schwer zu sagen.«


    Henry nahm all seinen Mut zusammen und stand ebenfalls auf. Sein Kopf wackelte ein wenig, fiel aber nicht von den Schultern. Er kniff die Augen zu, öffnete sie dann wieder und fühlte sich ein wenig besser. »Er hat irgendeine Art von magischem Netz benutzt.«


    »Typischer Netzzauber«, sagte Blue. »Der setzt deinem Nervensystem zu wie Hael. Aber das sollte schnell abklingen, jetzt wo wir wach sind.«


    Sie sahen sich im Schlafzimmer um. Das Grelle und Kitschige setzte sich auch bei den Möbeln fort, aber das bemerkenswerteste Objekt war ein Frisiertisch mit Spiegel, der seine eigene Beleuchtung produzierte. Henry erhaschte einen Blick auf sich selbst und dachte, dass er trotz allem ziemlich gut aussah.


    »Positive Verzerrung«, murmelte Blue verärgert. »Dies ist das Schlafzimmer eines Gecks.«


    »Chalkhill?«, sagte Henry. Was einen Sinn ergeben würde, da sie von Chalkhill und Brimstone gefangen genommen worden waren. Aber warum sollte Chalkhill sie in seinem Schlafzimmer einsperren? Warum nicht irgendwo in einem Kerker? Henry konnte es immer weniger glauben, aber die Wahrheit war, dass sie Kaiser und Kaiserin waren– na ja, Kaiserlicher Prinzgemahl, wie auch immer. Man entführte doch nicht Kaiser und Kaiserin und sperrte sie dann in seinem Schlafzimmer ein, wo irgendjemand hineinspazieren und sie entdecken konnte und es keine angemessenen Sicherheitsvorkehrungen gab. So etwas würde sich höchstens ein Kind als Teil eines Märchens ausdenken. Aber vielleicht war das gar kein echtes Schlafzimmer. Vielleicht war es ein als Schlafzimmer getarnter Kerker. Aber ob nun echt oder getürkt, es gab nur eine Priorität. Er sah sich um. »Die Frage ist, wie können wir von hier entkommen?«


    »Durchs Fenster?«, schlug Blue vor. Zusammen gingen sie zum Fenster und blickten auf ein gepflegtes Stück Garten hinaus.


    Henry strich mit seiner Handfläche sanft über das Fensterglas und spürte das vertraute allergische Prickeln gegen Magie. »Es ist zaubergeschützt«, sagte er. Ihm kam der Gedanke, dass der gepflegte Garten auch eine Illusion des Zauberbelags sein könnte. Was wirklich da draußen war, konnte genauso gut das wütende Meer, ein Lavasee oder ein Wald voller Dinosaurier sein.


    »Könnte trotzdem zerbrechlich sein«, sagte Blue.


    Henry bezweifelte das. Chalkhill und Brimstone würden sie kaum in einem Raum mit zerbrechlichem Fensterglas einsperren. Dennoch wusste er, dass es besser war, sich nicht mit Blue zu streiten, die sehr stur sein konnte, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte. Er sah sich um, bis sein Blick auf den Stuhl vorm Frisiertisch fiel. »Bleib hinter mir«, sagte er.


    Blue machte Platz, als Henry den Stuhl gegen die Fensterscheibe schleuderte. Er schlug mit einem lauten Peng gegen das Glas und wurde heftig zurückgeschleudert. »Mann!«, keuchte Henry, ließ den Stuhl fallen und schüttelte seine Hände, die noch vom Schlag zitterten.


    »Sicherheitsglas«, murmelte Blue. »Die Flucht wird wohl nicht so leicht werden, wie wir dachten.«


    Henry, der keinen Augenblick angenommen hatte, dass es leicht werden würde, stellte den Stuhl vorsichtig wieder neben den Frisiertisch. »Ich frage mich, ob es hier mal einen Kamin gegeben hat…«


    »In einem Schlafzimmer?«, fragte Blue ungläubig.


    »Wenn es ein altes Haus ist«, sagte Henry. »In meiner Welt gab es früher Kamine in den Schlafzimmern alter Häuser. Ich dachte, hier könnte das vielleicht auch so sein.«


    »Nicht, seitdem die Magie entdeckt wurde«, sagte Blue. »Ich bin mir nicht sicher, ob wir je Kamine in Schlafzimmern hatten. Wie auch immer, hier ist keiner.«


    »Nein, ich sehe, dass hier keiner ist. Aber dies ist entweder ein neues Haus oder ein altes Haus, das renoviert wurde. Wenn es ein neues Haus ist, gibt es keinen Kamin, aber wenn es ein altes, renoviertes Haus ist, dann ist vielleicht irgendwo einer versteckt.« Wenn es irgendwo einen versteckten Kamin gab, dann wären sie vielleicht in der Lage, dort durchzubrechen und den Schornstein hochzuklettern, vorausgesetzt, der Schornstein war nicht zugemauert worden. Er begann, die Wand abzuklopfen wie ein Arzt die Brust eines Patienten, in der Hoffnung, etwas Hohles zu entdecken.


    Blue wandte sich angeekelt ab und ging wieder ans Fenster. »Irgendetwas ist mit diesem Garten…«, sagte sie.


    »Ich dachte, dass er vielleicht gar nicht existiert«, sagte Henry. So weit klang die Wand fest wie ein Fels, möglicherweise weil sie tatsächlich aus einem Felsen gehauen war.


    »Was meinst du damit– gar nicht existiert?«


    »Landschaftszauber oder wie auch immer das heißt«, murmelte Henry. »Die kitschigen Zauber, die bei mickrigen kleinen Stadthäusern eingesetzt werden, damit man denkt, man wohnt auf einem Landgut.« Seine Gedanken kehrten zu einer früheren Idee zurück, aber er beschloss, die Theorie vom getarnten Kerker nicht zu erwähnen, die Blue bloß aufregen oder, schlimmer noch, sie verärgern könnte. Er klopfte wieder an ein Stück Wand. Es klang fest.


    »Ich bezweifle es«, sagte Blue. »Landschaftszauber sind billig und schäbig. Wenn man aus einem bestimmten Winkel darauf schaut, gibt es fast immer einen verräterischen Schimmer. Auf diesem Fenster ist nichts dergleichen.«


    »Blue…«, sagte Henry.


    »Außerdem ist irgendetwas merkwürdig an dem Garten da draußen, etwas…«


    »Blue…«, sagte Henry wieder.


    »…Vertrautes. Es ist, als ob…«


    »Blue«, sagte Henry, »die Tür ist offen.«


    Sie drehte sich um, und ihr Gesicht nahm einen Ausdruck des Erstaunens an, der sich schnell in Bewunderung verwandelte. »Wie in Gottes Namen hast du das gemacht?«


    Henry fragte sich das gerade selbst. Er hatte die Wand abgeklopft, als er zur Tür gekommen war, und irgendetwas– wahrscheinlich die Macht der Gewohnheit– hatte ihn dazu gebracht, die Klinke herunterzudrücken. Die Tür hatte sich problemlos geöffnet. Einen Moment lang erwog er zu behaupten, er habe das Schloss geknackt– er mochte diesen bewundernden Blick–, aber er wusste, sie würde dann bloß fragen, wie, und der anschließende Ärger war die Sache nicht wert. Stattdessen sagte er: »Ich habe gar nichts gemacht: Sie war nicht abgeschlossen.«


    Blue runzelte die Stirn. »Bist du sicher?«


    Henry deutete auf die offene Tür und hob beide Augenbrauen.


    »Ich nehme an, du bist es«, sagte Blue. Sie kam rüber, nahm seine Hand, und gemeinsam marschierten sie aus dem Zimmer.


    Sie befanden sich im Schlafzimmerflügel einer luxuriös ausgestatteten Behausung. Keine der Türen war verschlossen und es waren auch keine magischen Sicherheitsmaßnahmen in Kraft. Wächter waren keine zu sehen; sie schienen die einzigen Lebewesen im Haus zu sein.


    Als sie ein weiträumiges Wohnzimmer betraten, sagte Blue plötzlich: »Du hattest recht!«


    »Hatte ich?«, fragte Henry. »Womit denn?«


    »Guck dir mal das weiße Klavier mit den Diamantenbeinen an«, sagte Blue. »Das ist Chalkhills Haus, ganz sicher. Ich bin schon mal hier gewesen– deshalb kommt mir der Garten so bekannt vor. Ich war mal mit Kitterick hier.«


    Henry sah sich um. Warum sollte Chalkhill sie entführen und sie dann durch sein Haus spazieren lassen? »Warum…«, setzte er an.


    »Das war die Zeit, als er so wahnsinnig affektiert war und sich nur noch mit Innenausstattung beschäftigte, um die Tatsache zu verschleiern, dass er Lord Hairstreaks Spion war«, sagte Blue. »Er hat das Haus genauso belassen, wie es damals gewesen ist. Komm und guck dir den Garten an– du wirst das nicht glauben!«


    Sie zog ihn durch die Terrassentür auf einen perfekt getrimmten Rasen und nahm dann den Gartenweg um das Herrenhaus herum, der an einem Beet mit Fingerhut und Glockenblumen entlangführte, die leise sangen. Der Pfad mäanderte durch einen herzförmigen Hain und an einem Krocketrasen mit leuchtend rosa Toren vorbei.


    »Jetzt mach dich auf was gefasst«, murmelte Blue.


    Sie bogen um die Ecke und Henry starrte auf einen Swimmingpool, der aus einem einzigen Stück Amethyst gehauen, dann in Gold gefasst und mit ewig sprudelndem Wasser gefüllt worden war. Die ganze Szene war in warmen und permanenten Sonnenschein getaucht.


    »Mein Gott!«, keuchte er.


    »Das ist schon was, oder?«, sagte Blue.


    Henry wandte seinen Blick vom Pool ab. »Was ich nicht verstehe, ist, warum sie uns entführt und dann hierhergebracht haben. Ich meine, du wusstest, dass dies Chalkhills Haus ist, und andere müssten das auch wissen. Das ist doch der erste Ort, wo sie suchen werden, wenn er seine Lösegeldforderung stellt.«


    »Vorausgesetzt, er plant, eine Lösegeldforderung zu stellen«, sagte Blue angespannt.


    »Nun, was sollte er sonst… oh. Ach, du lieber Himmel. Du denkst, er könnte…«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Blue. »Es geht wahrscheinlich um Lösegeld, aber du hast recht– es ist merkwürdig, dass er uns hierhergebracht hat.«


    »Und alles ohne Wächter«, überlegte Henry. »Obwohl ich annehme, dass es ein Sicherheitssystem gibt, auch wenn wir noch nicht darauf gestoßen sind. Ein Kraftfeld oder so etwas.«


    Aber Blue schüttelte den Kopf. »Das braucht er gar nicht. Dieses Haus liegt mitten in den Wildmoor Broads. Wir sind von Schwarmkraut umgeben. Der einzig sichere Weg herein und hinaus führt durch die Luft.«


    »Und wir haben keinen Flieger«, sagte Henry.


    »Und wir haben keinen Flieger«, bestätigte Blue.


    Sie spazierten zusammen durch den Garten, bis sie den Rand des Besitzes erreichten und auf die wilde Weite der Broads starrten. Schwarmkraut brodelte und zuckte wie ein wütendes Meer. Ein zauberbeschichteter Zaun hinderte es daran, auf Chalkhills Grund und Boden überzugreifen.


    »Hat jemals dort draußen jemand zu Fuß überlebt?«, fragte Henry.


    »Einmal ist jemand fast einen Kilometer weit mit einem gepanzerten Wagen gekommen, obwohl sich das Fahrzeug kurz danach aufgelöst hat. Und es gibt die Legende, dass zu der Zeit von Scolitandes dem Dürren zwei entflohene Häftlinge die ganzen Broads zu Fuß durchquert haben, aber niemand glaubt das wirklich.«


    »Ganz gleich«, sagte Henry, »wenn wir keinen Flieger finden, müssen wir es trotzdem versuchen.«


    Blue nickte ernüchtert. »Ich weiß. Um Mellas willen.«

  


  
    
      
    


    
      Achtundzwanzig

    


    »Simbala?«, schlug Corin vor. »Um die Ecke gibt es eine nette kleine Gaststube.«


    »Ich sollte lieber wieder nach Hause fahren«, sagte Pyrgus wenig überzeugend.


    »Ein kleiner Absacker?«


    Pyrgus grinste. »Oh, na gut, meinetwegen! Aber nur einer und nur, wenn ich zahle.«


    »Einverstanden«, sagte Corin.


    Sie verließen das Hauptquartier der Gesellschaft durch eine Hintertür und traten auf eine Gasse hinaus, die stark nach Abfall roch.


    »Bitte entschuldige«, sagte Corin. »Der Gestank hält die Leute davon ab, das Gebäude auf dieser Seite allzu genau in Augenschein nehmen zu wollen– das ist billiger als Schutzzauber. Halt einfach die Luft an, gleich haben wir es hinter uns.«


    »Wie ist denn nun die politische Lage?«, fragte Pyrgus. »Werdet ihr immer noch so massiv verfolgt?«


    Corin zuckte fatalistisch mit den Schultern. »Mehr denn je. Es ist ja gar nicht so, dass die Zauberer irgendetwas speziell gegen Tiere hätten– sie behandeln sie nur einfach wie ihr Eigentum. Es ist die übliche Einstellung aus den alten Schriften. Wenn jemand glaubt, dass ihm die Welt gehört, dann hält er es auch für sein gottgegebenes Recht, Tiere so zu behandeln, wie es ihm gerade passt, sie auszubeuten oder was auch immer. Angeblich empfinden sie ja nicht einmal Schmerz, also kann man sie auch nach Belieben aufschneiden und sezieren, ohne sich schuldig fühlen zu müssen.«


    »Na ja«, sagte Pyrgus. »Das ist nicht nur in Creen so. Die gleiche Einstellung herrscht auch bei uns. Vielleicht nicht ganz so weit verbreitet, aber…«


    Sie kamen aus der Gasse und gingen eine kleine Straße entlang.


    »Das ist eigentlich gar nicht mehr das Problem«, sagte Corin. »Ich meine, wir haben seinerzeit doch einige Fortschritte erzielt. Nicht so viel, wie wir uns gewünscht hätten, aber doch einige. Wir hatten eine gute Propagandamaschinerie. Die Leute fingen sogar an zuzuhören. Wer weiß, wohin das vielleicht noch geführt hätte.« Er fasste Pyrgus am Ellbogen. »Da lang.«


    Sie überquerten die Straße und traten auf den gegenüberliegenden Bürgersteig. Corin blieb neben einer engen Wendeltreppe stehen, die in ein verborgenes Kellergeschoss hinunterführte. »Nein, das echte Problem ist die Tafel der Sieben. Die Götter wissen, dass der alte Zaubererrat schon schlimm genug war, um nicht zu sagen bis ins Mark korrupt, aber die Sieben sind noch zehn Mal schlimmer.«


    Sie stiegen die Treppe hinab, wobei Corin vorausging. »Ich dachte, die Sieben wären gegen Korruption?«, sagte Pyrgus zu Corins Hinterkopf. »Ich dachte, alle haben die Revolution begrüßt?«


    »Oh, das haben wir auch. Um die Wahrheit zu sagen, Pyrgus, und ich schäme mich, das zuzugeben, aber ich habe die Tafel sogar unterstützt. Nur ein Rädchen im Getriebe, keine Frage, aber trotzdem… Damals wurde sogar von Rechten für Tiere gesprochen. Die Sache war die, sobald die Sieben an die Macht gekommen waren, stieg sie ihnen zu Kopfe.«


    »Passiert häufig.« Pyrgus nickte.


    Sie erreichten den Fuß der Treppe und gelangten in einen kleinen, gepflasterten Innenhof. Corin steuerte auf eine schmale Holztür hinter einem Torbogen zu. »Sie wollen alles unter ihre Kontrolle bringen, und wer nicht für sie ist, ist gegen sie. Du musst doch festgestellt haben, wie streng die Bestimmungen jetzt sind, wenn man ein- oder ausreisen will.«


    »Ja«, sagte Pyrgus, ohne es näher auszuführen.


    »Erst als die Gesellschaft Haleklinds zur Bewahrung und zum Schutz der Tierwelt sich weigerte, eine offizielle Regierungsstelle zu werden, hat die Tafel der Sieben uns verboten. Wusstest du das?«


    »Nein, wusste ich nicht«, sagte Pyrgus. Er grinste. »Ich dachte, ihr habt sie verärgert, als ihr ihre Vivisektionslabore in die Luft gejagt habt.«


    Corin drückte die Tür auf und Hitze und Stimmengewirr überrollten sie wie eine Woge. »Das kam erst hinterher«, sagte er. Er schnaubte zynisch. »Als sie beschlossen, alles für illegal zu erklären, und alles, was nicht illegal war, war obligatorisch. Leichte Übertreibung, aber du verstehst schon, was ich meine.«


    Sie gingen in die schummerige Simbalastube. Die Ausstattung war eher elementar. Die Wände waren mit kastanienbraunen Schallgardinen verhängt, während die Auswahl der Flaschen hinter der Bar erkennbar begrenzt war. Aber die Sessel und Sofas waren schön arrangiert und sehr bequem.


    »Ist dieses Lokal legal?«, fragte Pyrgus.


    »Sei nicht albern«, sagte Corin.


    Pyrgus grinste. »Mach es dir irgendwo bequem. Ich hol uns die Musik.«


    Er bestellte beim Barmann Gläser für eine halbe Stunde, fand das dann doch zu knickrig und bestellte stattdessen Doppelte. Er trug die summenden Gläser auf einem kleinen Tablett zurück und gab eins davon Corin, der sich bereits auf eine Couch gelegt hatte. Pyrgus zog sich einen Sessel ans Kopfende der Couch, sodass sie plaudern konnten, und nahm den ersten Schluck Simbala. Die Musik lief wie flüssiges Gold seine Kehle hinab. Er lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen, während die Symphonie sich sanft in seinem Körper verteilte.


    Beiläufig fragte Corin: »Hast du immer noch Kontakte zur Regierung des Elfenreichs?«


    Es war eine seltsame Frage und eigenartig formuliert. Pyrgus kniff die Augen zu Schlitzen und sagte: »Kaiserin Blue ist immer noch meine Schwester, wenn du das meinst.«


    »Ja, ich weiß. Aber du hast nichts mit Tagespolitik zu tun, seit du abgedankt hast, oder? Ich meine, du bist nicht in regelmäßigem Kontakt mit ihren Beratern oder irgendetwas in der Art?«


    »Viele offizielle Berater hat sie gar nicht– sie führt den Laden so ziemlich allein: Sie ist die geborene Rechthaberin. Warum fragst du?« Die Musik umhüllte seine Worte, gab ihnen Melodie und Ton. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Corin den halben Inhalt seines Glases mit einem Schluck herunterschüttete. Der Lärm in seinem Körper musste ohrenbetäubend sein.


    »Es gibt Gerüchte, dass die Tafel der Sieben irgendetwas Größeres im Schilde führt. Ich habe mich gefragt, ob Kaiserin Blues Geheimdienst irgendetwas davon mitgekriegt hat.«


    »Was soll das denn sein?«


    »Ich weiß es nicht. Irgendeine Art von schärferem Vorgehen vielleicht? Ich mache mir natürlich Sorgen wegen unserer Organisation. Aber vielleicht betrifft es gar nicht nur Haleklind. Kurz bevor du gekommen bist, habe ich gehört, dass die Tafel zwei Ausländer festhält, die behaupten, Vertreter des Elfenreichs zu sein.«


    »Hochrangige Vertreter? Diplomaten oder eine Handelsdelegation, oder was?«


    »Ich weiß es nicht. Aber wenn die Sieben sie in Gewahrsam halten, dann vermuten sie offenbar etwas anderes.«


    »Spione?«, fragte Pyrgus. Die Tafel der Sieben war paranoid, aber das bedeutete nicht, dass alle ihre Vermutungen falsch waren: Madame Cardui war durchaus in der Lage, Agenten nach Haleklind zu schicken, obwohl es offiziell ein befreundetes Nachbarland war. Ebenso wie seine kleine Schwester.


    »Ich vermute es.«


    Trotz der Musik runzelte Pyrgus die Stirn. »Irgendwelche Namen?«


    Die Musik musste in Corins Blutkreislauf eingedrungen sein, weil er jetzt ein wenig lächelte, wie jemand, der sich um nichts mehr Sorgen macht. Aber er fing sich schnell wieder und das Lächeln verschwand. »Nur einer«, sagte er. »Habt ihr einen Spion namens Chirotentia?«


    Pyrgus schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich kenne auch nicht die Namen all unserer Spione. Also, ich kenne eigentlich fast gar keinen. Selbst als sie mich darauf vorbereitet haben, Kaiser zu werden, habe ich die Identität von Geheimagenten nur erfahren, wenn es unbedingt nötig war.«


    »Camelia Chirotentia?«, Corin blieb hartnäckig. »Oder Camelia Kissotentia? Irgend so etwas? Könnte auch Camilius sein. Meine Quelle hat eine Gaumenspalte.«


    Wieder schüttelte Pyrgus den Kopf. »Sagt mir gar nichts, aber wie schon gesagt…« Er unterbrach sich, als ihm plötzlich ein Gedanke kam. Das war albern. Sie war zurück im Purpurpalast, und selbst wenn sie es nicht war, war es völlig unmöglich, dass sie sich in Haleklind rumtrieb. Und wenn sie sich doch in Haleklind rumtrieb, dann musste es ein offizieller Staatsbesuch sein mit allen Formalitäten und dem ganzen Drum und Dran. Die Haleklinder würden sie niemals festsetzen. Das würden sie nicht wagen. Das war gegen das Protokoll. Es sei denn, natürlich, dass sie illegal ins Land eingereist war, was einen internationalen Zwischenfall ausgelöst hätte. Wovon er allerdings gehört hätte. Hatte er aber nicht, also war es auch nicht passiert und nicht wert, sich darüber den Kopf zu zerbrechen; dennoch konnte Pyrgus nicht aufhören, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, oder, genauer gesagt, nicht aufhören, über die Dinge nachzudenken, die Blue getan hatte, als sie noch ein Teenager gewesen war. Diese Art von Tollkühnheit wurde oft weitervererbt. Aber was für eine Tollkühnheit würde eine Jugendliche dazu bringen, illegal in Haleklind einzureisen? Und wie würde eine Jugendliche in Haleklind einreisen? Corin hatte ihn doch gerade daran erinnert, wie streng die Grenzkontrollen geworden waren. Nein, das war völlig unmöglich.


    »Nein«, sagte er laut.


    »Was nein?«, fragte Corin.


    »Es war nicht Chrysotenchia, oder?«, platzte Pyrgus heraus.


    Corin runzelte die Stirn. »Doch, das könnte es schon gewesen sein, denke ich…«


    »Culmella Chrysotenchia?«


    Abrupt setzte Corin sich auf. »Die Kronprinzessin? Oh, das kann ich mir nicht vorstellen.« Er starrte Pyrgus an. »Das ist doch nicht möglich, oder?«


    »Es ist nicht wahrscheinlich…«, sagte Pyrgus. Blue kleidete sich damals immer wie ein Junge und geriet andauernd in alle möglichen Schwierigkeiten. »Aber es ist möglich.« Er packte Corin am Arm. »Los, komm!«


    »Wo willst du hin?«


    Pyrgus steuerte auf die Tür zu. Der plötzliche Adrenalinstoß hatte fast die gesamte Musik aus seinem System gespült. »Zurück in dein Hauptquartier, damit du deine Quelle fragen kannst, ob er ›Culmella Chrysotenchia‹ gemeint hat. Wenn dem so ist, dann ist meine Nichte, glaube ich, in gewaltigen Schwierigkeiten.«

  


  
    
      
    


    
      Neunundzwanzig

    


    Chalkhill schien sich in Lord Hairstreaks Bergfried ziemlich gut auszukennen, dachte Brimstone. Er wurde auf jeden Fall von den Sicherheitsvorkehrungen erkannt, sonst wären sie jetzt beide tot. Aber erkannt zu werden hieß nicht automatisch, willkommen zu sein, wie ihnen klar wurde, als sie auf Seine Lordschaft selbst trafen.


    »Was macht der denn hier?«, fragte Hairstreak ganz offenkundig verärgert.


    Brimstone starrte ihn finster und misstrauisch an. Irgendetwas stimmte hier nicht. Chalkhill hatte ihm erzählt, dass Seine Lordschaft mittlerweile ein körperloser Kopf sei, aber Chalkhill hatte ohne Zweifel gelogen. Hairstreak war körperlich äußerst vollständig, ganz der Alte in jeglicher Hinsicht, fit und absolut strotzend vor Gesundheit. Er schien sogar ein paar Zentimeter gewachsen zu sein, obwohl dieser Eindruck wahrscheinlich nur die Folge von Brimstones lückenhaftem Gedächtnis war. Worauf Chalkhill offensichtlich zu bauen schien. Er zählte wahrscheinlich darauf, dass Brimstone schon wieder vergessen hatte, was er über den körperlosen Kopf gesagt hatte. Offenbar hatten Lord Hairstreak und Chalkhill einen hinterhältigen Plan ausgeheckt, um Brimstone zu ermorden. Das wäre absolut typisch für die beiden. Nicht dass sich Brimstone irgendwelche Sorgen machte: Er hatte ja George, der ihn beschützte. Eine Schmeißfliege flog durch Hairstreaks Fenster herein. Brimstone fing sie geschickt und steckte sie sich in die Tasche, als kleinen Imbiss für später.


    »Er hilft mir bei meinen Nachforschungen«, teilte Chalkhill Hairstreak knapp mit.


    Hairstreak reagierte mit einem Schulterzucken. Er streckte sich genüsslich, ging zum Fenster und blickte hinaus, sah durch den zaubergetriebenen Regen auf die steilen Klippen und schroffen Felsen, an die das wütende Meer brandete. »Damals bin ich auf diesen Felsen beinahe gestorben«, bemerkte er zusammenhanglos. Dann drehte er sich mit glitzernden Augen wieder um. »Wo ist das Mädchen?«


    »Wir haben sie nicht«, sagte Chalkhill und fügte dann schnell hinzu: »Noch nicht.«


    »Die Uhr läuft«, knurrte Hairstreak.


    Chalkhill nickte. »Ich weiß.«


    »Was macht ihr Hael noch mal dann hier?«, schrie Hairstreak plötzlich. »Verschwendet eure und meine Zeit! Warum seid ihr nicht da draußen und sucht sie? Glaubst du wirklich und allen Ernstes, dass ich dir dein unverschämtes Honorar dafür bezahle, dass du alle fünf Minuten hier bei mir hereinschneist, um eine Tasse Tee zu trinken?«


    »Nein, Sir«, sagte Chalkhill, und Brimstone begriff plötzlich, dass Chalkhill trotz seines ganzen Getöses immer noch Angst vor diesem kleinen Haufen Scheiße hatte– oder vor diesem großen Haufen, in den Hairstreak sich inzwischen verwandelt hatte.


    »Was macht«, fauchte Hairstreak, »ihr dann hier?«


    »Es hat neue Entwicklungen gegeben«, sagte Chalkhill steif.


    »Oooooh– Entwicklungen!«, rief Lord Hairstreak aus. Er führte einen kleinen Tanz auf, wobei er mit seinen Armen ausladend herumwedelte. Brimstone beobachtete ihn fasziniert. Vielleicht, dachte Brimstone, hatte Chalkhill gar nicht gelogen, was den körperlosen Kopf anbelangte. Hairstreak benahm sich tatsächlich wie jemand, für den ein Körper etwas ganz Neues war. Seit sie durch die Tür spaziert waren, hatte er kaum mehr als einen Augenblick lang ruhig bleiben können. Aber wo hatte er diesen neuen Körper her? »Dann erzähl mir bitte mal«, sagte Hairstreak, breitete die Hände wie ein Hausierer aus und scharrte mit dem rechten Fuß, »was für Entwicklungen du meinst?«


    Chalkhill warf ihm ein triumphierendes Lächeln zu. »Wir haben Kaiserin Blue und den Kaiserlichen Prinzgemahl Henry.«


    Im Empfangsraum herrschte absolute Stille und Lord Hairstreak stand auf einmal vollkommen regungslos da. Er starrte Chalkhill an, als könnte er seinen Ohren nicht trauen. (Seinen neuen Ohren, dachte Brimstone kurz, dann fiel ihm aber ein, dass Hairstreaks Ohren, falls er ein körperloser Kopf gewesen war, der gerade wieder einen neuen Körper bekommen hatte, seine alten Ohren wären. Wahrscheinlich.)


    »Ihr… habt… wen?«, fragte Lord Hairstreak.


    Das Lächeln breitete sich nun auf Chalkhills ganzem Gesicht wie eine grinsende Blüte aus. Er war schon immer ein Narr gewesen, der subtile Signale nie erkannt hatte– oder gar nicht mal so subtile, genau genommen. »Kaiserin Blue und den Kaiserlichen Prinzgemahl Henry«, wiederholte er. »Wir haben sie beide geschnappt. Wir halten sie in meiner Villa gefangen. Jetzt in diesem Moment.«


    Hairstreak machte ein, zwei Schritte in den Raum hinein und griff nach einem marmornen Zierei, das auf einem Beistelltisch lag. Er wiegte es vorsichtig in der Hand, während sein Blick auf Chalkhill ruhte. »Ihr haltet die Kaiserin und ihren Gemahl in deiner Villa gefangen? Hinter Schloss und Riegel?«


    Chalkhill, der immer noch wie ein Idiot grinste, schüttelte den Kopf. »Oh nein, die können sich in der Villa frei bewegen. Wie meine Ehrengäste. Sie können nur nicht entkommen– die Villa liegt mitten in den Wildmoor Broads.« Offensichtlich bemerkte er Hairstreaks Gesichtsausdruck, denn er fügte hinzu: »Falls sie versuchen zu entkommen, wird das Schwarmkraut sie kriegen.«


    »Schwarmkraut…«, wiederholte Hairstreak.


    »Ja, Sir«, sagte Chalkhill enthusiastisch. »Das ist eine fleischfressende Pflanze, die in den ganzen Broads wild wuchert. Der einzige Weg, meine Villa zu erreichen…«


    »…führt durch die Luft«, beendete Hairstreak den Satz für ihn. Er sprach jetzt sehr, sehr leise. »Und während unsere Kaiserin und ihr Gemahl sich wie ›Ehrengäste‹ frei in deiner Villa bewegen können– das Schwarmkraut wird ihnen allerdings die Haut abziehen, sollten sie zu fliehen versuchen–, forderst du zweifellos gleichzeitig ein Lösegeld vom amtierenden Torhüter?« Er runzelte die Stirn. »Wer ist das eigentlich gerade– ich habe ja so völlig den Überblick verloren… Ach ja, das ist eine von Madame Carduis Aufgaben heutzutage, nicht? Lösegeldforderungen entgegenzunehmen. Das und gleichzeitig den Mann aufzuspüren, der sie gestellt hat, denn sie ist ja die Chefin des staatlichen Geheimdienstes. Ich hoffe doch, du hast nicht erwähnt, wo du sie gefangen hältst. Das würde ihr geradezu den Spaß verderben.«


    Brimstone, der Sarkasmus bewunderte, rückte von Chalkhill ab, für den Fall, dass Seine Lordschaft beschloss, den Sarkasmus durch eine körperliche Attacke zu ersetzen. Was auch immer sich hier entwickelte– und etwas entwickelte sich gerade mit Sicherheit–, war etwas zwischen Hairstreak und Chalkhill. Die Kaiserin und den Kaiser zu entführen war Chalkhills Idee gewesen– das hatte nichts mit Brimstone zu tun.


    »Tatsächlich«, sagte Chalkhill (und man konnte praktisch das Geräusch des Spatens hören, mit dem er sich gerade sein Grab schaufelte), »habe ich noch keine Lösegeldforderung gestellt. Bei niemandem.« Wieder dieses Lächeln. Dieses glitzernde, zauberbeschichtete, funkelnde und völlig ausdruckslose Lächeln. Hairstreak hatte jetzt die Haltung einer gespannten Sprungfeder, kurz vor einer unkontrollierten Explosion, wenn man die Metaphern so vermischen durfte.


    »Das hast du noch nicht?«, fragte Hairstreak und tat überrascht.


    Und Chalkhill erkannte die Signale immer noch nicht! »Tatsächlich«, sagte er wieder, »dachte ich, Sie hätten sie vielleicht gern.« Biete sie ihm bloß nicht zum Verkauf an, dachte Brimstone, biete sie ihm bloß nicht zum Verkauf an. »Für eine kleine Aufmerksamkeit, natürlich«, schloss Chalkhill.


    Ein Geräusch wie von einem krachenden Pistolenschuss erklang. Brimstone brauchte einen Augenblick, bis ihm klar wurde, dass Lord Hairstreak das Marmorei so fest gepackt hatte, dass es zerbrochen war. Durch seine Finger rann Marmorstaub. »Wie wäre es«, schlug Lord Hairstreak vor und sein Blick ruhte auf Chalkhill, »mit der kleinen Aufmerksamkeit, dass ich dir erlaube, dein elendes Leben noch ein paar Wochen weiterzuleben?«


    Chalkhill blinzelte. »Wie bitte?«


    »Lass sie frei, du Kretin!«, schrie Lord Hairstreak. Sein Gesicht wurde knallrot und auf seiner Stirn pulsierte eine Ader. »Verschwinde auf der Stelle und lass sie frei!«


    Chalkhills Kinnlade klappte herunter. »Sie wollen sie nicht? Sie könnten ein weitaus höheres Lösegeld für sie verlangen, als ich Sie kosten würde.«


    »Du Schwachsinniger! Du Schädling! Du hässliche Kröte! Du Dummbeutel! Du Trottelbeere! Deine Blödheit könnte all meine Pläne ruinieren! Geh zurück zu deiner Villa und lass sie frei. Lass sie sofort frei!«


    »Aber wenn Sie sie nicht wollen, könnte ich selbst Lösegeld für s…«


    »Kein Lösegeld«, kreischte Hairstreak. »Lass sie frei! Entschuldige dich! Kriech vor ihnen zu Kreuze! Sag ihnen, du hast einen schrecklichen Fehler begangen! Denk dir irgendeine Geschichte aus. Und flieg sie aus! Flieg sie nach Hause! Flieg sie, wo immer sie hinwollen!«


    »Aber, Eure Lordschaft, was soll ich denn…«


    Hairstreaks nicht allzu großer Vorrat an Geduld war restlos aufgebraucht. Brimstone, der den Ärger schon einen Kilometer im Voraus herannahen sah, suchte diskret hinter einer Couch Schutz. Er gab George das Zeichen, sich fernzuhalten, und sah zu, wie Hairstreak quer durch den Raum schoss, um Chalkhill an den Aufschlägen seines Designerjacketts zu packen. Zu Brimstones Überraschung hob er Chalkhill mit Leichtigkeit in die Luft und warf ihn gegen eine Wand, etwas, zu dem Seine (kleinere und schmalere) Lordschaft in früheren Zeiten kaum in der Lage gewesen wäre.


    Etwas Seltsames geschah. Später kam Brimstone zu dem Schluss, dass Chalkhill sein Ninja-Training übertrieben und reflexhaft reagiert haben musste, ohne sich über die Konsequenzen im Klaren zu sein. Während Hairstreak ihn festhielt, ließ Chalkhill eine ganze Serie tödlicher Schläge auf ihn los, schneller, als das bloße Auge registrieren konnte, und traf Hairstreak mit Fäusten, Händen, Ellbogen, Knien und Füßen.


    »Iiiijah!«, schrie Chalkhill.


    Nichts geschah.


    »Flieg sie nach Hause«, verlangte Lord Hairstreak. »Dann bring mir Culmella.«


    Es war faszinierend. Brimstone sah, dass Chalkhill immer noch instinktiv agierte, als er ein langes, gezacktes Messer hervorholte und es tief in Lord Hairstreaks Herz rammte.


    Nichts geschah.


    Lord Hairstreak lockerte seinen Griff, sodass Chalkhill langsam die Wand herabglitt. »Bring mir Culmella.« Hairstreak packte das Messer und zog es sich mit einem ekelhaft saugenden Geräusch langsam wieder aus dem Herzen. Er lächelte Chalkhill ins Gesicht. »Sonst werde ich dich jagen.«


    


    »Das hätte besser laufen können«, bemerkte Brimstone im Ouklo.


    Chalkhill starrte ihn finster an, sagte aber nichts.


    »Jetzt hast du die Kaiserin des Elfenreiches und ihren Prinzgemahl und Lord Hairstreak gegen dich aufgebracht. Mächtige Feinde.«


    Chalkhill starrte ihn finster an, sagte aber nichts.


    »Und du weißt nicht, wo du Prinzessin Mella finden kannst«, erinnerte ihn Brimstone. »Also hast du überhaupt keine Chance, bei Hairstreak je wieder gut dazustehen.«


    Chalkhill starrte ihn finster an, sagte aber nichts. George saß auf dem Sitz neben ihm und hatte die Knie fast bis an die Brust gezogen, weil seine Beine selbst für eine Stretch-Limousine zu lang waren. Nicht, dass Chalkhill irgendetwas bemerkt hätte.


    »Und dann«, sagte Brimstone fröhlich, »ist da das Problem, wie du entkommen kannst, nachdem du Kaiserin Blue freigelassen hast. Sie weiß natürlich, wer sie entführt hat– sie hat dich mit Sicherheit erkannt, bevor ich den Zauberkegel geknackt habe. Außerdem kennt sie dein Haus. Aus dieser Klemme kannst du dich nicht herausreden, oder? Sobald sie wieder im Purpurpalast ist, wird sie jeden Wächter, jeden Soldat und jeden Polizisten im Kaiserreich nach dir suchen lassen. Dennoch gibt es immerhin einen Trost…«


    »Und der wäre?«, fragte Chalkhill und brach zum ersten Mal, seit sie Lord Hairstreaks Bergfried verlassen hatten, sein Schweigen.


    »Es kann nicht mehr schlimmer kommen!«, kicherte Brimstone.


    Aber er irrte sich. Als sie Chalkhills Villa erreichten, entdeckten sie, dass Kaiserin Blue und der Kaiserliche Prinzgemahl Henry nicht mehr dort waren.

  


  
    
      
    


    
      Dreißig

    


    »Du hast doch nicht schon wieder Hunger?«, fragte Blue erstaunt. »In einer solchen Situation?«


    Henry sah sie verständnislos an, dann begriff er, worüber sie sich ausließ. »Nein, nein– dies ist eine Küche und in einer Küche gibt es Messer. Chalkhill hat sicher alle anderen Waffen weggeräumt, aber hier hat er vielleicht etwas übersehen.« Da keine Messer offen herumlagen, begann er, Schubladen aufzuziehen.


    Blue sagte: »Daran habe ich gar nicht gedacht.« Auch sie begann, Schubladen zu inspizieren. Einige Augenblicke später waren sie beide mit langen Messern ausgerüstet und Henry hatte außerdem ein Hackmesser in der Hand. »Glaubst du, das genügt, um das Schwarmkraut abzuhalten?«, fragte Blue.


    »Ich bin noch nicht fertig«, sagte Henry.


    Er führte sie wieder in den Garten zurück und sie gingen bis zum Rand des Grundstücks. Er packte den niedrigen Zaun mit beiden Händen und zerrte mit Gewalt daran herum.


    »Was machst du da?«, fragte Blue.


    »Ich versuche, ein Stück von diesem Zaun abzubrechen«, sagte Henry. »Besser gesagt, ich versuche eigentlich, zwei Stücke davon abzubrechen…« Er erneuerte seine Attacke, diesmal noch heftiger.


    Blue sah ihm zu. Nach einem Augenblick fragte sie: »Wozu?«


    »Weil das Holz zauberbeschichtet ist, um das Schwarmkraut abzuhalten– man kann sehen, dass die Pflanzen ihm ganz und gar nicht nahekommen wollen. Ich dachte, wir könnten die Zaunteile vielleicht als Schutzschilde benutzen.«


    »Was für ein schlauer Ehemann!«, grinste Blue. Sie drehte sich um und ging wieder zurück zum Haus.


    »Wo willst du hin?«


    »Schauen, ob ich etwas Schnur oder ein Stück Tau finden kann«, rief ihm Blue über die Schulter zu. »Ich dachte, ich könnte uns Griffe für die Schutzschilde basteln.«


    Sie kehrte mit einem Seil zurück, gerade als Henry ein Stück vom Zaun herausriss und es durchbrach, sodass sie beide ein Schild hatten. Blue schnitt das Seil mit ihrem Küchenmesser zurecht und schnürte es über Kreuz um das Stück Holz. So konnten sie ihre Behelfsschilde am Arm tragen. Sie starrte auf das Loch im Zaun. »Kommt das Schwarmkraut nicht da durch?«


    »Oh doch«, sagte Henry. »Aber erst, wenn wir weg sind.« Er rüstete sich mit seinem Schild. »Mit ein bisschen Glück hat es schon die ganze Villa aufgefressen, wenn Mr Chalkhill nach Hause kommt.« Er nahm ihre Hand und führte sie vom Loch im Zaun weg zu den Eingangstoren des Gutes. Dahinter lag ein kurzes, gerades Stück Straße, das ganz offenkundig zaubergeschützt war, weil dort überhaupt nichts wuchs. Aber dann hörte die Straße auf und das Schwarmkraut begann. Die Straße war also gar keine echte Straße, sondern nur eine Landebahn für Ouklos. »Bist du so weit?«


    Blue schluckte und zog ihr Messer. »Ja.«


    Henry öffnete das Tor. »Soweit ich weiß, bestehen die Broads nicht nur aus Schwarmkraut. Es kann zum Beispiel auf Felsen nicht wachsen und es meidet die Grenzkobolde. Ebenso wie manche Dornen und Sträucher, aber da kommen wir wahrscheinlich sowieso nicht durch. Aber es gibt noch Reste von Straßen, wenn wir die überhaupt finden können.«


    »Ach, wirklich?« Blue sah ihn überrascht an.


    »Bloß Überreste«, sagte Henry. »Ich bin in einer der Historien des Elfenreiches darauf gestoßen. Anscheinend gab es einmal ein richtiges Straßennetz, das durch Magie geschützt war. Das war noch vor der Entdeckung des Flugzaubers. Danach haben die Leute das Straßennetz nicht mehr benutzt und es ist allmählich verfallen. Aber Teile davon existieren bis heute und einige besitzen sogar noch ihren Zauberschutz. Ich dachte, wenn wir das Dickicht um das Gut herum hinter uns haben, könnten wir versuchen, die alten Straßen zu finden, und schauen, wie weit wir auf ihnen vorankommen. Das ist vielleicht nicht der direkteste Weg, aber…«


    Er blickte Blue an und sprach den Satz nicht zu Ende.


    »Kaum zu glauben, dass wir so nah an der Stadt sind«, sagte Blue. »Wenn wir bloß einen Flieger hätten.«


    »Nun, wir haben keinen. Also müssen wir auf die harte Tour da durch.« Er grinste sie an. »Kopf hoch, altes Mädchen– wir haben schon Schlimmeres überstanden.«


    Es sollte eine Art Witz sein– allerdings konnte Blue nicht wissen, dass die Engländer gern solche Scherze zu machen pflegten. Sie grinste nicht zurück, sondern starrte stattdessen auf die offene Straße, die so abrupt in der brodelnden Vegetationsmasse endete. »Henry…«, sagte sie.


    »Hmm?«


    »Nur für alle Fälle…« Sie sah ihn ruhig an. »Du weißt…«


    Er wusste es sehr wohl. Trotz all der Messer und Schilde und dem mutigen Gerede von einem alten Straßennetz waren ihre Chancen, lebend die Broads zu durchqueren, äußerst gering. »Hmm«, sagte er noch mal.


    »Ich möchte, dass du weißt, dass ich niemals auch nur einen einzigen Augenblick unseres gemeinsamen Lebens bereut habe«, sagte Blue leise. »Ich möchte, dass du weißt, dass ich dich liebe.«


    Er nahm ihre Hand und sie gingen zusammen die Landebahn vor Chalkhills Gut entlang. Als sie ein paar Meter vom Kraut entfernt waren, lösten sich ihre Hände voneinander, während sie ihre Messer und Schilde richteten. Das Schwarmkraut beugte sich in ihre Richtung, als würde es spüren, dass sie näher kamen. Da gab es noch etwas in der Historie des Elfenreiches, etwas über dieses Kraut, das er ihr nicht erzählt hatte. Es strangulierte einen nicht, wie viele Leute glaubten. Es sonderte ein giftiges Sekret ab, das durch die Dornenkratzer in die Haut eindrang. Nachdem das Sekret den Blutkreislauf erreicht hatte, fühlte man sich erst ruhig, dann wurde man lethargisch und schließlich todmüde. Allmählich breitete sich im ganzen Körper eine Lähmung aus, die alle Körperteile erfasste– außer den Augenlidern, dem Herz und den Lungen. So blieb man hellwach und konnte alles sehen, hören und fühlen, während das Schwarmkraut einem über die Haut kroch und sie Stück für Stück abschälte, um an die Nährstoffe darunter zu gelangen. Es war ein brutal langsamer Tod, der sich Tage oder sogar Wochen hinziehen konnte und der, der Historie zufolge, vielleicht der qualvollste war, den man sich überhaupt vorstellen konnte. Ihm kam der Gedanke, dass er, falls Blue angegriffen würde und er dann noch dazu in der Lage wäre, sein Messer gebrauchen sollte, um ihr dieses Grauen zu ersparen. Er schauderte.


    »Ich liebe dich auch, Blue«, sagte er leise, während sie gemeinsam auf das Kraut zugingen.


    Das Schwarmkraut wich vor ihren Schilden zurück.


    »Das sieht doch hoffnungsvoll aus«, sagte Blue überrascht.


    »Das tut es, oder?« Henry war genauso erstaunt. Er blieb stehen, um ihre Lage zu überdenken. »Das Problem werden unsere Rücken sein. Sobald wir durch das Kraut gehen, kann es uns von hinten angreifen. Aber vielleicht können wir einen Trick benutzen, den die Römer eingesetzt haben…«


    »Wer sind die Römer?«


    »Antike Zivilisation aus der Gegenwelt. Wenn sie in einer Schlacht umzingelt waren, kämpften die Legionäre immer Rücken an Rücken. Auf diese Weise schützte das Schild einen nicht bloß von vorn, es schützte auch den Mann hinter einem; und sein Schild schützte einen selbst. Wenn wir Rücken an Rücken ins Schwarmkraut gehen– uns dabei wie ein Rad drehen, die Schilde immer hochhalten, aufpassen, dass wir immer Rücken an Rücken bleiben, uns mit den Messern den Weg frei schlagen und ganz, ganz vorsichtig sind– könnten wir vielleicht durchkommen.«


    »Oder wir könnten«, sagte Blue, »noch etwas vom Zaun abbrechen und uns auch Schilde an den Rücken binden.«


    Henry blickte sie mit offenem Mund an, merkte, was er da tat, und schloss ihn wieder. »Ja«, stimmte er ihr zu. »Das könnten wir tatsächlich tun.«


    Sie kehrten zum Zaun zurück und Henry brach relativ problemlos noch mehr Latten heraus. Sie banden sie an ihren Rücken und Hintern fest. »Wie sehe ich aus?«, fragte Henry grinsend.


    »Sehr attraktiv«, sagte Blue. »Glaubst, dass es funktionieren wird?«


    »Ich halte es nicht für ausgeschlossen. Ich bin überrascht, dass das noch niemand ausprobiert hat– ich meine nicht, Zaunlatten an den Rücken zu binden, sondern mit einem zauberbeschichteten Schutzanzug die Broads zu durchqueren.«


    »Ich vermute, Fliegen ist einfach leichter«, sagte Blue. »Es will ja niemand ernsthaft durch die Broads wandern und die Natur genießen.«


    »Nein, wohl nicht. Sollen wir es versuchen?«


    Sie verließen die Landebahn mit einiger Beklommenheit, aber die Schwarmkrautwedel zuckten wie gestochen vor ihnen zurück. Nachdem sie so beinahe hundert Meter zurückgelegt hatten, begann Henry zu kichern. »Das ist wirklich leicht«, sagte er. »Ich glaube, wir gehen sogar in die richtige Richtung. Jetzt müssen wir bloß noch eine Straße finden.« Er drehte sich um, um Blue anzulächeln.


    »Ich glaube, ich habe mir die Hand an irgendetwas zerkratzt«, sagte Blue und runzelte die Stirn.

  


  
    
      
    


    
      Einunddreißig

    


    Einmal, als er noch ein Junge war, war Pyrgus Malvae mit einem Privatflieger gegen einen Baum geflogen, der in der Nähe des Haupttors zum Purpurpalast wuchs. Jetzt streifte er einen Ast desselben Baums und pflügte, während die Sirenen aufheulten, eine Schneise in den Rasen.


    Auch die Palastsirenen heulten wie verrückt, während er aus seinem Flugzeug sprang. Er war sich vage bewusst, dass die Sicherheitssysteme ihn ohne seine kaiserlichen Insignien– die er manchmal anzubringen vergaß– abgeschossen hätten. Ein Strom von Wächtern ergoss sich aus dem Palast und lief in seine Richtung. Er rannte auf sie zu und hoffte fieberhaft, dass sie von jemandem kommandiert wurden, der wusste, wer er war. Aber als sie näher kamen, sah er zu seinem Leidwesen, dass ihr Anführer eine junge Frau war, die er nicht kannte.


    »Ich bin Kronprinz Pyrgus«, rief er laut. »Blutsbruder der Kaiserin Blue und durch Heirat Bruder des Kaiserlichen Prinzgemahls Henry. Ich gebe Ihnen Order, mich sofort zu ihnen zu bringen.«


    Die Frau blieb zwei Meter vor ihm stehen und zu seiner Erleichterung senkten die Wächter ihre Waffen. Sie lächelte ihn freundlich an. »Weder Blue noch Henry können dich in diesem Augenblick empfangen, Pyrgus. Vielleicht möchtest du so lange mit mir vorliebnehmen?«


    Pyrgus runzelte die Stirn. Die Stimme klang vertraut, aber… »Wer sind Sie?«, fragte er mit ein wenig Schärfe in der Stimme.


    Zu seinem Erstaunen machte die junge Frau einen Schritt auf ihn zu und umarmte ihn, gab ihm außerdem einen warmen Kuss auf die Wange. »Oh, du bist so ein süßer Kerl, warst es immer schon. Ich bin’s, Pyrgus, Cynthia Cardui. Ich hatte ein Kopfpeeling.«


    »Ihr Götter, Madame Cardui! Sie sehen unglaublich aus!«


    »Vielen Dank, Pyrgus. Man muss ja heutzutage einen solchen Aufwand treiben, fürchte ich, aber es ist immer schön, wenn es auch einer merkt.«


    »Warum können Blue und Henry mich nicht empfangen?«


    Sie hängte sich bei ihm ein. »Also, mein Lieber, ich glaube, wir sollten das unter vier Augen besprechen. Genauso wie den Grund für deinen entzückenden Überraschungsbesuch.«


    Pyrgus bemerkte, dass sie ihn nicht zum Palast führte, sondern zu einem Häuschen auf dem ihn umgebenden Gelände. Etwa hundert Meter vor der Tür zog sich die Eskorte zurück. »Sie sind jetzt Torhüterin, nicht wahr?«, fragte er.


    »Seit dem Tod des armen Alan. Ich nutze das Häuschen nicht oft– irgendwie ist es für mich immer noch seins–, aber die Sicherheitsvorkehrungen sind ganz ausgezeichnet. Einer der Vorzüge seiner Paranoia.«


    »Sprechen Sie noch oft mit ihm?«


    »Nicht annähernd so oft wie Henry. Ich fürchte, für mich ist es sehr schwierig.«


    Sie traten ein, und Pyrgus hörte das vertraute Klick, als die Sicherheitsvorkehrungen einrasteten. »Warum können mich Blue und Henry nicht empfangen?«, fragte er sofort.


    »Weil sie überhaupt nicht da sind.«


    »Aber die Fahne ist aufgezogen.« Er hatte das beim Anflug trotz seiner Geschwindigkeit bemerkt. Die Fahne signalisierte, dass der Herrscher im Palast war. Henry war vielleicht irgendwo anders, aber Blue musste da sein.


    »Eine kleine List, fürchte ich«, sagte Madame Cardui. »In der aktuellen Notlage haben Kaiserin Blue und ich es für das Beste gehalten, dass im Palast alles weiter seinen gewohnten Gang geht. Als sie fort waren, habe ich sie durch Doppelgänger ersetzt. Die armen Kreaturen sind natürlich zu beschränkt, um zu regieren, aber sie sind durchaus in der Lage, bei Staatsakten Smalltalk zu machen und vom Balkon zu winken.«


    »Was für eine Notlage?«, fragte Pyrgus sofort. Manchmal bedauerte er beinahe sein Leben mit Tiergehege und Weingärten: Er war von den Aufregungen in der Hauptstadt so abgeschnitten.


    Madame Cardui seufzte. »Ich fürchte, Miss Culmella schlägt wieder einmal über die Stränge. Möchtest du etwas zu trinken? Oder vielleicht nicht, da du ja fliegst. Es sei denn, du möchtest über Nacht bleiben, natürlich. Obwohl ich nicht weiß, wann deine Schwester zurückkommen wird. Mella ist verschwunden– weggelaufen. Blue und Henry suchen sie persönlich und ich habe natürlich meine besten Agenten auf sie angesetzt. Wobei ich peinlicherweise sagen muss, dass dabei bislang kaum etwas herausgekommen ist. Ich vermute, dass es bei Blue und Henry auch nicht viel besser ist, weil ich nichts mehr von ihnen gehört habe.«


    »Ich glaube, ich weiß, wo Mella ist«, sagte Pyrgus.


    Madame Cardui, die an der Hausbar hantiert hatte, setzte abrupt die Flasche ab. »Was?«


    »Ich glaube, sie könnte in Haleklind sein«, sagte Pyrgus.


    »Ich kann mir kaum einen unwahrscheinlicheren Ort vorstellen«, murmelte Madame Cardui, aber ihr Ton legte nahe, dass sie ihn absolut ernst nahm. Es war ihre Fähigkeit, auch das Unwahrscheinliche anzunehmen, was sie zu so einer ausgezeichneten Spionagechefin machte. Ruhig sah sie Pyrgus an. »Speziell wo in Haleklind?«


    »Speziell gefangen gehalten von der regierenden Tafel der Sieben.«


    Diesmal gelang es Madame Cardui nicht, ihren Schock zu verbergen. »Bist du sicher?«


    Pyrgus schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin mir nicht sicher. Aber ich habe es von jemandem, dem ich vertraue und der mir versichert, dass seine Quelle zuverlässig ist.«


    »Weiß die Tafel der Sieben, wer sie ist?«


    »Keine Ahnung. Es kann sein, dass sie es nicht wissen, aber ich nehme an, dass sie es ihnen gesagt hat.«


    »Es sei denn, sie spielt eins von ihren albernen Spielchen. Was macht sie denn in Haleklind? Ich nehme an, sie ist illegal ins Land gereist?«


    »Das weiß ich auch nicht.«


    Madame Cardui tastete nach einem Sessel und setzte sich. Trotz ihres Kopfpeelings begriff Pyrgus plötzlich, wie alt sie in Wirklichkeit war und wie viel Sorgen sie sich machte. In ihren Augen lag Müdigkeit, aber auch Entschlossenheit. »Hilf mir, Pyrgus: Kannst du dir irgendeinen Grund vorstellen, warum deine Nichte nach Haleklind gefahren sein könnte?«


    »Um die Wahrheit zu sagen, ich kenne meine Nichte nicht besonders gut«, sagte Pyrgus. »Ich meine, ich sehe sie von Zeit zu Zeit, und ich habe bemerkt, wie sie sich in eine junge Frau verwandelt hat, aber seit ich abgedankt habe, halte ich mich, wie Sie wissen, vom Palast fern, also bin ich nicht gerade in engem Kontakt mit ihr. Aber ich kann Ihnen sagen, warum ich in ihrem Alter nach Haleklind gefahren bin…«


    »Warum?«, fragte Madame Cardui.


    »Um ein Halekmesser zu kaufen. Ich glaube nicht, dass es das ist, was Mella dort sucht, aber die meisten Leute fahren nach Haleklind, um Magie zu erwerben– magische Artefakte oder präparierte Zauber–, die sie zu Hause nicht bekommen können oder nicht kaufen dürfen.«


    »Dann glaubst du also, dass sie illegale Magie gekauft hat?«


    »Es ist eine Möglichkeit.«


    »Ihre Eltern glauben, dass sie in der Gegenwelt ist.«


    »Dann suchen sie sie also dort?«


    »Ja.«


    Pyrgus sagte: »Aber Sie glauben nicht, dass sie recht haben?«


    Madame Cardui schüttelte langsam den Kopf. »Ich war nicht überzeugt. Deshalb habe ich meine eigenen Bemühungen auf andere Orte konzentriert. Seltsamerweise war Haleklind einer der Orte im Reich, die mich interessiert haben.«


    »Aber Sie sagten, Sie könnten sich einen unwahrscheinlicheren Ort für Mella kaum vorstellen.«


    »Kann ich auch nicht. Aber irgendetwas geht in Haleklind vor. Wir hegen seit mehreren Monaten Verdacht, auch wenn wir bislang nicht in der Lage waren, irgendetwas Handfestes zu entdecken. Meine Erfahrung sagt mir, dass es immer sinnvoll ist, nach einer Verbindung zu suchen, wenn man mit zwei ungewöhnlichen Situationen gleichzeitig konfrontiert wird, wie disparat sie auch sein mögen. Jetzt erzählst du mir, dass Mella in Haleklind festgehalten wird. Das legt nahe, dass diese Dinge tatsächlich miteinander verknüpft sind.«


    »Was für Aktivitäten werden denn aus Haleklind gemeldet?«, fragte Pyrgus und runzelte die Stirn.


    »Militärische«, antwortete Madame Cardui knapp.


    Pyrgus verspürte einen kurzen Schauder. Mehr als eine halbe Generation war vergangen, seit die Elfenkriege gedroht hatten, das Reich auseinanderzureißen. Die meisten Leute glaubten, dass sich eine solche Bedrohung nicht wiederholen könnte, aber Pyrgus wusste es besser. Die Elfennatur änderte sich nicht, und es gab immer die– innerhalb und außerhalb des Reiches–, deren Machtgelüste sie schließlich auf den Weg der Gewalt führten. »Truppenbewegungen?«, fragte er.


    Madame Cardui seufzte. »Nein, das ist das Seltsame.«


    »Was denn dann?«


    »Erhöhte Signalaktivität, erhöhte Spionageaktivität– erheblich erhöhte Spionageaktivität–, strengere Grenzkontrollen. Das musst du bei deinem jüngsten Besuch doch bemerkt haben.«


    »Nein, nein…« Pyrgus brach ab. »Woher wissen Sie, dass ich gerade in Haleklind gewesen bin? Ich habe Ihnen nichts davon gesagt.«


    Madame Cardui lächelte kurz.


    »Oh, schon klar«, sagte Pyrgus. »Sie sind die Chefin unseres Geheimdienstes. Sie erfahren sogar, wenn ein Mitglied der Kaiserlichen Familie niest– selbst, wenn es sich um abgedankte Familienmitglieder handelt.«


    »So etwas in der Art«, Madame Cardui nickte. »Aber wenn man die Spionageberichte der letzten Wochen über Haleklind liest, deutet alles auf Kriegsvorbereitungen hin. Nicht bloß die Dinge, die ich schon erwähnt habe, sondern häufigere Sitzungen der Tafel der Sieben, ein aggressives Vorgehen gegen subversive Elemente, die Umstellung der industriellen Magieproduktion auf Waffenproduktion… alles Anzeichen dafür, dass man sich auf den Kriegszustand vorbereitet. Nur von ungewöhnlicher Heeresaktivität berichtet keiner meiner Spione. Keine Truppenbewegungen, keine zusätzlichen Rekrutierungen, kein Verbot, den Dienst zu quittieren. Das passt einfach nicht zusammen.«


    »Es könnte sich auch um die übliche Haleklind-Paranoia handeln«, schlug Pyrgus vor.


    »Vielleicht. Aber mir gefallen die Anzeichen für feindliche Absichten trotzdem nicht, besonders wenn die Haleklinder auch noch Mella festhalten.« Madame Cardui stand auf. »Komm mit in die Schaukammer: Ich muss Kaiserin Blue alarmieren.«


    Die Schaukammer war eine von Mr Fogartys Erfindungen: eine der seltsamsten Kammern im ganzen Elfenreich. Sie beherbergte eine Mischung aus Gegenwelt-Technologie, aus Mr Fogartys eigenen Erfindungen im Bereich der Psychotronik und aus elfischer Kommunikationsmagie. Der beherrschende Eindruck war der eines Hightech-Beets voller Pilze. Als Madame Cardui eintrat, gingen flackernd die Bildschirme an, aber sie machte eine schnelle Handbewegung und alle bis auf einen schalteten sich sofort wieder aus.


    »Hast du irgendetwas davon mitgekriegt?«, fragte sie Pyrgus.


    »Wovon mitgekriegt?«, antwortete Pyrgus ratlos.


    »Na ja, ich vermute nicht, dass du irgendetwas davon für subversive Zwecke benutzen wirst, mein Lieber. Komm, setz dich neben mich und dann nehmen wir Kontakt mit deiner Schwester auf. Ich vermute, sie ist trotz all ihrer Sorgen froh, von dir zu hören.«


    Pyrgus schlüpfte auf den Sessel neben Madame Cardui und beobachtete, wie ihre schmalen Finger– schmale, jung aussehende Finger: sie musste auch ein Fingerpeeling gemacht haben– eine Reihe von knolligen, organischen Knöpfen berührten. Der Bildschirm blieb hell, aber leer. Madame Cardui drückte auf den roten Neustart-Knopf, wartete einen Moment und versuchte es dann noch mal. Der Bildschirm blieb leer.


    »Irgendetwas nicht in Ordnung?«, fragte Pyrgus leise.


    »Ich scheine den Kontakt zu deiner Schwester verloren zu haben«, sagte Madame Cardui stirnrunzelnd.


    »Wo waren die beiden denn, als Sie sie das letzte Mal gesprochen haben?«


    »Gegenwelt.« Madame Carduis Finger tänzelten in einem komplexen Muster über die Bedienungsregler. Auf dem Bildschirm formten sich Szenen und verwandelten sich wieder, aber keine blieb mehr als den Bruchteil einer Sekunde auf dem Schirm, und keine zeigte Blue oder Henry.


    »Oh ja, Sie sagten es schon… von da kommt nichts rein?«


    »Da sind sie nicht mehr. Sie können nicht mehr dort sein– kein interdimensionaler Datenstrom mehr mit ihrem Code. Ich durchsuche jetzt das Reich, aber das sollte eigentlich nicht nötig sein. In dieser Welt sollte es sofort eine Verbindung zu Blue geben: Automatische Lokalisierung– funktioniert immer.«


    »Gibt es irgendwelche Umstände, unter denen es nicht funktioniert?«


    Madame Cardui drehte sich um und blickte ihn an. »Nur wenn die Zielperson tot ist.«


    Sie sahen einander an. Einen Augenblick später sagte Pyrgus: »Vielleicht sollten Sie versuchen, eine Verbindung zu Henry herzustellen.«


    Madame Cardui wandte sich wortlos wieder den Knöpfen zu. Beinahe sofort formte sich auf dem Schirm ein Bild. Es zeigte die übliche Vogelperspektive und führte dann einen schwungvollen Zoom aus. Pyrgus beugte sich vor und seine Schulter berührte beinahe die Madame Carduis. Gemeinsam starrten sie auf die Szene.


    »Oh ihr Götter!«, schrie Madame Cardui voller Schrecken.

  


  
    
      
    


    
      Zweiunddreißig

    


    »Warum haben Sie uns eingesperrt?«, fragte Mella. Sie wurde immer rot, wenn sie sich richtig aufregte, was absolut ärgerlich war, wenn man eigentlich cool, erwachsen und abgeklärt erscheinen wollte. Und genauso wollte sie jetzt erscheinen, besonders weil Tante Aisling sie die ganze Zeit wie ein richtiges Kind behandelt hatte und lauter blöde Kommentare abgegeben hatte, die sie beruhigen sollten, aber einfach nur blöde waren und dem, was da wirklich los war, nicht einmal ansatzweise gerecht wurden. Wahrscheinlich.


    Kameradin Ysabeau hatte ihr Kapuzenkleid abgelegt und trug jetzt eine ziemlich attraktive festliche Robe. Sie sah Mella milde überrascht an. »Zur Sicherheit«, sagte sie. »Werden Sie im Palast nicht eingeschlossen?«


    »Das werde ich ganz gewiss nicht«, sagte Mella streng.


    »Es ist, fürchte ich, hier Routine. Sogar automatisch.«


    »Ich wette, Sie werden nicht eingeschlossen, wenn Sie in Ihr Zimmer gehen«, sagte Mella säuerlich.


    »Aber natürlich werde ich das, meine Liebe.« Ysabeau warf ihr ein strahlendes Lächeln zu. »Das gilt für alle von uns aus der Tafel der Sieben. Das ist eine Standard-Sicherheitsmaßnahme.«


    Sicherheitsmaßnahme gegen was? Gegen wen? Wie konnten die Haleklinder so leben? Immer hinter Schloss und Riegel, immer unter magischem Schutz gegen Eindringlinge. Das war wie im Gefängnis. Obwohl das vielleicht gar nicht für alle Haleklinder galt, sondern nur für die Herrschenden. Mella war sich nicht ganz sicher, aber sie dachte, die Tafel der Sieben regierte noch nicht lange in Haleklind. Waren sie nicht erst seit letztem Jahr an der Macht? Oder vielleicht seit vorletztem? Vielleicht lag es ja daran. Vielleicht hatten sie sich noch nicht ans Regieren gewöhnt. Das musste sie ja nervös machen. Es musste grässlich sein, ohne jede Ausbildung ein Land zu regieren. Im Elfenreich regierte die Kaiserliche Familie schon seit Jahrhunderten. Man wurde von klein auf an die Pflichten und an sein Schicksal herangeführt. Was ja wirklich einen Unterschied machte.


    Tante Aisling grinste auf diese echt unerträgliche Art, die sie sich angewöhnt hatte. Sie bestand darauf, dass es für alles eine absolut harmlose Erklärung gab, und nun drückte ihr ganzer Gesichtsausdruck ein: Ich hab’s dir doch gesagt! aus. Als ob man den Zauberern tatsächlich trauen könnte. Jeder wusste doch, wie aalglatt die waren. Mella machte noch einen Versuch.


    »Was passiert denn, wenn man rauswill? Was passiert, wenn man mal…«, sie wollte gerade sagen, auf die Toilette muss, bemerkte aber im letzten Augenblick, dass es in ihrer Suite ein prächtiges Badezimmer gab. Stattdessen sagte sie vage: »…irgendwohin muss?«


    »Sie klopfen einfach an die Tür«, sagte Ysabeau, als wäre es das Offensichtlichste von der Welt. »Alle Sicherheitszauber sind für die zu schützende Person maßgeschneidert. Sie sind jederzeit Herrin der Lage.«


    »Oh«, sagte Mella.


    »Siehst du?«, warf Aisling heiter ein. »Habe ich dir nicht gesagt, dass es eine vollkommen vernünftige Erklärung für das alles gibt?« Sie wandte sich mit einem vollkommen unerträglichen, affektierten Lächeln an Ysabeau. »Ich fürchte, meine Nichte ist noch ein bisschen zu jung, um all die Feinheiten der Etikette zu verstehen. Bitte gestatten Sie mir, Ihnen unseren Dank für Ihre außergewöhnliche Gastfreundschaft auszusprechen. Unsere Räumlichkeiten sind absolut entzückend, und die Kleidung und die Betreuung, die Sie uns haben zukommen lassen… also, ich weiß gar nicht mehr, wie ich ohne das alles auskommen soll, wenn wir Sie wieder verlassen.«


    Ysabeau machte eine bescheidene Geste. »Die Schuhe und die Kleidung sind ein kleines Geschenk«, sagte sie. »Sie müssen einfach mitnehmen, was Ihnen gefällt, wenn Sie abreisen. Wir werden Sie natürlich mit Faserkoffern ausstatten. Nun«, fügte sie knapp hinzu, »wir veranstalten einen kleinen Staatsempfang und ein Bankett zu Ihren Ehren.« Sie warf Mella einen abschätzigen Blick zu. »Festliche Kleidung ist nicht absolut erforderlich, Eure Durchlaucht, und meine Kollegen warten, daher ist sowieso keine Zeit mehr zum Umziehen. Und Sie müssten um diese Zeit schließlich Hunger haben, wenn Sie mich also begleiten möchten…« Sie nahm Aislings Arm, nicht den der Prinzessin, wie Mella bemerkte, sie schien in Aisling so etwas wie eine Seelenverwandte zu sehen. Aisling fuhr fort, affektiert zu lächeln, zu schwatzen und zu schleimen und sich wie eine absolute Arschkriecherin zu benehmen, die sich mit ein paar Kleidern und Schuhen hatte abspeisen lassen, die in dem Augenblick verschwinden würden, in dem sie nach Hause gelangten: Den Trick kannte doch jeder. Mella hoffte, dass Tante Aisling die Sachen gerade trug, wenn sie verschwanden, einschließlich der Unterwäsche. In aller Öffentlichkeit. Das würde ihr recht geschehen.


    Das Esszimmer war klein und alles war lackiert. Mella fand es eher düster als intim, und all die glänzenden Oberflächen verursachten ihr Übelkeit. Aber zumindest hatte auch der Rest der Tafel der Sieben diese unheimlichen roten Gewänder abgelegt, und es war ihnen gelungen, beinahe normal auszusehen, oder so normal, wie Zauberer halt aussahen. Ysabeau stellte sie offiziell vor, und das zumindest geschah so, wie es sich gehörte.


    »Prinzessin Culmella«, sagte Ysabeau, »darf ich Ihnen Kameradin Oudine vorstellen…« Eine kleine vogelähnliche Frau mit ergrauendem Haar musterte Mella mit bösen, glitzernden Augen. »…Kameradin Amela…« Amela war groß und schlank und zog es aus irgendwelchen Gründen vor, sich wie ein Mann zu kleiden. Sie hatte eines dieser langen, kummervollen Gesichter, die Mella an Bluthunde erinnerten. Ihr magischer Kopfschmuck schien dauernd Kurzschlüsse zu produzieren, denn gelegentlich knisterte er und versprühte Funken, aber das konnte natürlich auch gerade Mode in Haleklind sein.


    »…Kamerad Marschall Houndstooth…« Noch bevor Ysabeau seinen Namen ausgesprochen hatte, wusste Mella schon, dass er vom Militär war, selbst wenn er keine Uniform getragen hätte. Sie konnte es an dem kurzen Haar, dem geraden Rücken und dem mächtigen Schnauzbart erkennen (der garantiert gefärbt war, wenn Mella nicht völlig mit Blindheit geschlagen war). In seinen jungen Jahren war er vermutlich sehr durchtrainiert gewesen, aber jetzt schob er einen Bierbauch wie ein Kriegsschiff vor sich her.


    »…Kamerad Aubertin…« Der hochgewachsene, dünne Mann, der Amelas Bruder hätte sein können– und der vielleicht tatsächlich Amelas Bruder war, denn jetzt, wo es Mella auffiel, drängte sich die Familienähnlichkeit zwischen ihnen geradezu auf–, starrte Mella mit toten Fischaugen an. Mella kam zu dem Schluss, dass sie Kamerad Aubertin überhaupt nicht mochte.


    »…Kamerad Naudin…« Er erinnerte Mella an einen der gnomenhaften Angestellten im Purpurpalast: klein, fett, mit beginnender Glatze und sehr exakt. Von all den Kameraden der Tafel der Sieben war er am merkwürdigsten gekleidet. Er trug einen Anzug, der ein wenig zu klein für ihn war, aber irgendwie gelang es ihm, außerordentlich adrett darin auszusehen. Er sah aus wie ein kleiner Junge, der von seiner Mutter angezogen und zur Schule geschickt worden war.


    »…Kamerad Senestre.« Zu guter Letzt, dachte Mella, ein Zauberer, der mit seinen tief liegenden Augen und seinem Ziegenbart tatsächlich wie ein Zauberer aussah. Sie konnte ihn sich gut in fließenden Gewändern vorstellen, wie er in der Hitze des Gefechts Feuerbälle schleuderte. Wenn er zwanzig Jahre jünger gewesen wäre, hätte er ihr vielleicht sogar gefallen können.


    »Wie geht es Ihnen?«, fragte Prinzessin Culmella höflich, als sie jedem Einzelnen die Hand schüttelte. »Danke der Nachfrage. Und Ihnen?«, fragten sie zurück. Es war alles sehr zivilisiert und geheuchelt, aber Tante Aisling schien das Ereignis zu genießen, als die Reihe an sie kam.


    Als die Förmlichkeiten beendet waren, ließ sich Kameradin Ysabeau am Kopf der Tafel nieder, platzierte Mella zu ihrer Rechten und Aisling zu ihrer Linken. Sie wartete, bis die anderen Kameraden Platz genommen hatten, und läutete dann mit einer winzigen Silberglocke. Die Glockenklänge schwebten nach oben und umkreisten die Köpfe der Essensgäste, bevor sie explosionsartig in alle Richtungen aus dem Zimmer jagten. Sofort huschte ein Paar weißer Handschuhe mit einer Flasche Wein in den Raum, die sich als unerschöpflich erwies. Bei Mella beginnend, umkreisten die Handschuhe den Tisch, füllten die Gläser und zogen sich dann diskret zurück. Mella, die zu Hause keinen Wein trinken durfte, nahm schnell einen Schluck und fand, dass sie ihn auch jetzt nicht besonders mochte, auch wenn sie das nicht am Trinken hinderte, wo sie einmal die Chance dazu hatte. Aisling leerte ihr Glas zur Hälfte, schloss die Augen und murmelte: »Göttlich!« Die weißen Handschuhe eilten herbei, um ihr nachzuschenken.


    Im Purpurpalast folgten die Abendessen einem schlichten, aus der Gegenwelt vertrauten Muster– Vorspeise, Hauptgericht, Pudding, dann vielleicht Ersatz für Tee oder Kaffee–, aber man tat das bloß, damit ihr Vater sich ein bisschen wie zu Hause fühlte. Überall sonst im Elfenreich waren die Mahlzeiten üppiger: drei Vorspeisen, ein kleiner Becher Ambrosia, Salatblätter mit Fisch, gebratenes Wild, gekochtes Gemüse, dann eine kleine Verdauungspause und ein herzliches Dankeslied, schließlich Brot und Honig. In Haleklind folgten die Zauberer wiederum einem anderen Ablauf. Jedem wurden von einem uniformierten Lakai zwei fingerhutgroße Becher hingestellt. In dem einen entdeckte Mella Tropfen einer silbernen Flüssigkeit, in dem anderen einer goldenen, beide waren offenkundig alchemistische Destillate. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie, was Kameradin Ysabeau tat, die erst das Silber und dann das Gold trank. Sie tat es ihr nach. Vom Silber bekam sie sofort ein Völlegefühl, während das Gold die Wirkung umkehrte, sodass sie wieder Heißhunger verspürte. Sie bemerkte, dass die wenigen Tropfen in den Bechern sich jedes Mal erneuerten, sobald sie getrunken hatte.


    Was nun folgte, war ein Gang nach dem anderen, weder übertrieben großzügig noch übertrieben kleinlich bemessen, wobei Süßes mit Saurem abwechselte. Indem sie ihre Gastgeberin beobachtete, begriff Mella schnell, wie man die alchemistischen Tränke benutzte. Wenn ein bestimmter Gang nicht üppig genug ausfiel und man noch Hunger hatte, dann schlürfte man etwas vom Silber, und sofort war man satt. Wenn man zu viel aufgetischt bekam, trank man vom Gold und war gleich wieder so hungrig, dass man alles aufessen konnte. Wenn man beide Tränke auf einmal nahm, veränderte man seinen Geschmackssinn so, dass einem ein Gericht, das man sonst nicht mochte, plötzlich ganz köstlich erschien. Es gab außerdem alchemistische Feinheiten– wenn man zum Beispiel drei Sekunden nach dem Silber das Gold trank, machte das einen durstig–, aber Mella hatte erst einige davon entdeckt, als Kameradin Ysabeau ihre Aufmerksamkeit ablenkte.


    »Vielleicht, Eure Durchlaucht«, sagte Ysabeau beiläufig, »mögen Sie uns erklären, wie wir zu der Ehre Ihres Besuches und desjenigen Ihrer erlauchten Tante kommen?« Sie machte eine winzige Pause und fügte dann hinzu: »Und wie es Ihnen gelungen ist, hier einzureisen…?«


    Mella setzte vorsichtig eine Gabel voll Seegras ab. Es war eine Frage, die auf der Hand lag, und sie hatte schon mit ihr gerechnet: In Wirklichkeit war sie überrascht, dass sie so lange auf sich hatte warten lassen. In der Zwischenzeit hatte sie angestrengt darüber nachgedacht und konnte keinen Grund dafür erkennen, warum sie nicht die Wahrheit sagen sollte. Passend ausgeschmückt natürlich, um den diplomatischen Gepflogenheiten zu genügen. Sie warf Kameradin Ysabeau ein unergründliches Lächeln zu.


    »Es ist schon lange unser Wunsch«, sagte sie und benutzte dabei kühn das kaiserliche »Wir«, das so effektvoll klang, wenn ihre Mutter es verwendete, »Ihr entzückendes Land zu besuchen und mit eigenen Augen die Frucht Ihrer glorreichen Revolution in Augenschein zu nehmen.«


    »Tatsächlich?«, murmelte Ysabeau gleichermaßen unergründlich.


    »Wir hatten jedoch nicht die Möglichkeit«, fuhr Mella fort, »einen offiziellen Besuch zu arrangieren.« Sie nahm versehentlich einen Schluck vom goldenen Trank und musste heftig gegen den Drang ankämpfen, noch einen Bissen von dem Seegras zu nehmen. »Und so sind wir sehr erfreut, nun hier zu sein«, fügte sie schnell hinzu. Es war eine nicht ganz so befriedigende Erklärung wie die, die sie eingeübt hatte, aber sie musste jetzt einfach ausreichen. Sie spießte das Seegras auf die Gabel und schob es sich ungeniert in den Mund.


    Kameradin Ysabeau sagte: »Und auf welche Weise sind Sie nun eingereist?«


    Mella spürte, dass sie mit einer verschwommenen Antwort auf diese Frage nicht durchkommen würde: Die Haleklinder waren viel zu besorgt, was ihre Sicherheit betraf. Gleichzeitig war das Seegras wirklich köstlich. Dann erinnerte sie sich an den Silbertrank, nahm einen Schluck, und der Heißhunger verschwand sofort. Sie schob das Seegras auf die Seite, schluckte den Rest hinunter und sagte: »Das war ungeplant. Wir sind aus Versehen durch ein Portal hierhergelangt.« Sie bemerkte plötzlich, dass das Gespräch zwischen Ysabeau und ihr von allen am Tisch mit größter Aufmerksamkeit verfolgt wurde.


    Ysabeau warf ihren Kameraden einen kurzen Blick zu und sah dann wieder Mella an. »Aus Versehen?«, fragte sie.


    Mella holte tief Luft. »Wir haben eine alte Portalbedienung benutzt, die vollkommen falsch eingestellt war, aber das wussten wir nicht und kannten natürlich die Koordinaten nicht, und meine Tante Aisling war ein wenig ungeduldig…«– sie warf ihrer Tante einen knappen Seitenblick zu, der die ausgleichende Gerechtigkeit für all diese: Hab ich’s dir nicht gesagt! war– »und so sind wir, statt dahin zu gelangen, wo wir hinwollten…«– wo hatte Aisling denn eigentlich hingewollt? Irgendwohin ins Elfenreich, nahm Mella an. Irgendwohin, wo sie ihren vermissten Bruder hätte auftreiben können, der jetzt Kaiserlicher Prinzgemahl war– »…hier gelandet.« Sie schenkte Ysabeau ein strahlendes Lächeln. »Als wir ankamen, wussten wir nicht einmal genau, wo wir eigentlich gelandet waren. Aber es war dann wirklich nett, dass es ausgerechnet Haleklind war.«


    Ysabeaus Gesicht blieb ungerührt. »Sie sind vom Purpurpalast aus eingereist?«


    Mella konnte die plötzliche Spannung im Raum spüren, aber sie war sich nicht ganz sicher, warum sie jetzt aufkam. Hatte sie etwas Falsches gesagt? Falls sie das hatte, wusste sie nicht genau, was sie daran hätte ändern sollen. Ganz gleich, wie angestrengt sie auch nachdachte, sie konnte immer noch keinen Grund dafür erkennen, warum sie nicht die Wahrheit sagen sollte. Sie schüttelte den Kopf. »Oh nein– von der Gegenwelt aus. Mein Vater ist ein Mensch, wissen Sie. Ich besuchte gerade…«, sie zögerte, »ich besuchte gerade meine Tante in der Gegenwelt.« Kein Grund allerdings, die ganze Wahrheit zu erzählen. Außerdem gingen die Sieben Mellas Pläne, ihre Großmutter zu besuchen, nun wirklich gar nichts an.


    Die Atmosphäre im Raum entspannte sich sofort und ging in ein allgemeines Gesprächsgemurmel über. Einige ihrer Essenspartner gestatteten sich sogar ein knappes Lächeln. »Ach, die Gegenwelt!«, rief Ysabeau aus, als erklärten diese Worte alles. Sie wandte sich an Kamerad Marschall Houndstooth und sagte mit scharfer Stimme: »Sind wir geschützt gegen Portale aus der Gegenwelt?«


    »Nein, das sind wir nicht«, sagte Houndstooth, der sich nicht im Mindesten von ihrem Ton einschüchtern ließ. »Da es keine Portale in der Gegenwelt gibt.«


    »Das haben wir zumindest geglaubt«, warf Kamerad Naudin ein. Sein Blick wanderte zwischen Houndstooth und Ysabeau hin und her.


    »Und anscheinend haben wir uns da geirrt«, sagte Ysabeau leise. Sie wandte sich wieder an Mella. »Gibt es noch andere Transporter in der Gegenwelt?«


    »Ich weiß es nicht. Ich glaube nicht«, sagte Mella. »Dies war ein sehr altes Portal von Papa, das Tante Aisling gefunden hat.«


    »Und wo ist es jetzt?«


    »In meinem Schlafzimmer«, sagte Mella. »Aber es ist kaputt.« Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Kamerad Aubertin leise aus dem Raum schlüpfte.


    Ysabeau wandte sich an Houndstooth. »Kamerad Marschall, wir müssen Sicherheitsmaßnahmen gegen jegliches weitere Eindringen aus der Gegenwelt ergreifen. Und zwar auf der Stelle.«


    »Ja, Kamerad Führerin.« Houndstooth nickte.


    »Stufe zehn«, sagte Ysabeau.


    »Natürlich.« Houndstooth nickte erneut.


    »Ich möchte, dass Sie persönlich darüber wachen.«


    »Sicher, Kamerad Führerin. Sie werden innerhalb der nächsten Stunde installiert sein.« Leise begann er, in eine seiner Medaillen hineinzusprechen.


    Überraschend wandte sich Ysabeau mit einem strahlenden Lächeln an Mella. »Ich muss Ihnen, Eure Durchlaucht, im Namen der Tafel der Sieben danken.«


    Mella blinzelte. »Das müssen Sie?«


    »Aber natürlich!«, sagte Ysabeau überschwänglich. »Euer Besuch– der uns hoch willkommen ist– hat uns auf eine potenzielle Lücke in den nationalen Sicherheitsvorkehrungen aufmerksam gemacht.« Sie beugte sich vor, um Mella leicht auf den Arm zu klopfen. »Offenkundig haben wir weder Sie noch Ihre charmante Tante als eine Gefahr für unser Land betrachtet, aber die Tatsache, dass Sie hierhergefunden haben, in unser Regierungszentrum– wenn auch ungeplant, das nehmen wir dankbar zur Kenntnis–, zeigt natürlich, dass auch ein Feind auf diesem Wege eindringen könnte. Ein gedungener Mörder vielleicht, oder, offen gesagt, eine ganze feindliche Armee. Ich weiß, dass das jemandem, der so jung und unschuldig ist wie Sie, unwahrscheinlich vorkommen muss, aber glauben Sie mir…« Sie ließ den Satz unvollendet und fügte dann hinzu: »Wie auch immer, dieses spezielle Schlupfloch wird in Kürze für immer geschlossen sein und…«


    Houndstooth blickte von seiner Medaille auf. »Erledigt, Kamerad Führerin.«


    »Ah, bitte sehr: Schon geschlossen! Und das alles verdanken wir nur Ihnen, Prinzessin Mella.« Ysabeaus Lächeln verschwand abrupt. »Und jetzt«, sagte sie streng,«möchte ich, dass Sie mir sagen, was Sie von unserer Diskussion im Beratungszimmer mitgehört haben.«


    Mella erstarrte. Diese Frage war so unvermittelt gekommen, dass sie sie völlig überrumpelte. Sie hatte lange gebraucht, um sich selbst davon zu überzeugen, dass das Gerede von einem Angriff auf das Reich unmöglich das Elfenreich gemeint haben konnte, und es war ihr beinahe gelungen, das Ganze zu verdrängen. Zumindest bis sie wieder zu Hause wäre, wo sich dann jemand anders den Kopf darüber zerbrechen konnte. Aber jetzt lag plötzlich etwas in Ysabeaus Tonfall, das klarmachte, dass die Debatte, die sie mitgehört hatte, der Tafel der Sieben beinahe noch wichtiger war als die Sicherheitslücke; und wenn man bedachte, wie paranoid die Sieben wegen ihrer Sicherheit waren, dann musste etwas noch Wichtigeres wirklich ungeheuer wichtig sein. Dies, dachte Mella, war nicht der Zeitpunkt, noch weiter bei der Wahrheit zu bleiben. Sie musste lügen, und zwar überzeugend lügen, sonst saß sie unglaublich tief im Schlamassel. Sie öffnete den Mund, aber bevor sie etwas sagen konnte, sagte Tante Aisling laut: »Also ich habe natürlich gar nichts gehört.«


    Ysabeau drehte sich langsam zu ihr um. »Ach ja?«


    »Ich war in dem anderen Raum da oben, ziemlich außer Hörweite. Also, wir konnten Stimmen hören, aber nicht, was sie sagten. Ich versuchte, Mella zu erklären, dass es ein privates Treffen sein könnte, aber sie ist die Tochter ihres Vaters und ziemlich sturköpfig, also… ich möchte Ihnen versichern, dass ich selbst nichts gehört habe und dass Mella mir außerdem nichts von dem gesagt hat, was sie eventuell gehört hat. Nicht das Geringste.«


    Vielen Dank, Tante Aisling!, dachte Mella. Zu Ysabeau sagte sie: »Ich habe tatsächlich auch kaum etwas gehört. Irgendetwas über Kürbisse, oder? Ich bin mir nicht sicher. Ehrlich, wir waren so verwirrt darüber, wo wir wohl gelandet waren und wie wir vielleicht wieder zurückkämen…«


    »Kürbisse?«, wiederholte Ysabeau. Aus einem Zucken ihrer Lippen wurde ein Lächeln und dann ein Lachen. »Kürbisse!«, rief sie wieder aus. Ihre Kameraden fielen in das Gelächter ein, sodass der Raum einen Augenblick später regelrecht davon widerhallte.


    »Nein, ehrlich…«, protestierte Mella. Dann war der unverkennbare Geruch von Lethe in ihren Nasenlöchern– sie hatte es selbst oft genug benutzt, um den Duft sofort zu erkennen–, und Mellas Stuhl fiel krachend um, als sie versuchte, aus dem Zimmer zu rennen. Aber bevor sie noch die Tür erreicht hatte, hatte sie schon vergessen, warum sie eigentlich lief, vergessen, wo sie war, vergessen, wer sie war, und sowieso alles vergessen, was sie gesehen und gehört hatte, seit sie in Haleklind angekommen war.

  


  
    
      
    


    
      Dreiunddreißig

    


    »Du darfst nicht sterben, mein Liebling«, flüsterte Henry.


    »Meine Liebste, bitte stirb nicht. Oh, Blue…« Tränen liefen ihm die Wangen hinunter. Er barg ihren Kopf in seinem Schoß und streichelte ihr langes rotes Haar. »Verlass mich nicht, Blue– ich kann ohne dich nicht leben.«


    Er saß auf einem Felsvorsprung, der Teil einer Felsnase war, die sich in den Wildmoor Broads wie der Bug eines großen Schiffes erhob. Blues Körper lag lang ausgestreckt da wie jemand, der von einer Felskuppe gestürzt war. (Gestürzt und gestorben, wie Henrys Verstand hartnäckig behauptete.) Sie waren von einem Meer von Schwarmkraut umgeben, das kochte, schäumte und sich in ihre Richtung krümmte, aber nicht auf den Felsen vordrang, nicht darauf vordringen konnte.


    Auf dem Felsen war Blut, sogar ziemlich viel Blut. Es war sein eigenes: An seinem Unterarm fehlte ein Streifen Haut und an seinem Gesicht, seinen Beinen und Händen waren Wunden. An Blue war kaum ein Kratzer zu sehen und doch war sie diejenige, die tot war. »Du darfst nicht«, sagte Henry mit Nachdruck. »Deine Untertanen brauchen dich. Ich brauche dich. Du darfst nicht tot sein.« Ihre Augen waren geöffnet, starrten aber leer in den entfernten Himmel. Da war kein sanftes Heben und Senken der Brust, kein Atemhauch aus ihrem Mund. Es gab keinen Herzschlag, keinen Puls.


    Henry spielte in Gedanken immer wieder durch, was passiert war. Es war alles auf einmal gewesen: merkwürdig und gewöhnlich und anfangs auch erfolgreich. Die Zaunschilde hatten funktioniert. Sie hatten sogar großartig funktioniert. Chalkhill musste für diesen besonders starken Zauberbelag eine Menge Geld hingelegt haben, denn das Schwarmkraut konnte ihnen nichts anhaben. Es wusste, dass Blue und Henry dort waren. Es reckte eifrig seine Ranken nach ihnen. Aber dann, einen halben, einen ganzen Meter entfernt, zog es sich ruckartig wieder zurück. Das war Abstandsmagie, ganz besonders teuer. Und Henry hatte gedacht, dass das ihr Freibrief nach Hause war.


    Er hätte es besser wissen sollen. Die Broads hatten schon Hunderte von Leben gefordert. Wenn der Trick, sie zu durchqueren, derart einfach war, hätte ihn irgendjemand anders schon vor Jahren entdeckt.


    Aber er hatte es nicht besser gewusst und jetzt war Blue tot. Er konnte es nicht glauben. Er konnte nicht glauben, wie plötzlich das geschehen war, wie einfach es passiert war. Als er gesehen hatte, wie die Pflanzen reagierten, hatte er sich umgedreht, um Blue anzulächeln. Er erinnerte sich sogar daran, wie er gesagt hatte: »Das ist ja so einfach. Jetzt müssen wir nur noch eine Straße finden.« Und dann hatte Blue gesagt: »Ich glaube, ich habe mir die Hand an irgendetwas zerkratzt.«


    Er war ein Idiot, Idiot, Idiot! Er konnte den Kratzer auf ihrer Hand kaum erkennen, so klein war der. Er wollte ihr beinahe noch sagen, sie solle sich nicht so anstellen, da fiel sie auch schon um. Es war ein grässlicher Sturz, bei dem es ihm kalt den Rücken herunterlief. Kein Stolpern oder Taumeln, sondern ein ungebremstes Umkippen. Sie verdrehte die Augen, sodass sie für einen winzigen Augenblick wie einer von Madame Carduis Zombies aussah, und dann knickten ihre Knie ein und sie fiel wie eine zerknüllte Papiertüte in sich zusammen.


    Der Schild fiel ihr aus der Hand.


    Sofort stürzte sich das Schwarmkraut auf sie. Ihr Rücken blieb geschützt, aber die Wedel zuckten bösartig nach ihrer Vorderseite und ihrem Gesicht, und sie zeigte keinerlei Reaktion, als sie sie erwischten. Sie muss schon tot gewesen sein, dachte Henry jetzt. Aber in dem Augenblick dachte Henry gar nichts, sondern handelte bloß. Er stürzte brüllend vorwärts und holte blindlings mit seinem Messer aus. Blätter und Stängel flogen, und das Schwarmkraut, das den Angriff spürte, wandte sich in seine Richtung. Er spürte Hunderte winziger Stiche, als es begann, ihm die Haut von Armen und Beinen zu reißen. Irgendetwas bohrte sich in seinen Arm und Blut rann aus der Wunde, aber er ignorierte das. Indem er sein Schild einsetzte, schob er sich zwischen das Schwarmkraut und Blue, packte sie am Arm und hob sie hoch.


    Etwas in ihm hoffte, dass sie vielleicht stehen könnte, womöglich sogar gehen, wenn er sie stützte, aber sie war eine tote Last. »Aaaahh!«, schrie Henry und holte wieder mit dem Messer aus. Das Schwarmkraut fiel ein wenig zurück, kreiste sie dann aber ganz langsam ein– wie ein Tier, das nach einer Schwachstelle für einen Angriff sucht. Henry schwang sich Blues Körper über die Schulter, schwankte ein wenig und stand schließlich mit beiden Beinen fest auf der Erde. Er stürzte vorwärts, verzweifelt darum bemüht, dem Schwarmkraut zu entrinnen und einen sicheren Platz zu finden, an dem er Blue wiederbeleben konnte.


    Danach war es alles nur noch ein Albtraum, an den er sich bloß vage erinnern konnte, ein Meer von Schwarmkraut, ein Wald von Schwarmkraut, in dem er sich, kratzend und Hiebe austeilend, bewegte, von schierer Verzweiflung getrieben und halb verrückt vor Trauer und Angst, bis er abrupt und aus schierem Glück auf diese Felskante gelangte.


    Vorsichtig legte er Blue auf den Boden und stand einen Augenblick lang keuchend da. Er bemerkte sein eigenes Blut auf seinem Gesicht, seinen Beinen und seinem Körper. Im Vergleich zu ihm sah Blue vollkommen unverletzt aus. Kein Blut war zu sehen, keine Schwellung, kein Ausschlag, keine Verfärbung. Wenn er ihr die Augen schlösse, würde sie beinahe friedlich aussehen. Aber er wollte ihr nicht die Augen schließen, weil das hieße einzugestehen, dass sie tatsächlich tot war.


    »Oh, Blue…«, stöhnte er.


    Hinter ihm war ein Geräusch zu hören. Henry zuckte zusammen, sah nichts, legte dann schnell und sanft Blues Kopf ab und stand auf. Eine Sekunde lang dachte er, dass das Schwarmkraut womöglich auf den Felsen kroch, aber auch wenn es ihn weiterhin einkreiste, blieb es doch auf Distanz. Er konnte nichts erkennen, was das Geräusch erklärt hätte. Er vermutete einen rollenden Kieselstein. Aber wodurch war er ins Rollen geraten? In einer weniger feindseligen Umgebung hätte er ein kleines Tier als Ursache vermutet– ein Kaninchen oder eine Ratte–, aber in den Broads überlebten keine Tiere, nicht in den Gebieten, die von Schwarmkraut befallen waren. Jedes Tier, das in das Territorium des Schwarmkrauts geriet, wurde gefressen.


    Er wollte sich gerade wieder zu Blue umdrehen– zu Blues Leiche, wie ihm sein aufgewühlter Verstand sagte: Er musste sich den Tatsachen stellen, wenn er überleben wollte, und er musste um Mellas willen überleben–, als eine Bewegung auf der Klippe seine Aufmerksamkeit erregte. Etwas kroch aus einer dunklen Öffnung etwa sieben Meter über ihm. Es kroch hervor, um sich an die Klippe zu heften, und begann dann, langsam herabzuklettern.


    Henry beobachtete es fasziniert. Die Kreatur hatte die Gestalt eines Menschen, war aber viel, viel kleiner; tatsächlich kaum größer als eine Katze. Ihm kam der Gedanke, dass es ein Affe sein könnte, aber er verwarf ihn wieder: Er war im Elfenreich, und im Elfenreich gab es keine Affen. Als das Wesen näher kam, stellte er fest, dass die Menschenähnlichkeit in jedem Fall recht oberflächlich war. Der kleine »Mensch« hatte kein Gesicht: keinen Mund, keine Nase, keine Augen oder Ohren, nur einen knollenartigen Ball von einem Kopf. Auch der Körper war unvollständig. Obwohl das Wesen rudimentäre Füße und Hände hatte, besaßen sie keine Zehen oder Finger. Es war, als hätte jemand begonnen, aus einem Stück Holz eine menschliche Gestalt zu schnitzen, und sie dann unfertig liegen gelassen. Aber die Gestalt, deren Farbe ein gräuliches Schwarz war, konnte sich bewegen. Und zwar schnell. Sie hatte bereits den Felsvorsprung erreicht und steuerte auf ihn zu.


    Henry kam überhaupt nicht auf die Idee, dass er in Gefahr sein könnte. Die Kreatur war zu klein, um ihm irgendein Leid zuzufügen. Aber als sie sich auf Blue zubewegte– auf Blues Leiche–, trat er schnell vor und stellte sich ihr direkt in den Weg. Die Kreatur blieb stehen. Er konnte sich nicht genau erklären, wie sie seine Anwesenheit spürte, aber sie tat es. Sie stand einen Moment da und legte den Kopf zurück, als würde sie ihn mit unsichtbaren Augen mustern. Dann machte sie ein, zwei vorsichtige Schritte nach rechts, als wollte sie um ihn herumgehen. Als er sich wieder bewegte, um ihr den Weg zu versperren, huschte die Kreatur nach links, blieb aber sofort stehen, als Henry sich rührte. Es war wie ein Spiel unter Kindern. Es hätte vielleicht sogar niedlich ausgesehen, wenn das Wesen nicht so offenkundig entschlossen gewesen wäre, an den Körper seiner toten Frau zu gelangen.


    Henry beschloss, das Spiel zu beenden, und machte einen kleinen Satz auf die Kreatur zu, in der Hoffnung, sie damit abzuschrecken. Ihr Kopf explodierte.


    Eine erstickende Wolke von Sporen traf Henry Gesicht, blendete ihn für einen Augenblick und verursachte einen krampfhaften Husten. Die Sporen waren in seiner Nase, in seinem Mund, seinen Augen, seinen Ohren. Einen Moment lang konnte er nichts anderes tun, als zu husten und zu würgen, und dann konnte er wieder klar sehen. Die Sporen brannten an den Stellen, wo seine Haut aufgerissen war, aber als er sie wegwischte, bemerkte er, dass der Schnitt an seinem Arm nicht länger blutete. Er blinzelte, bis er wieder klar sehen konnte, und erblickte die kleine Kreatur, die, jetzt kopflos, wieder die Klippe zu seiner Höhle hochkletterte. Als er ihr mit seinen Blicken folgte, bemerkte Henry, dass der Himmel ein leuchtendes Grün angenommen hatte. Ein Übelkeit erregendes, leuchtendes Grün. Ganz plötzlich hatte er das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Dann ebbte die Welle der Übelkeit wieder ab und es wurde eiskalt in seinem Mund.


    Henry war schwindelig. Der Fels, auf dem er stand, war nicht mehr fest, sondern bebte wie der Rücken eines riesigen Tieres und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Einen Moment lang schien es so, als stünde er tatsächlich auf einem riesigen Tier, aber dann war er wieder auf festem Boden.


    Die Luft begann zu singen. Henrys Schwager Pyrgus hatte ihn einmal mit in eine Simbalastube genommen, und so ähnlich war es jetzt auch, nur dass damals die Musik im Innern seines Körpers geflossen war, während sie ihn jetzt umgab, in einem sich immer weiter ausdehnenden Panorama, das sich bis zum fernen Horizont erstreckte. Er konnte die Musik sowohl hören als auch sehen. Wenn er die Hand ausgestreckt hätte, hätte er sie vielleicht sogar berühren können.


    Blue bewegte sich.


    Henry drehte sich zu ihr um, aber sie war nicht aufgewacht, nicht von den Toten auferstanden. Ihr Körper schwebte nur, trieb ein wenig auf den tonalen Wellen des Musikmeeres. Die Musik klebte in einem schwarzen Lamento an ihr.


    Da waren riesige Vögel. Zunächst glitten sie träge über den fernen Himmel, aber schnell kreisten sie näher, und er sah, dass es Geier waren, die gekommen waren, um von der toten Blue zu fressen. Henry wedelte mit den Armen und schrie, aber einer der Vögel kam immer näher und wurde größer und größer, bis er die Sonne verbarg und dann den ganzen Himmel über seinem Kopf ausblendete. Henry konnte seinen stinkenden Atem riechen, den ekelhaften Gestank von Tod und Verwesung, wie er sich neben Blue niederließ, der armen Blue.


    Dann öffnete er seinen Bauch, um ein großes, fahles Ei zu legen. Während Henry noch starrte, kam ein klopfendes Geräusch aus dem Ei, das einen Sprung bekam und dann zerbrach. Aus den zerbrochenen Schalen trat der Road Runner hervor.

  


  
    
      
    


    
      Vierunddreißig

    


    Es war schön, mal aus dem Haus zu kommen. Lord Hairstreak trat kurz nach Sonnenaufgang aus seinem vergoldeten Ouklo und starrte zum Karcist Kreml hinauf, der Zitadelle von Creen und dem Verwaltungszentrum der Tafel der Sieben. Der Ort sah deutlich weniger extravagant aus, als er ihn aus den Tagen vor der Revolution noch in Erinnerung hatte. Keine Fahnen, keine Wimpel, keine Dekorationszauber. An ihrer Stelle gab es nun einen lehmig braunen Sicherheitsschutz in militärischer Tarnfarbe und eine Reihe von Plakaten, die scharf vor dem Einsatz tödlicher Gewalt warnten. Die sich anmutig in Serpentinen dahinschlängelnde Auffahrtsstraße war durch eine kerzengerade Allee ersetzt worden, die wie ein Pfeil auf die Eingangstreppe zielte. Unglaublich schlechtes Feng Shui, aber natürlich viel besser zu verteidigen, da man einen herannahenden Feind schon aus einem Kilometer Entfernung sehen konnte. Selbst die Ziersträucher und Blumenbeete waren ausgerupft worden, um für eine Reihe kahler Kontrollposten Platz zu machen. Interessanterweise waren sie mit schwer bewaffneten Wachsoldaten besetzt: Trotz Haleklinds tiefem Vertrauen in Magie verließen sich die Sieben ganz augenscheinlich nicht nur auf automatische Zauber. Paranoia war etwas Wunderbares, dachte Lord Hairstreak: Sie machte die Leute so köstlich manipulierbar.


    Seine eigene militärische Entourage nahm ihre Plätze ein, vier Soldaten, um das Ouklo zu sichern– es wäre äußerst ungünstig, wenn jemand entdeckte, was sich im Innern verbarg–, und der Rest umringte Hairstreak selbst. Er hatte solch einen Personenschutz eigentlich nicht nötig, da er mit einem Körper ausgestattet war, der genauso gut hätte gepanzert sein können, aber da war immer noch die psychologische Notwendigkeit für eine eindrucksvolle Eskorte. Es würde nie genügen, dass er den Putsch der Sieben finanziert hatte, nie genügen, dass er all ihre schmutzigen kleinen Geheimnisse kannte. Für die totale Kontrolle musste er eine eindrucksvolle Figur abgeben, und das bedeutete, eine Show abzuziehen. Das war nicht leicht, solange man in seinen Bergfried eingesperrt war und mit einer Schubkarre herumgefahren werden musste. Aber nun hatte er einen ganz neuen Körper und konnte ihnen zeigen, wo der Hammer hing. Mellas Gefangennahme war da eine perfekte Entschuldigung. Er lächelte ein wenig, holte tief Luft und eilte auf die Treppe zu.


    Kameradin Ysabeau trat heraus, um ihn zu begrüßen, begleitet von Marschall Houndstooth– ein Zeichen dafür, dass die militärischen Vorbereitungen auf einem guten Wege waren. Der Marschall salutierte elegant, ein weiteres gutes Zeichen, aber es war Ysabeau, die die Treppe wie eine Vierjährige hinunterhüpfte, einen Knicks machte, unterwürfig lächelte und dann hervorstieß: »Dies ist eine solche Ehre für uns, Lord Hairstreak. Ich hätte nie gedacht, dass ich das Vergnügen haben würde, Sie hier persönlich– und so gut aussehend– in Haleklind empfangen zu dürfen.« Ihre Blicke glitten leicht wie ein Staubwedel über ihn hinweg.


    Sie konnte ihre Überraschung nicht verbergen, was Hairstreak enorm gefiel. Er hatte wegen dieser Reise zwiespältige Gefühle gehabt. Einerseits hatte er sich bis jetzt diskret im Hintergrund gehalten und hätte auch in dieser Angelegenheit nicht in Erscheinung zu treten brauchen. Ysabeau hätte Mella mit Leichtigkeit direkt zu seinem Bergfried bringen lassen können. Auf der anderen Seite hatten sich die Zeiten geändert. Jetzt hatte er seinen neuen Körper und die Mantikor-Invasion würde in ein paar Tagen beginnen. Er musste seine Verbindungen nach Haleklind nicht länger verborgen halten. Selbst wenn Cardui ihr ganzes Ausmaß entdeckte, würde es ihr immer noch nichts darüber verraten, was genau auf sie zukam. Und diese Reise hatte einen wunderbaren Vorwand. Er war gekommen, um über die Rückkehr von Prinzessin Culmella zu verhandeln. Was für ein Comeback auf die politische Bühne das abgeben würde. Was für eine Vorbereitung auf das wahre Comeback, das anschließend anstand!


    »Danke schön«, sagte er zu Ysabeau und fügte dann spitz hinzu: »Ich möchte die Prinzessin auf der Stelle sehen.« Ein Teil von ihm fragte sich immer noch, ob sie Mella tatsächlich hatten. Es lag jenseits seiner Vorstellungskraft, wie– oder warum– sie nach Haleklind gelangt sein sollte. Er konnte es sich allerdings sehr wohl vorstellen, dass die Tafel der Sieben einen Fehler gemacht und irgendein armes verblendetes Kind erwischt hatte, das vielleicht wie seine Großnichte aussah.


    »Natürlich«, nickte Ysabeau. »Sie wartet bereits auf Sie.« Sie zögerte. »Da gibt es eine Sache…«


    Hairstreak betrachtete sie misstrauisch. »Was?«


    »Wir mussten ihr Gedächtnis auslöschen. Als Vorsichtsmaßnahme, was Sie sicher verstehen.«


    »Als Vorsichtsmaßnahme gegen was?«


    »Sie hat unseren Invasionsplan mitgehört: Zumindest könnte sie ihn gehört haben.«


    Hairstreak runzelte die Stirn. »Wie war das möglich?« Der Mantikor-Invasionsplan war das bestgehütete Geheimnis in ganz Haleklind. Es war unglaublich, dass ein Teenager darüberstolpern könnte.


    Ysabeaus Lippen bildeten eine feste, harte Linie. »Das untersuchen wir gerade. Das Mädchen war nicht allein. Es wird nicht lange dauern, bis wir ein paar Antworten haben.«


    Das glaubte Hairstreak sofort. Haleklinds Verhörzauber waren legendär. Die Tafel der Sieben würde wohl eher zögern, sie bei einem Mitglied des Kaiserhauses anzuwenden– manchmal führten die Zauber zum Tode und oft zu Gehirnschäden–, aber wenn sie in Begleitung gewesen war… »Wer war denn bei ihr?«


    »Eine Frau, die behauptet, ihre Tante zu sein.«


    Hairstreak runzelte die Stirn. Er glaubte nicht, dass Mella irgendwelche Tanten hatte. »Hat das Verhör schon begonnen?«


    »Noch nicht, aber…«


    »Unternehmt nichts, bevor ich sie nicht gesehen habe.« Trotz all der ausgeklügelten Haleklinder Techniken bevorzugte er doch seine eigenen Verhörmethoden und zog es auch vor, sie bei jemandem anzuwenden, der weder gehirngeschädigt noch eine Leiche war.


    »Wie Sie wünschen, Lord Hairstreak, aber…«


    »Das ist genau das, was ich wünsche«, sagte er und schnitt ihr wieder das Wort ab. Ysabeau und er hatten eine kurze Liebesaffäre gehabt, bevor er ihre Revolution finanzierte, eine komplizierte Angelegenheit, wenn der eigene Körper bloß ein Kubus war. Sogar damals hatte sie zu viel geredet.


    »Ja, natürlich«, sagte sie ein wenig beleidigt.


    Er beschloss, alle weiteren Einzelheiten später zu besprechen. Zuerst musste er feststellen, dass sie das richtige Mädchen hatten. »Sehr gut«, sagte er knapp. »Dann bring mich jetzt bitte zu dem Mädchen.«


    Das Innere des Karcist Kreml war sogar noch deprimierender als die neue Fassade. Das Gebäude war einst ein Grand Palais gewesen– ein Winterpalais, glaubte er– für die lange Erbfolge von Staretz-Zaren, die einst über Haleklind geherrscht hatten. Die Familie hatte sich auf Kontakte zu höheren Geistern spezialisiert und besaß traditionell einen ausgezeichneten Kunstgeschmack, sodass der Ort mit meisterhaften Gemälden, grandiosen Skulpturen und magischen Installationen geschmückt gewesen war, die mit ihrer reinen und feinen Schönheit jedermann zutiefst zu ergreifen vermochten. Nun war all das verschwunden. Ausgerottet, um für nichtssagende, aber funktionstüchtige Korridore Platz zu machen, die einen alle zwanzig Meter einem automatischen Sicherheitscheck unterzogen. Er seufzte innerlich. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, die Revolution der Tafel zu finanzieren, auch wenn sie noch so erfolgreich gewesen war. Aber sobald die Invasion einmal abgeschlossen war und er die direkte Kontrolle sowohl über Haleklind als auch über das Elfenreich hatte, könnte er das vielleicht beheben. Die Sieben waren im Augenblick äußerst nützlich, aber letztendlich waren sie bloß kleine Fische und in ihrer Paranoia zu instabil, um ewig an der Macht zu bleiben. Wenn er erst einmal Oberster Herrscher war– wenn er erst einmal offiziell Oberster Herrscher war–, konnte er den ganzen Haufen exekutieren und sie durch Innenarchitekten ersetzen lassen. Das würde den Palast zumindest ein bisschen aufpeppen, auch wenn es sonst zu nichts führte.


    Ein verborgener Sicherheitscheck ließ ein leises Piep ertönen zum Zeichen dafür, dass er unbewaffnet war (als ob er Waffen brauchte, wo er jetzt doch seinen Super-Körper hatte), und Ysabeau blieb vor einem Eingang stehen, der von zwei mürrischen Wächtern flankiert wurde. »Die Prinzessin ist da drinnen«, sagte sie. »Ich nehme an, Sie wünschen sie selbst zu verhören?«


    Verhören. Das war die Art, wie diese Leute dachten. In Wirklichkeit wollte er bloß sichergehen, dass es tatsächlich Prinzessin Mella war, die sie da drinnen festhielten, und sie dann aus dem Kreml holen, sodass er den Rest seiner Pläne in Gang setzen konnte. Aber er nickte nur. »Ja.«


    Ysabeau sah ihn trocken an. »Allein? Oder ziehen Sie einen oder mehrere Wächter zu Ihrem Schutz vor?«


    Hairstreak hätte beinahe laut aufgelacht. Selbst als er nichts als ein Kopf auf einem Kubus gewesen war, hätte er kaum des Schutzes vor einem fünfzehnjährigen Mädchen bedurft. Angestrengt behielt er sein Gesicht unter Kontrolle. »Allein.«


    Ysabeau sah betroffen aus. »Sind Sie sicher, Lord Hairstreak? Ich meine…« Unter seinem wütenden Blick sprach sie den Satz nicht zu Ende. »Natürlich, Lord Hairstreak.«


    Das Mädchen in dem Zimmer war Mella, so viel war sicher. Er wusste es schon, sobald er die Tür hinter sich geschlossen hatte: Er hatte mehr als genügend Zeit in ihrer Gesellschaft verbracht, um sich sicher zu sein. Sie sah fit und gesund aus, aber eine seltsame Leere lag in ihren Augen. Ysabeau hatte sie in einem kleinen Raum gefangen gesetzt. Es war zwar keine Zelle, aber doch eine nur karg möblierte Kammer mit einem einzigen Fenster, das zu hoch in der Wand eingelassen war, um als Fluchtweg zu taugen. Die Wächter draußen vor der Tür vervollständigten das Bild: Nicht länger Prinzessin Mella, sondern die Gefangene Mella. Na ja, den Schlamassel hatte sie sich selbst eingebrockt.


    Sie saß auf einem unbequemen kleinen Stuhl und machte sich nicht die Mühe aufzustehen, als er hereinkam. »Wer sind Sie?«, fragte sie in diesem scharfen, temperamentvollen Ton, den er so bewunderte.


    Es gab überhaupt keinen Grund, sie anzulügen. »Ich bin dein Onkel, Lord Hairstreak.«


    »Ich kann mich nicht an Sie erinnern.«


    Hairstreak lehnte sich an die Tür und sah auf sie herunter. »Das liegt daran, dass man dir dein Gedächtnis mithilfe eines Lethezaubers ausgelöscht hat. Weißt du, wer du bist?«


    An Stelle der Leere in ihren Augen trat nun ein Ausdruck der Unsicherheit. »Ich bin mir nicht sicher«, murmelte sie.


    »Mach dir deshalb keine Sorgen. Lethe ist nur ein Problem, wenn man sich nicht damit auskennt. Sobald ich dich nach Hause gebracht habe, kann ich die Kristalle schnell wieder entfernen lassen. Danach wirst du dich wieder ganz genau an alles erinnern.« In Wirklichkeit war er sich da gar nicht so sicher. Gewöhnliche Lethe war sehr leicht zu entfernen, wenn man das Geld für einen Elementargeister-Arzt hatte, aber die Zauberer konnten sehr wohl auch einen ihrer geheimen, militärischen Zauber eingesetzt haben, die sich als weitaus komplizierter entpuppen konnten. Wobei es überhaupt keine Rolle spielte. Lethe würde ihn kaum bei der Ausführung seiner Pläne stören.


    »Wir fahren nach Hause?«, fragte sie schnell. Das war eine interessante Reaktion. Die meisten Leute hätten mehr Einzelheiten über die eigene Identität erfahren wollen und darüber, wie sie ihre Erinnerungen wiedererlangen konnten.


    »Ja.«


    Jetzt stand sie auf. »Wann?« Gedächtnisverlust hin oder her, sie war immer noch die kleine Prinzessin. Fast eine Schande, was mit ihr passieren würde.


    »Bald«, versprach Hairstreak. Er starrte sie ruhig an. »Jemand war bei dir, als du nach Haleklind gekommen bist. Deine Tante?«


    »Ich weiß es nicht mehr.«


    »Doch, doch«, insistierte Hairstreak. »Ich habe vor, jetzt mit ihr zu sprechen und danach werde ich dich nach Hause bringen.«


    »Und mein Gedächtnis reparieren?«, fragte Mella.


    Hairstreak nickte. »Und dein Gedächtnis reparieren.« Er griff hinter sich, um fest an die Tür zu klopfen.


    Ysabeau wartete immer noch draußen. »Ist diese Frau, die bei Prinzessin Mella war, wirklich ihre Tante?«, fragte er sie.


    »Sie behauptet, sie sei die Schwester vom Kaiserlichen Prinzgemahl Henry.«


    Die Betonung, die auf behauptet lag, konnte Zweifel, aber auch bloß Vorsicht andeuten. Hairstreak runzelte die Stirn. »Ich wusste nicht, dass Henry eine Schwester hat. Jedenfalls nicht im Elfenreich.«


    »Die Prinzessin hat es bestätigt. Als sie ihr Erinnerungsvermögen noch hatte.«


    »Hat diese Kreatur einen Namen? Ich nehme an, sie ist menschlich?«


    »Sie ist ganz gewiss menschlich. Der Name, den sie uns genannt hat, lautet Lady Aisling.« Ysabeau zögerte, fügte dann hinzu: »Sie wirkt sehr… von sich überzeugt.«


    »Meinen Sie egozentrisch?« Er sah Ysabeau direkt an und erwischte sie dabei, wie sie seinen neuen Körper betrachtete. Das war eine interessante Entwicklung. Als er noch ein Kubus gewesen war, hatte sie die Affäre mit ihm nur begonnen, um sich bei ihm einzuschmeicheln und etwas von seinem Geld für ihre Sache abzuzweigen. Jetzt drückte ihr Blick tatsächlich Begehren aus. Na ja, vielleicht, wenn er ein bisschen mehr Zeit hatte… es wäre schon faszinierend, den Unterschied herauszufinden.


    Ysabeau sah schnell weg und errötete ein wenig. »Ja«, sagte sie. »Ich glaube, ich meine tatsächlich egozentrisch.«


    »Ich möchte sie jetzt sehen«, sagte Hairstreak. Dann, indem er ihre nächste Frage vorwegnahm: »Zum Verhör.«


    »Brauchen Sie Zauberkegel?«


    Hairstreak schüttelte den Kopf. »Ich werde…«, er blinzelte langsam, wie eine Eidechse, »…meine eigenen Methoden anwenden.«


    Ysabeau leckte sich die Lippen. »Darf ich zuschauen?«, fragte sie ein wenig atemlos.


    Zum ersten Mal schenkte Lord Hairstreak ihr ein Lächeln. »Na, aber sicher, meine Liebe«, sagte er.


    »Lady Aisling« war nicht besser behandelt worden als ihre Nichte (falls Mella tatsächlich ihre Nichte war.) Ihre Tür wurde, ebenso wie Mellas, bewacht. Hairstreak wandte sich an Ysabeau. »Ich werde etwas Zeit mit ihr allein benötigen und dich rufen, wenn du mir Gesellschaft leisten kannst.« Spiel und Spaß mit Ysabeau mussten sich mit dem zweiten Platz begnügen. Was für Informationen er auch von Mellas geheimnisvoller Gefährtin erlangen konnte, er wollte sie für sich behalten– zumindest im Moment. Man wusste nie im Voraus, was nützlich war und was nicht, was man geheim halten musste und was nicht.


    Er drückte die Tür auf und eilte in die Kammer.


    Es war, als hätte ihn der Blitz getroffen.

  


  
    
      
    


    
      Fünfunddreißig

    


    »Was ist denn mit ihm los?«, fragte Brimstone neugierig.


    Selbst George starrte ihn an.


    »Miep, miep!«, sagte Henry. Seine Beine traten wild aus, aber da er auf der Seite lag, trugen sie ihn nicht allzu weit, obwohl das Gezappel dazu führte, dass er sich langsam im Kreis drehte. In seinen Augen blitzten seltsame rosa Lichter, die sich in wilden Spiralen drehten.


    »Sieht so aus, als hätte ihn ein Klippen-Fliegenpilz erwischt«, murmelte Chalkhill. Er kniete neben dem reglosen Körper von Kaiserin Holly Blue und seine Hände waren ungewöhnlich sanft, als er ihren Puls prüfte. Er warf Brimstone einen Blick zu, bemerkte seinen leeren Ausdruck und fügte hinzu: »Das ist ein empfindungsfähiger Pilz– man findet sie überhaupt nur in den Broads. Seine Sporen erzeugen Halluzinationen.«


    »Nimm dies, Koyote!«, schrie Henry plötzlich.


    »Was glaubst du, halluziniert er da?« Brimstone trat schnell zurück, als einer von Henrys trampelnden Füßen sich seinem Bein näherte.


    »Etwas aus seiner Kindheit«, spekulierte Chalkhill. »Oft ist es irgend so etwas. Etwas, das er gesehen oder in einem Buch gelesen hat. Er ist ein Mensch, also muss es etwas Merkwürdiges sein. Hör mal, Silas, ich brauche deine Hilfe.«


    »Er sieht so aus, als würde er laufen«, sagte Brimstone. »Wenn er nicht auf dem Boden läge, hätte er jetzt schon die halbe Strecke bis Yammeth Cretch hinter sich gebracht.«


    »Wuusch!«, sagte Henry.


    Von irgendwoher hoch über ihnen kam wie zur Antwort eine Art Grollen. Brimstone sah auf. Obwohl seine Augen trotz der erweiterten Sinne nicht mehr so scharf wie früher waren, entdeckte er entfernte Schemen, die gut und gern Privatflieger sein konnten. Er fragte sich vage, ob Chalkhills aufgemotztes Ouklo sie abhängen könnte.


    »Silas«, schnauzte ihn Chalkhill an, diesmal schärfer, »komm her und hilf mir, sie in die stabile Seitenlage zu bringen.«


    »Wofür soll sie denn stabilisiert werden– sie ist doch tot, oder?«


    »Miep, miep, iiaaaah!«, murmelte Henry und wedelte mit beiden Armen herum wie jemand, der von einer Klippe fällt. »Rumms!«, sagte er und lag still da. Dann blickte er mit aufgerissenen Augen umher, grimassierte und zuckte, als wäre ihm ein Amboss auf den Kopf gefallen. Aber seine Bewegungen waren jetzt nicht mehr so heftig, und auf seinem Gesicht lag ein etwas benommener Ausdruck, als glitte er allmählich in den Schlaf.


    Chalkhill nickte nachdenklich. »Ich fürchte, sie ist gestochen worden. Von Schwarmkraut.«


    Brimstone fragte sich, ob er Chalkhill auf die sich nähernden Flieger aufmerksam machen sollte, aber dann überwog seine Neugier. »Heißt das dann nicht, dass sie tot ist?«, fragte er. »Auf mich wirkt sie wie eine Tote.«


    »Sie ist tot, ganz gewiss. Aber hilf mir, sie trotzdem in die stabile Seitenlage zu bringen. Wir müssen Hairstreak beweisen, dass wir alles Erdenkliche getan haben, bevor wir zugeben können, dass sie hinüber ist.«


    »Ich glaube, es wäre vielleicht besser, wenn du sie ins Ouklo bringst«, sagte Brimstone. »Wir kriegen gleich Gesellschaft.«


    Chalkhill folgte seinem Blick. »Du blöder alter Gauner, warum hast du mir das nicht längst gesagt?« Er stand auf, als der erste Flieger direkt über ihnen kreiste. »Okay, keine Panik. Niemand weiß, dass wir sie entführt haben, und sie können uns im Moment nicht verpetzen. Unsere Geschichte lautet, dass wir gerade in die Stadt fliegen wollten, als wir sie hier unten entdeckt haben und gelandet sind, um ihnen zu helfen.«


    Brimstone lächelte ihn freundlich an. »Oh, ich bin überhaupt nicht panisch, Jasper. Das liegt gar nicht in meiner Natur.« Außerdem konnte George mit jeglichem Ärger, der da auftauchen mochte, fertig werden.


    Der Flieger setzte in geringer Entfernung von ihrem Ouklo auf und eine attraktive junge Frau kletterte hinaus.


    »Den Göttern sei Dank, dass Sie hier sind!«, rief Chalkhill laut. »Wir haben keine Ahnung, wie diese unglücklichen Leute in eine solch schlimme Lage geraten sind, aber sie scheinen irgendeine Art von Unfall erlitten zu haben, ohne unsere Schuld natürlich, und wir sind in der Hoffnung gelandet, ihnen vielleicht helfen zu können, und nun sieht es so aus, als könnten es Ihre Kaiserliche Hoheit, unsere gnädige Kaiserin Blue, und ihr ehrwürdiger Prinzgemahl Henry höchstpersönlich sein und– du liebe Zeit, Sie sind es!«


    Mit seiner erhöhten Wahrnehmungsfähigkeit hatte Brimstone Madame Cardui sofort erspäht, auch wenn die alte Schnepfe sich ganz offensichtlich einem Kopfpeeling unterzogen hatte. Er unterdrückte ein Kichern. Chalkhill fürchtete sich vor Cardui, und das aus gutem Grund. Er hatte sie einst betrogen, während seiner Zeit als Doppelagent. Jetzt hatte er die Kaiserin entführt. Also war ihre Feindschaft sowohl persönlich als auch politisch.


    Cardui ignorierte Chalkhill und gab drei weiteren Fliegern, die über ihnen kreisten, ein Zeichen. Nur Augenblicke später wimmelte der ganze Felsvorsprung von kaiserlichen Truppen, während Chalkhill weiterquasselte. »Haben sie aus der Luft gesehen… unsere Pflicht als Bürger… keine Ahnung, dass es unsere Kaiserlichen Majestäten waren… alles, was wir tun konnten, um zu helfen… fürchte, dass die Kaiserin… Eingreifen rettete vermutlich sein Leben…«


    »Es gibt wohl keine Belohnung?«, rief Brimstone, als der reglose Leib der Kaiserin und der keineswegs reglose Leib ihres delirierenden– miep, miep – Gemahls in Carduis Flieger gehoben wurden. »Paar Goldstücke für zwei loyale Bürger, die sich die Zeit genommen haben, den Hoheiten in ihrer Bedrängnis beizustehen?«


    Madame Cardui warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Ich muss Ihre Majestäten ganz offensichtlich so schnell wie möglich zu einem Heiler bringen«, sagte sie leise. »Aber ich werde diesen Vorfall gründlich untersuchen, und sollte ans Licht kommen, dass einer von Ihnen irgendetwas, was es auch sein mag, mit ihrem Zustand zu tun hat, werde ich Sie jagen, werde Sie mir schnappen, und dann werde ich Sie bestrafen. Höchstpersönlich. Schwer bestrafen. Haben wir uns verstanden?«


    »Madame Cardui«, sprudelte Chalkhill hervor, »ich kann Ihnen versichern, dass wir absolut nichts, ganz und gar nichts damit zu tun hatten, dass…«


    Aber sie kletterte bereits in den Flieger. Sie ignorierte Chalkhill, gab ihrer Eskorte ein Zeichen und alle vier Flugzeuge stiegen in Formation auf. Chalkhill starrte Brimstone finster an. »Noch so ein toller Schlamassel, in den du mich gebracht hast«, sagte er.

  


  
    
      
    


    
      Sechsunddreißig

    


    Henry öffnete die Augen. Jemand beugte sich über ihn, und als das Gesicht deutlicher wurde, erkannte er, dass es Pyrgus war. »Blue?«, flüsterte Henry. Eine junge Frau stand hinter Pyrgus, aber das war nicht Blue.


    »Es geht ihr gut«, sagte Pyrgus. »Es wird ihr wieder gut gehen.«


    »Was denn nun?«, krächzte Henry. Seine Mundhöhle war kalt, seine Zunge fühlte sich an, als wäre sie doppelt so groß, und seine Kehle war ausgedörrt.


    Pyrgus wiederholte: »Es wird ihr wieder gut gehen.«


    Henry setzte sich mühsam auf. »Sie war tot. Hat jemand eine Auferstehung zustande gebracht?« Plötzlich fröstelte ihn. Wiederauferstehungszauber waren etwas ganz Neues und nicht immer erfolgreich. Manchmal war man anschließend hirngeschädigt.


    »Sie war nicht tot«, sagte Pyrgus mit Nachdruck.


    »Sag mir die Wahrheit«, sagte Henry erschöpft. »Ich weiß, dass sie da draußen in den Broads gestorben ist. Das Schwarmkraut hat sie erwischt.«


    Aber Pyrgus grinste ihn an. »Das Gift des Schwarmkrauts hat eine Wirkung, die fast identisch mit dem Stasezauber ist. Alles kommt zum Erliegen, einschließlich des persönlichen Zeitfeldes. Wenn das Kraut einen nicht auffrisst, geht es einem normalerweise wieder gut, sobald die Wirkung nachlässt. Ihr Tod war streng genommen nur vorübergehend. Eine Weile haben wir uns allerdings Sorgen gemacht.«


    Die junge Frau– Henry erkannte plötzlich, dass es Madame Cardui mit ihrem Kopfpeeling war– sagte: »Sie ist ärztlich versorgt worden, mein Lieber. Die Heiler sagen, dass sie inzwischen ganz normal schläft.«


    »Ich möchte sie sehen«, sagte Henry.


    »Ja, natürlich: Sobald sie aufwacht. Aber die Heiler haben uns für dich noch keine Entwarnung gegeben.«


    »Mir geht’s gut«, sagte Henry stur. »Ich bin kerngesund.« Dann übermannte ihn doch die Neugierde und er fügte hinzu: »Was ist denn mit mir passiert?«


    »Angriff eines Klippen-Fliegenpilzes. Die Sporen bewirken temporären Wahnsinn.« Pyrgus grinste ihn an. »Ich bin überrascht, dass es irgendjemandem aufgefallen ist.«


    Das war der alte, spöttische Pyrgus. Zum ersten Mal hatte Henry das Gefühl, dass tatsächlich alles in Ordnung war. »Geht es Blue wirklich gut?«


    »Sie muss sich bloß ausruhen. Und du anscheinend auch. Es kann ein paar kleinere Flashbacks geben, aber die meisten Sporen hat man aus dir herausgespült. Allerdings…«, er zögerte, fuhr dann fort, »…wenn du dich der Sache gewachsen fühlst, gibt es etwas, was wir mit dir besprechen müssen.«


    »Ich fühle mich der Sache gewachsen.« Henry wollte schon aus dem Bett steigen, aber Pyrgus legte ihm die Hand auf die Schulter, um ihn zurückzuhalten.


    »Eigentlich müssten wir mit Blue sprechen«, sagte Pyrgus, »aber die Heiler meinen, es sei das Beste, sie noch nicht zu wecken, und die Situation besitzt eine gewisse Dringlichkeit…«


    »Geht es um Mella?«, fragte Henry, dem es plötzlich wieder einfiel.


    »Mella ist ein Teil davon, mein Lieber.« Madame Cardui zog sich einen Stuhl an sein Bett und setzte sich. »Aber nicht der einzige Teil.«


    »Ist sie immer noch verschwunden?«


    »Ich fürchte, ja, mein Lieber, aber zumindest wissen wir jetzt, wo sie ist.«


    »Wo?«, fragte Henry. Sollte sie wieder zu Hause sein, würde sie einen Monat Hausarrest bekommen. Wenn es nach ihm ginge, sogar sechs Monate.


    Pyrgus sagte: »Sie ist in Haleklind.«


    Henry starrte ihn verständnislos an. »Was macht sie denn in Haleklind?«


    »Sie wird anscheinend von der Tafel der Sieben festgehalten«, sagte Pyrgus.


    »Festgehalten von der Tafel der…« Erneut machte Henry den Versuch, aus dem Bett zu steigen, und diesmal ließ Pyrgus ihn gewähren. Madame Cardui reichte ihm einen Morgenmantel. Als er ihn anzog, sagte Henry: »Das Letzte, was Blue und ich mit Sicherheit wussten, war, dass sie in der Gegenwelt war. Mella hatte den wahnsinnigen Einfall, meine Mutter zu besuchen, und dann hat sie irgendwie ihr Haus in die Luft gejagt. Wir vermuteten schon, dass sie wieder im Elfenreich sei, aber wieso Haleklind? Und was meint ihr mit: Festgehalten von der Tafel der Sieben? Als Gast?«


    »Oder als Gefangene«, sagte Madame Cardui leise.


    Henry blickte sie abwechselnd an. »Jetzt mal langsam. Was hat sie denn in Haleklind getan, dass sie sie ins Gefängnis geworfen haben?« Seine Tochter war fast so wild wie ihre Mutter, aber dies war vollkommen jenseits von allem, was er erwartet hätte.


    »Genau darum geht es hier, Henry«, sagte Madame Cardui. »Soweit wir das in Erfahrung bringen konnten, hat sie überhaupt nichts getan. Es scheint politische Gründe für diese Sache zu geben.«


    »Politische? Was für politische? Warum politische? Haleklind ist doch ein befreundetes Land. Ein bisschen paranoid, aber wir haben doch keinen Krieg mit ihnen oder so etwas.«


    »Noch nicht«, sagte Pyrgus.


    Henry ignorierte ihn. »Okay, was sagen sie denn, warum sie sie festhalten? Ihr müsst doch unseren Botschafter veranlasst haben, ihnen diese Frage zu stellen.«


    »Sie behaupten, sie hätten absolut keine Ahnung, wo sie sei, und leugnen das Ganze.«


    »Wir glauben also, sie haben sie, und sie sagen, sie haben sie nicht?«


    »Ungefähr so sieht es aus.«


    »Wir werden die Wahrheit bald kennen«, warf Madame Cardui ein. »Wir haben einen Schläfer im regierenden Rat. Ich erwarte umgehend eine Klarstellung von ihm.«


    »Da ist noch etwas«, sagte Pyrgus.


    Sein Ton erregte Henrys Aufmerksamkeit. »Erzähl.«


    »Wir glauben, dass sich Haleklind eventuell auf einen Krieg vorbereitet.«


    Henry runzelte die Stirn. »Mit wem denn?«


    »Ich fürchte mit uns, mein Lieebaah«, sagte Madame Cardui.


    Henry sah sie mit einem Gesichtsausdruck an, als ob er bei einem Witz die Pointe verpasst hätte. »Sie können keinen Krieg gegen uns führen«, sagte er schließlich. »Dafür haben sie nicht genügend Soldaten.« Haleklind war ein wichtiges Land– und ein reiches obendrein– wegen seiner uralten Spezialisierung auf Magie. Aber auch wenn es ein großes Land war, war es erheblich unterbevölkert. Es besaß ein gut ausgebildetes stehendes Heer, aber nichts im Vergleich zu den Streitkräften des Elfenreiches. Plötzlich kam ihm ein Gedanke. »Sie haben nicht etwa eine magische Superwaffe entwickelt, oder?« Er dachte an so etwas wie die Wasserstoffbombe. Das Elfenreich war gnädigerweise frei von Atomwaffen, aber die Zauberer waren durchaus in der Lage, mit etwas ähnlich Widerlichem aufzuwarten. Neben Unterhaltungsmagie war Haleklinds zweitgrößte Quelle des Nationaleinkommens die Waffenindustrie. Bislang hatten sich die Zauberer darauf konzentriert, die traditionelle Bewaffnung zu verbessern– Bogen, die ihre Pfeile von selbst abfeuerten, Speere, die von sich aus das Herz suchten, Knüppel, die mit unglaublicher Härte zuschlugen–, aber früher oder später würden sie beginnen, über Massenvernichtungswaffen nachzudenken.


    »In gewisser Weise haben sie das«, sagte Pyrgus trocken. »Sie züchten Mantikore.«


    »Mantikore?«, wiederholte Henry.


    Pyrgus nickte. »Ja.«


    Henry sagte: »Sie basteln nun schon seit Ewigkeiten an Mantikoren herum, oder? In den letzten Jahren gab es immer mal wieder Berichte, dass sie wieder einen in ihren Labors zusammengeschraubt haben. Mantikore sind sehr furchterregende Kreaturen, aber es braucht Jahre, um einen zu bauen, also sind sie doch wohl kaum eine Bedrohung für unsere nationale Sicherheit.«


    »Ich sagte nicht bauen, ich sagte züchten.«


    »Aber das ist unmöglich. Mantikore zu züchten ist unmöglich.«


    »Anscheinend nicht«, sagte Pyrgus. »Jetzt haben sie ganze Herden von ihnen.«


    »Herden?« Henry blickte Madame Cardui an. »Wussten wir davon?«


    Zum ersten Mal, seit er sie kannte, errötete Madame Cardui ein wenig. »Nein, das wussten wir nicht.«


    »Warum nicht?«


    »Teilweise, weil es sich um eine ganz neue Entwicklung handelt, aber ehrlich gesagt auch, weil Haleklind nie eine Priorität für unseren Geheimdienst dargestellt hat. Und Mantikore auch nicht, wo wir schon dabei sind. Im Grunde genommen haben wir sie nie für eine ernste Bedrohung gehalten.«


    »Was ist dann also der Haleklind-Plan? Wissen wir das?«


    »Noch nicht im Detail. Aber wir können über grobe Züge spekulieren.«


    »Dann spekulieren Sie mal«, sagte Henry.


    Aber es war Pyrgus, der sich einmischte. »Weißt du viel über Mantikore, Henry?«


    »Riesige, furchterregende, magische Tiere. Körper eines Löwen, Schwanz eines Skorpions, Kopf eines Menschen, drei Reihen Zähne wie ein Hai. In meiner Welt betrachtet man sie als Fabelwesen. Man hält sie für reine Erfindungen. In meiner Welt gelten auch Einhörner als Fabelwesen, aber man könnte sich noch vorstellen, sie aus Pferden zu züchten. Niemand kann sich vorstellen, einen Mantikor zu züchten.«


    »Die Zauberer konnten es sich vorstellen«, sagte Pyrgus säuerlich. »Übrigens mag ich Mantikore. Sie sind intelligent, aber sie denken nicht so wie wir. Ihr Schwanz ist giftig: Wenn sie jemanden stechen, ist er tot. Der Löwenkörper und die Haizähne machen sie zu furchterregenden Kämpfern– an einen Nahkampf mit einem Mantikor ist gar nicht zu denken. Sie können ein Pferd mit einem Hieb töten, einen bewaffneten Mann auf die gleiche Art köpfen. Der Mantikor, den ich hatte, hat eine gemauerte Wand durchbrochen. Der…«


    »Du hattest einen Mantikor?«, unterbrach ihn Henry.


    »Hatte ich«, sagte Pyrgus enthusiastisch. »Ich habe sie nach dir Henry genannt. Aber sie ist ausgebrochen und zurück nach Haleklind gelaufen. Dadurch sind wir übrigens darauf gekommen, was die Zauberer da vorhaben. Ich bin ihr gefolgt nach Halek…«


    »Du hast einen Mantikor nach mir benannt?«, fragte Henry entsetzt. »Einen weiblichen Mantikor?«


    »Sie hatte einen menschlichen Kopf«, sagte Pyrgus.


    »Nun, meine Lieben«, warf Madame Cardui ein, »vielleicht sollten wir bei der Sache bleiben.«


    »Ja, bleib bei der Sache, Pyrgus«, knurrte Henry.


    »Die Sache ist«, sagte Pyrgus, »dass die Haleklind-Zauberer Mantikore erschaffen haben und sie jetzt auch züchten. Meine Kontaktleute in der Gesellschaft Haleklinds zur Bewahrung und dem Schutz der Tiere erzählen mir, dass es modifizierte Mantikore sind…«


    »Was ist ein modifizierter Mantikor?«, fragte Henry.


    »Modifiziert gegenüber den wilden Exemplaren.«


    Henry starrte ihn an. »Es gibt keine wilden Mantikore. Die Zauberer mussten sie im Labor erschaffen– das hast du doch gerade erzählt.«


    »Also gut«, sagte Pyrgus ungeduldig, »modifiziert, wenn man sie mit den Legenden und Mythen über wilde Mantikore vergleicht, wenn du so pedantisch sein willst. Und ich glaube, es gibt auch tatsächlich ein paar wilde, wenn wir sie nur finden würden. Nymph sagt…«


    »Wir befinden uns in einer Krisensituation«, unterbrach ihn Madame Cardui entschieden. »Lasst uns bitte bei der Sache bleiben.«


    Pyrgus starrte Henry finster an. »Der Punkt ist, dass die Haleklinder Mantikore haben, die zaubergeschützt sind– furchtbar schwer zu töten. Sie haben Mantikore, die wie Dämonen kämpfen– besser als Dämonen, weitaus besser als Dämonen. Sie haben Mantikore, die so durch Zauber gebannt sind, dass sie Befehlen gehorchen und sich vor nichts fürchten. Sie haben Mantikore, die genauso intelligent im Kampf sind wie du und ich: in mancher Hinsicht intelligenter, weil sie anders denken als wir, und das macht sie kreativ. Sie haben Tausende von ihnen, und während wir hier reden, züchten sie noch mehr. Kannst du dir vorstellen, was das für eine Armee ergibt?«


    Henry konnte sich das sehr gut vorstellen. »Wir müssen Blue wecken«, sagte er.


    »Nicht nötig– ich bin schon wach«, sagte Blues Stimme von der Tür her.

  


  
    
      
    


    
      Siebenunddreißig

    


    »Wo sind wir?«, fragte Brimstone. Er wusste ganz genau, wo sie waren. Sie waren da, wo der Pfeffer wächst, genau da waren sie. Sie spazierten– besser gesagt, sie krochen– unter einem Blätterdach entlang, das das meiste Sonnenlicht abhielt und nur einen grünlichen, düsteren Schimmer durchließ. Der Weg, den sie genommen hatten, war schon bald zu einem Pfad geworden und hatte sich dann ganz verloren, sodass sie bloß noch auf Gras und Unterholz marschierten. Um sie herum dehnte sich der Wald in alle Richtungen aus.


    Chalkhill grunzte.


    Brimstone war nicht allzu besorgt: Er vertraute darauf, dass George ihn aus so ziemlich jeder Klemme befreien würde. Aber gleichzeitig begann er zu überlegen, dass es vielleicht an der Zeit war, sich von Chalkhill abzusetzen. Der Mann hatte sich als nützlich erwiesen, indem er ihn aus der Irrenanstalt befreit hatte, und eine Weile hatte es so ausgesehen, als habe er ein paar interessante Pläne– der Auftrag, die Prinzessin zu entführen, musste doch einiges einbringen. Aber in echter Chalkhill-Manier hatte er schon wieder angefangen, alles zu vermasseln. Er hatte nicht nur Lord Hairstreak gegen sich aufgebracht, sondern es geschafft, auch noch die Kaiserin zu töten, den Kaiserlichen Prinzgemahl bekloppt zu machen und bei der Chefin des Geheimdienstes tiefes Misstrauen zu säen. Was noch schlimmer war, er hatte auch Brimstone mit in diesen Schlamassel hineingezogen. Brimstone wusste wirklich nicht, was er aus ihrer alten Partnerschaft noch für einen Vorteil ziehen sollte. Vielleicht war es das Beste, ihm die Kehle aufzuschlitzen und seine Geldbörse zu stehlen, dann wieder zur Hauptstadt zurückzukehren, sich eine Weile bedeckt zu halten und sich, sobald der Ärger sich ein wenig gelegt hatte, mit dem Geld etwas Eigenes aufzubauen.


    Das Einzige, was ihn noch zögern ließ, war der Tarnzauber, den Chalkhill beim Aussteigen an dem Ouklo installiert hatte. Brimstone hatte keine Ahnung, wie lange er brauchen würde, um die Hauptstadt zu Fuß zu erreichen. Er fragte sich einen Augenblick lang, ob George ihn vielleicht tragen könnte.


    Brimstone erweiterte sein Bewusstsein. Im Wald gab es eine unglaubliche Vielfalt von Lebewesen– seine alten Feinde, die Kakerlaken, waren da, lauerten und warteten, ebenso wie Termitenkolonien und Insekten jeglicher Art, von denen jedes einzelne sein ganz eigenes spezielles Drohwerkzeug besaß. (Hätte er nicht George zu seinem Schutz dabeigehabt, hätten sie ihn sicher schon längst verspeist.) Es gab Wölfe, Dachse, Rutscher und Haniels, gar nicht zu reden von militanten Krankheiten und diesen toten Dingern, die trockenes Laub und Elfenfleisch fraßen. Der Ort wimmelte von ihnen.


    »Wo sind wir?«, wiederholte er.


    »Wo sind wir?«, machte ihn Chalkhill verärgert nach. »Wo sind wir? Wo sind wir? Wir sind in einem Attentätertunnel, damit wir durch den magischen Verteidigungswall kommen.«


    Einen magischen Verteidigungswall? Was für einen magischen Verteidigungswall?, dachte Brimstone. Laut sagte er: »Was ist ein Attentätertunnel?«


    »Ein Attentätertunnel«, sagte Chalkhill mit mühsam gebändigter Geduld, »ist ein Knoten in der Raumzeit, der von der Attentätergilde eingerichtet worden ist und ihren Mitgliedern den heimlichen Zugang zu jedem Land im Reich ermöglicht. Das weiß doch jeder.«


    Falsch, dachte Brimstone. Dies musste eine neue Entwicklung sein, seit sie ihn im Double Luck eingesperrt hatten. So viele technische Neuerungen: Es war absolut erstaunlich. Um das Gespräch am Laufen zu halten, bevor Chalkhill wieder in sein Gegrunze verfiel, fragte er: »Wir spazieren also durch einen Knoten in der Raumzeit?«


    »Ja.«


    »Eingerichtet von der Gilde der Attentäter?«


    »Ja.«


    »Es fühlt sich gar nicht so an.«


    »Woher willst du denn wissen, wie es sich anfühlt, durch einen Knoten in der Raumzeit zu gehen, du alter Blödmann?«, murmelte Chalkhill, recht hörbar sogar, wenn man Brimstones erweiterte Sinne bedachte.


    »Wohin gehen wir?«, fragte Brimstone.


    »Haleklind«, teilte Chalkhill ihm knapp mit. »Der Tunnel ermöglicht, ihren magischen Schutzwall zu umgehen.«


    Brimstone öffnete den Mund, um eine weitere Frage zu stellen, schloss ihn dann aber wieder. Haleklind war augenblicklich wohl der beste Ort für sie. Haleklind war ein Land, das unabhängig vom Reich war, und obwohl beide theoretisch befreundete Länder waren, gab es kein Auslieferungsabkommen zwischen ihnen, es sei denn, auch das hatte sich inzwischen geändert. Selbst wenn Madame Cardui also entdeckte, dass Chalkhill für den Tod von Kaiserin Blue und den Wahnsinn von Prinzgemahl Henry verantwortlich war, gab es nichts, was sie deswegen gesetzlich würde unternehmen können. Sie würde ihn vermutlich stillschweigend erledigen lassen, natürlich, aber Brimstone selbst, der in der ganzen Sache ja nur eine untergeordnete Rolle gespielt hatte, würde sie wohl unangetastet lassen. Na ja, ziemlich untergeordnet. Jedenfalls nicht die Hauptrolle, das war klar; und außerdem konnte er sich jederzeit wieder für unzurechnungsfähig erklären lassen. Es wäre trotzdem vernünftig, sich eine Weile versteckt zu halten, aber noch weitaus vernünftiger, sich in Haleklind versteckt zu halten als in der Hauptstadt.


    Er sollte also, dachte Brimstone, diesen merkwürdigen Attentätertunnel durchqueren, was praktisch bedeutete, Chalkhill zu folgen. Sobald sie Haleklind erreicht hatten, konnte er ihm die Kehle durchschneiden und ihm seine Geldbörse stehlen. Haleklind war sogar noch viel besser geeignet, um sich etwas Eigenes aufzubauen. Dort gab es keine blöden Gesetze gegen schwarze Magie, und wegen seiner früheren Erfahrungen als Dämonologe konnte er sicher ein paar interessante Zauber fabrizieren. Die ganze magische Industrie war in Haleklind sehr verästelt und ausgefeilt. Er müsste nicht mal einen Laden eröffnen: Er konnte die Kegel direkt an einen Großhändler liefern und innerhalb weniger Monate die ganze Nation damit versorgen. Er könnte sogar reich werden damit.


    »Halt dich in meiner Nähe«, sagte er zu George.


    »Wie bitte?«, fragte Chalkhill.


    »Hab mich bloß geräuspert«, sagte Brimstone.


    Egal, was Chalkhill sagte, durch einen Knoten in der Raumzeit zu spazieren fühlte sich nicht viel anders an, als durch einen normalen Wald zu spazieren. Da gab es die gleichen Bäume, das gleiche Unterholz, die gleichen Büsche, die gleichen Pflanzen, Beeren, Nüsse und Früchte, gelegentlich sah man auch ein Tier, oder man hörte es. Aber nach einer Weile begann Brimstone doch, das Seltsame, Fremdartige zu spüren. Obwohl es keinen erkennbaren Pfad gab, kamen sie trotzdem irgendwie voran. Bäume und Büsche blockierten ihren Weg, und dennoch gelang es ihnen, sie irgendwie zu umgehen. Seine erweiterten Sinne sagten ihm, dass der ganze Wald von Leben wimmelte, und keinem dieser Wesen gelang es, sie anzugreifen. An den Geräuschen war auch irgendetwas seltsam. Vogelgesang hallte geradezu unheimlich nach. Das Rascheln eines Tieres in der Nähe war immer noch zu hören, nachdem die Bewegung längst vorüber war.


    Dann war plötzlich alles wieder vorbei. Unter ihren Füßen war wieder ein Weg, und das Seufzen des Windes klang so, wie das Seufzen des Windes klingen sollte. Sie spazierten weitere hundert Meter, bevor sie zwischen den Bäumen hindurch auf eine offene Fläche kamen.


    »Ist das jetzt Haleklind?«, fragte Brimstone. Er schnüffelte, um zu prüfen, ob er Magie roch, aber es gab bloß den schwachen Geruch nach Dünger.


    »Ja.«


    »Ich dachte, wir wären in einer Stadt. Creen oder irgendwo.«


    Chalkhill seufzte. »Man kann einen Attentätertunnel nicht in ein Wohngebiet münden lassen– das fällt viel zu sehr auf. Creen ist ungefähr einen Tagesmarsch entfernt, wenn wir uns nicht irgendein Transportmittel klauen können. Aber wir sind jetzt schon innerhalb der magischen Grenzkontrollen, und ich habe gefälschte Papiere für uns beide, die uns bei der restlichen Strecke von Nutzen sein werden.« Er schulterte seinen Rucksack. »Komm schon.«


    Brimstone zögerte. »Was sind denn das für Viecher?«, fragte er.


    Chalkhill folgte seinem Blick. »Was für Viecher?«


    Mit seinen erweiterten Sinnen konnte Brimstone eine Herde von Kreaturen dicht am Horizont grasen sehen. Es hätte eine Kuhherde sein können, aber er wusste, dass es keine war. Erstaunlicherweise konnte er nicht genau ausmachen, was für Tiere es waren. Seine Wahrnehmung glitt immer wieder an ihnen ab, rutschte zur Seite, als versuchte er, ein vollkommen mit Fett eingeschmiertes Schwein zu packen. Das konnte nur eins bedeuten: Diese Kreaturen waren magisch. Aber er hatte noch nie von einer magischen Kreatur gehört, die in Herden umherlief; und ganz gewiss nicht in Herden dieser Größe– sie war enorm. Brimstone zeigte darauf. »Da drüben«, sagte er. »In der Nähe des Wäldchens.«


    »Ochsen«, sagte Chalkhill prompt. »Der Bauer muss sie zum Grasen rausgelassen haben.«


    Brimstone runzelte die Stirn. »Das sind keine Ochsen.« Aus der Entfernung war es schwer zu beurteilen, aber er schätzte, die Tiere waren größer als Ochsen. Vielleicht sogar erheblich größer. Absolut sicher war er nur, dass die Herde sie bemerkt hatte. Die Tiere kamen auf sie zu.


    »Dann eben Kühe«, sagte Chalkhill. »Ist auch egal. Sie werden uns in Ruhe lassen, wenn wir sie in Ruhe lassen. Und jetzt komm schon– wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.« Er drehte sich um und ging eilig Richtung Westen.


    Brimstone zögerte. Chalkhill konnte es noch nicht hören, aber es gab ein Grollen wie gedämpfter Donner, das aus Richtung der Herde kam und immer lauter wurde. Es war das bedrohlichste Geräusch, das Brimstone je gehört hatte. Die Biester waren drauf und dran, sie keineswegs in Ruhe zu lassen, ganz gleich, was Chalkhill dachte. Das Donnern war das Geräusch einer sich in Gang setzenden Stampede.


    Chalkhill blieb stehen und drehte sich um. »Kommst du jetzt?«, rief er ungeduldig.


    Auf der offenen Fläche hatten sie keine Chance. Die Kreaturen bewegten sich bereits sehr schnell. Selbst wenn es bloß Rinder waren, würden sie alles plattmachen, was sich ihnen in den Weg stellte. Aber das Geräusch, das sie machten, war nicht das Geräusch von Hufen, es sei denn, die Hufe waren gepolstert. Brimstone war sich jetzt sicher, dass es keine Rinder waren: Es war eine Art von magischen Monstern. Sie waren riesig und die Herde schien sich kilometerweit auszudehnen. Ihre einzige Chance, Chalkhills und seine, war, zurück in den Wald, vielleicht sogar wieder in den Attentätertunnel zu kommen. Aber als er sich umblickte, waren sie beide schon weiter vom Wald entfernt, als er bislang angenommen hatte.


    »Was ist das für ein Geräusch?«, fragte Chalkhill abrupt. »Es wird doch nicht regnen, oder?«


    Brimstone schottete seine erweiterten Sinne ab, aber selbst ohne sie konnte er jetzt die Herde sehen, das sich nähernde Grollen hören, das Chalkhill für Donner gehalten hatte. Sie näherte sich mit einer unglaublichen Geschwindigkeit. »Sieh doch!« Wieder zeigte er darauf.


    »Oh ihr Götter!«, keuchte Chalkhill.


    Die Herde füllte den ganzen Horizont aus, hielt mit der erbarmungslosen Unausweichlichkeit einer Armee von Ameisen auf sie zu. Und wie Ameisen hatten die Tiere etwas Insektenartiges an sich. Mit jeder Sekunde kamen sie näher, und jetzt konnte Brimstone die wedelnden Stachel ausmachen, die sie anstelle von Schwänzen hatten. Der Geruch der Kreaturen wehte ihnen, von einer kräftigen Brise getragen, entgegen. Es war ein heißer, magischer Geruch. Ein plötzlicher, tödlicher Schrecken breitete sich in Brimstones Magen aus.


    »Mantikore!«, keuchte er. Es war unmöglich, und dennoch sah er mit eigenen Augen, wie sie sich näherten. Jetzt konnte er ihre Gesichter sehen, ihre leuchtenden Augen. Sie hatten nur eine einzige Chance. »Wir müssen zurück in den Wald!«


    Chalkhill rannte bereits und überließ seinen alten Partner seinem Schicksal. Er war jünger und fitter als Brimstone, dennoch schienen seine Chancen zu entkommen gleich null. Die Herde hatte sie fast schon erreicht. Brimstone gestattete sich ein winziges, kühles Lächeln. Er hätte Chalkhill vielleicht gerettet, wenn dieser sich fair verhalten hätte, aber Chalkhill hatte beschlossen, dass jeder seine eigene Haut retten sollte. Was für Brimstone auch in Ordnung war.


    »George«, rief er im Befehlston. »Trag mich sofort zum Wald. Nur mich. Nicht Chalkhill.«


    Zu seiner Überraschung geschah gar nichts. Die Mantikore, die auf sie zuhielten, waren gigantisch. Verzweifelt sah er sich nach George um. Aber George, der riesige, kolossale, unsichtbare Idiot, tänzelte entzückt herum, um die Mantikore zu begrüßen, und sein ganzes Gesicht war zu einem breiten Grinsen verzogen. Und nun, begriff Brimstone, war alles zu spät. Was auch immer mit George los war, die Herde hatte ihn erwischt.

  


  
    
      
    


    
      Achtunddreißig

    


    Lord Hairstreak hatte von dem Phänomen gehört, na gut. Auf dem Spielplatz, als er noch ein Kind gewesen war, hatten sie darüber getuschelt, dass es eine der erstaunlichsten Sachen war, die einem Jungen passieren konnte. Den Geschichten zufolge kam es immer völlig unerwartet. Es veränderte das Leben, weil es einen selbst veränderte. Es verwandelte einen in ein einfältig grinsendes, winselndes, gewienertes, aufgebrezeltes, sabberndes, Verse schmiedendes, sentimentales, schlaffes, blöde glückliches Faktotum im Dienste der…


    Nun ja, es konnte natürlich jede sein, aber der allgemeine Konsens auf dem Spielplatz lautete, dass es allerwahrscheinlich ein Girlie sein würde, in das man sich augenblicklich derart unsterblich verknallte, dass man sogar bereit war, ihr den Hintern zu küssen! Bei dieser Offenbarung hielten einige verblüfft den Atem an, andere kicherten, und die etwas Zimperlicheren drückten Zweifel oder sogar Ekel aus. Der junge Hairstreak gehörte nicht zu ihnen, denn sogar schon im Alter von sechs Jahren wusste er, dass der Verderbtheit keine Grenzen gesetzt waren. Dennoch konnte er sich nicht vorstellen, dass Hinternküssen jemals etwas für ihn sein könnte.


    Das Phänomen nannte man den Blitzschlag, wegen seiner Ähnlichkeit mit einer Waffe, die die Alten Götter einst benutzt hatten, um aufsässige Elfen zu bestrafen– das heißt eigentlich auszulöschen. Den Geschichten der Kinder zufolge war der echte Blitzschlag immer unerwartet, immer überraschend und immer absolut in seiner Wirkung.


    Der Blitzschlag wurde erneut zum Gegenstand ernsthafter Gespräche, als der junge Hairstreak die Adoleszenz erreicht hatte. Aber jetzt lag die Betonung auf dem interessanten Mythos, dass der Blitzschlag stets doppelt traf. Schlug er zu, traf es ausnahmslos und automatisch auch das Objekt der Zuneigung selbst. Wenn einem die Hormone durch die Blutbahnen rasten, war dies ein wichtiger, ja lebenswichtiger Aspekt. Erregte junge Männer dachten selten darüber nach, was sie vielleicht für das Mädchen ihrer Träume tun sollten, sondern eher, was dieses Mädchen vielleicht für sie tun würde… und Hinternküssen war noch das Mindeste.


    Als er auf die Universität kam, entdeckte Hairstreak den selbst ernannten »Blitzschlag-Club«, eine studentische Organisation, die sich der Erforschung des Phänomens verschrieben hatte. Aus reiner Neugier trat er bei und war nur milde enttäuscht, als er herausfand, dass der Club eine streng akademische Ausrichtung besaß und sich im Allgemeinen mit dem Blitzschlag als einem Glaubenssystem beschäftigte. Bei ihren Treffen hielten Redner gelehrte Vorträge, in denen sie die Spuren dieses Glaubens bis in prähistorische Zeiten zurückverfolgten. Ein besonders cleverer junger Mann schlug vor, dass sich der Begriff »Blitzschlag« mit seinen Anspielungen auf Gewalt tatsächlich sogar von der prähistorischen Praxis ableiten könnte, Elfenfrauen in die Unterwerfung zu prügeln. Als der tödlich gelangweilte Hairstreak seine Clubkollegen darüber befragte, ob sie denn glaubten, dass das Blitzschlag-Phänomen, wie es in den Mythen beschrieben sei, tatsächlich existiere, und das Nein-Lager solide sechsundneunzig Prozent erreichte, war er überhaupt nicht enttäuscht. Schon als Junge hatte er beschlossen, dass der Blitzschlag in dieselbe Kategorie gehörte wie der Rentierkönig von Krippenmaß oder der Zahnmensch.


    Und nun hatte ihn, zu seinem eigenen Erstaunen, der Blitzschlag getroffen.


    Obwohl sie eindeutig Elfenkleidung trug, war die Frau in dem Raum ein Mensch– er konnte das auf den ersten Blick erkennen: Sie trug erstens unmodisch kurzes Haar ohne eine Spur von roten Strähnchen, und zweitens haftete ihren Augen nichts von den Eigenschaften der Nacht- oder der Lichtelfen an. Es war auch eindeutig, dass sie durch und durch Henrys Schwester war. Die Familienähnlichkeit war nicht zu übersehen, wenn auch nicht aufdringlich, und glücklicherweise fehlten ihr die weichlicheren Züge des Kaiserlichen Prinzgemahls seiner Großnichte. Ihr Kinn versprach Entschlossenheit, ihr Blick hatte etwas Stählernes, um ihre Lippen lag eine subtile Grausamkeit. Er konnte sich gut vorstellen, dass sie ihre Partner nach der Paarung zerfleischte, wie Menschen es taten. Oder waren es die Spinnen? Ganz gleich, der Gedanke erregte ihn jedenfalls.


    Hairstreak schluckte und leckte sich die Lippen, die plötzlich trocken geworden waren. Er machte einen Schritt vorwärts und blieb dann wieder stehen. Sie starrte ihn staunend und bewundernd an. Der Blitzschlag trifft immer doppelt! Oh Freude! Oh Glück! Oh blumer Tag! Mit jeder verstreichenden Sekunde sah sie noch schöner, glanzvoller, köstlicher aus. Sie sah schlau, skrupellos, brutal und stark aus– all die Eigenschaften, die er schon immer bei einer Frau gesucht hatte und die er doch nie zu finden schien. Nun waren ihm die Götter endlich einmal gewogen. Hätte sich dieses unglaubliche Zusammentreffen nur einen Monat früher ereignet, wäre das Leben nichts als ein vollständiges Desaster gewesen. Wie hätte sie mit seiner Schubkarre und dem Kubus klarkommen sollen? Wie hätte er damit klarkommen sollen?


    Da kam ihm ein Gedanke. War die Leidenschaft, die er verspürte, ein Aspekt des Blitzschlags oder eine Eigenschaft seines bemerkenswerten neuen Körpers? Inzwischen schien sein ganzer Körper vor Euphorie elektrisiert zu sein, weit mehr sogar als gleich nach der Transplantation. War es von Bedeutung, was der Grund dafür war? Eigentlich nicht.


    Die Frau machte einen Schritt auf ihn zu. Sie war die schönste Kreatur, die er je gesehen hatte, übertraf selbst die seidenen Mätressen, die im ganzen Reich als Beispiele weiblicher Perfektion berühmt waren. Ihre Blicke hatten sich berührt und auf ihrer Stirn war ein einziger, entzückender Schweißtropfen. Auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck von Hunger. Ihre Stimme klang kehlig, als sie keuchte: »Wer… wer sind Sie?«


    Aus irgendeinem Grund versagte ihm die Stimme– oder war es gar sein Verstand? Er fand es plötzlich unmöglich, ihre Frage zu beantworten. Ich bin Lord Hairstreak… eindrucksvoll, schon, aber viel zu förmlich. Was nötig war, war Wärme, Intimität, die Andeutung zukünftiger Wunder und Freuden. Ich bin Black… aber sie würde vielleicht den Vornamen nicht erkennen, sondern denken, es handele sich um die Farbe, und verwirrt sein. Ich bin Blackie… der Herzog von Burgund hatte ihn so genannt, als sie noch Busenfreunde waren, aber es hatte sich eher um eine Art militärischer Kameraderie gehandelt. Außerhalb des militärischen Kontextes hörte sich Blackie eher wie der Name eines Terriers an. Außerdem gab eine Begrüßung mit dem Vornamen keinen Hinweis auf seinen Status, und instinktiv wusste er, dass sie eine Frau war, der Status etwas bedeutete. Ich bin Lord Black? Auch nicht besser als: Ich bin Lord Hairstreak. Konnte er sagen: Ich bin Lord Black Hairstreak, und damit Intimität versprühen, während er gleichzeitig seine Bedeutung heraustrompetete? Oder war das zu prätentiös? Seine Gedanken fingen an, sich zu drehen und außer Kontrolle zu geraten. Wie wäre es mit einem Pseudonym? Ich bin Bron Fane … das hörte sich einigermaßen romantisch an, war aber kein Elfenname, sodass sie denken könnte, er hätte irgendetwas zu verbergen. Ich bin Papilio Cresphontes… ganz gewiss ein echter Elfenname, aber unvertraut und ein wenig Arbeiterklasse. Außerdem, wie sollte er bloß erklären, dass das nicht sein wirklicher Name war, wenn die Zeit der Enthüllung kam?


    Plötzlich war er wieder auf dem Kindergarten-Spielplatz und lauschte seinem Freund Rubidus, der fröhlich erklärte, dass der Blitzschlag einen zu einem einfältig grinsenden, winselnden, sentimentalen, schlaffen Typen mache, dessen Gehirn so erweicht sei, dass es einem aus den Ohren tropfe. Und jetzt passierte es! Es passierte ihm! Sein Mund öffnete und schloss sich wie bei einem gestrandeten Fisch. Dennoch blickte ihn diese Frau– diese wunderschöne, anbetungswürdige, absolut entzückende Frau– an, als wäre er Gott.


    Schließlich fand Lord Hairstreak doch noch seine Stimme wieder. »Ich bin ihre Zukunft, Lady Aisling«, sagte er mit Nachdruck.

  


  
    
      
    


    
      Neununddreißig

    


    Sie taten, was sie oft in Krisenzeiten taten: Sie zogen sich zu einer privaten Konferenz in die Hochsicherheitskammer zurück, die Blues Vater hinter dem Thronsaal gebaut hatte. Henry lief sofort zu einer der Bänke, um die Charaxeslade darunter hervorzuholen.


    »Das wird ihm nicht gefallen«, murmelte Blue.


    »Es ist ein Notfall«, sagte Henry mit fester Stimme. »Er wird sich damit abfinden müssen.«


    Die Charaxeslade war der antiken Euphrosynelade nachgebildet worden, die Henry vor Jahren in der Obhut der Luchti entdeckt hatte, einem Wüstenstamm im abgelegenen Buthner. Aber sie war ganz und gar nicht damit identisch. Die Luchtilade musste durch ein umfassendes Zeremoniell in Gang gesetzt werden und funktionierte auch dann nur bei bestimmten planetarischen Konstellationen. Obwohl die beiden Laden auf gleiche Weise funktionierten, ähnelte Henrys Charaxeslade mehr einem altmodischen Funksprechgerät: Man fuhr eine Antenne aus, drehte an einer Kurbel und fragte in ein eingebautes Mikrofon, ob irgendjemand da sei. Das Rufzeichen, obwohl traditionell, klang ein wenig verstimmt. Es war nie bloß irgendjemand da: Die Lade war auf ein einziges Bewusstsein eingestellt, das entweder antwortete oder nicht. Wobei Letzteres in jüngster Zeit immer häufiger der Fall war. Henry betete, dass er jetzt zum Kontakt bereit sein würde.


    Die Lade reagierte mit dem bekannten hohen Jaulton, als er die Kurbel drehte, vibrierte ein wenig und piepte dann zweimal, um Bereitschaft zu signalisieren. Henry holte tief Luft. »Ist irgendjemand da?«, fragte er.


    »Ich dachte, ich hätte ausdrücklich gesagt, dass du mich nicht im Büro anrufen sollst.« Mr Fogartys Knurren kam sofort durch den blechernen Lautsprecher, ein wenig verzerrt aber unverkennbar.


    Nicht zum ersten Mal hatte Henry Mühe zu glauben, dass Mr Fogarty tot war. Er hatte vor ungefähr siebzehn Jahren sein Leben für das Wohl des Reiches geopfert, aber die Lade der Euphrosyne und später die Charaxeslade hatten erlaubt, mit ihm in Kontakt zu bleiben, wenn auch auf Mr Fogartys Seite eher widerstrebend. Die Sache mit dem Büro war ein alberner Scherz zwischen den beiden, aber das Gefühl dahinter war dennoch sehr ernst.


    »Ich brauche Ihren Rat«, sagte Henry und schnitt jedes weitere Vorgeplänkel einfach ab.


    »Sie ist doch nicht etwa wieder schwanger?«


    Henry errötete ein wenig. »Nein, das ist sie nicht. Und sie ist hier bei mir.« Damit meinte er: Benehmen Sie sich!, aber tot oder lebendig, er hatte immer noch ein bisschen Angst vor Mr Fogarty, und so sagte er es nicht.


    »Hallo, Blue«, rief Fogarty. Er schien ganz fröhlich zu sein, was ungewöhnlich war. Seit seinem Tod hatte er es sehr deutlich gemacht, dass er nicht gestört werden wollte, und war oft regelrecht grob, wenn Henry Kontakt zu ihm aufnahm. Henry konnte das nie ganz verstehen. Er hätte gedacht, dass man als Toter nur allzu glücklich wäre, mit jemandem zu plaudern, der noch lebte.


    »Hallo, Torhüter«, sagte Blue voller Wärme. Auch jetzt noch wählte sie den Titel, den Mr Fogarty zu Lebzeiten geführt hatte. »Geht es Ihnen gut?«


    »Seien Sie nicht albern«, antwortete Fogarty. Es gab ein hörbares Schniefen im Lautsprecher, dann sagte er: »Ich vermute, es gibt eine Krise?« Irgendwie klang er Blue gegenüber immer verständnisvoller als Henry gegenüber.


    »Wir müssen mit einer Invasion rechnen«, sagte Henry.


    »Haleklind?«


    Das verblüffte Henry total. »Woher wussten Sie das?«


    »Diese Clowns haben schon lange bevor ich den Löffel abgegeben habe, Streit gesucht. Es war nur eine Frage der Zeit.« Eine Pause. »Wie lange ist es eigentlich her?«


    »Dass Sie gestorben sind? Sechzehn, siebzehn Jahre– irgend so etwas.« Er hatte die Frage schon früher gestellt. Mindestens einmal bei jedem Kontakt. Die Antwort bedeutete ihm wenig. Anscheinend liefen die Uhren auf der anderen Seite anders.


    »Wie geht es Cynthia? Sie ist nicht bei euch?«


    Auch nach ihr fragte Mr Fogarty bei jedem Kontakt. Henry unterdrückte seine Ungeduld. Mr Fogarty war ein schwieriger Mann gewesen, solange er lebte, und der Tod hatte ihn nicht einfacher gemacht. »Sie hat zu tun«, sagte er unverblümt. »Aber es geht ihr gut. Sehr gut. Sie hat nach Ihnen gefragt.« Das Letzte hatte er erfunden, aber er wusste, dass es Mr Fogarty freuen würde und möglicherweise von weiteren Abschweifungen abhalten konnte. »Was Haleklind angeht…«


    »Hochnäsige Clowns, diese Zauberer«, sagte Fogarty. »Kommt davon, wenn man zu viel Macht hat. Irgendwann musste der Ärger losgehen. Was ist es? Irgendeine Art von magischer Waffe?«


    »In gewisser Weise«, sagte Henry. »Sie züchten Mantikore.«


    Man musste es ihm schon lassen: Mr Fogarty kapierte es sofort. »Eine Mantikor-Armee?«


    »Ja.«


    »Ich hätte nicht gedacht, dass das möglich wäre.«


    »Wir auch nicht«, warf Blue ein. Sie zögerte, dann fügte sie hinzu: »Da ist noch etwas– sie haben Mella.«


    Es gab eine so lange Pause, dass Henry sich fragte, ob die Verbindung abgerissen war. Obwohl sie erst nach Mr Fogartys Tod geboren worden war, war Mella ihm ans Herz gewachsen. Das rührte von dem Tag her, als die sechsjährige Mella die Charaxeslade geklaut und ihn angerufen hatte.


    »Lösegeld?«


    »Noch nicht. Keine Forderungen. Kein Kontakt irgendwelcher Art.«


    »Aber eure Informationen besagen, dass sie sie haben und sich mit einer Mantikor-Armee für einen Krieg rüsten?«


    »So ungefähr, ja«, sagte Henry.


    »Zeitfenster?«


    »Unsicher. Ein paar Tage vielleicht? Eine Woche, wenn wir Glück haben. Auf jeden Fall bald.«


    »Wie sehen unsere Vorsichtsmaßnahmen aus?«


    Henry gefiel dieses unsere – es bedeutete, dass Mr Fogarty sich noch immer an ihrer Seite sah. Das war keineswegs eine ausgemachte Sache. Bei ihren Kontakten in jüngerer Vergangenheit schien der alte Knabe sich mehr und mehr nicht nur von den Angelegenheiten des Reiches, sondern von der Welt der Lebenden überhaupt zurückzuziehen.


    Henry blickte Blue an, die sagte: »Das stehende Heer ist nur noch ein Drittel so groß wie zu der Zeit, als Sie bei uns waren, Torhüter. Ausreichend für Einsätze in begrenzten Konflikten, aber wir haben nicht mit einem richtigen Krieg gerechnet.«


    »Wie lange dauert es, bis die volle Truppenstärke wiederhergestellt ist?«


    »Zehn Tage. Aber selbst bei voller Truppenstärke können wir kaum hoffen, eine Mantikor-Armee zu schlagen.«


    »Was ist mit Dämonen?«, fragte Fogarty. »Ich weiß, dass Sie sie nicht einsetzen wollen, aber…«


    … aber Blue war immer noch Königin von Hael, ein Rang, den sie trotz mehrerer Attacken weiterhin bekleidete, seit sie Beleth, dem Prinzen der Finsternis, die Kehle aufgeschlitzt hatte. Henry spürte einen leichten Schauder. Er hatte eine ziemlich harte Lady geheiratet.


    Blue sagte: »Ich werde sie einsetzen, Torhüter, wenn es um die Rettung des Elfenreiches geht. Ihre Mobilisierung wird etwas mehr Zeit in Anspruch nehmen, vielleicht sogar fünfzehn oder zwanzig Tage. Ich…«


    »Befehlen Sie die Mobilisierung«, unterbrach Mr Fogarty sie.


    »Das habe ich bereits«, sagte Blue ruhig. »Aber meine Generäle haben mir versichert, dass wir selbst bei Unterstützung durch die Dämonen nicht hoffen können, eine Mantikor-Armee von einigen Tausend zu besiegen.«


    »So viele Mantikore können die Haleklinder ins Feld schicken?«


    »Mehr als das, möglicherweise wesentlich mehr als das.«


    Henry sagte: »Wir haben uns gefragt, Mr Fogarty, ob Sie uns helfen können.«


    Fogarty stieß ein blechernes Seufzen aus. »Das haben wir doch alles schon durchgekaut, Henry. Selbst wenn ich hier eine Armee aufstellen könnte, weißt du doch, wie gefährlich das wäre.«


    Das Problem war, dass Henry das nicht wusste. Sie hatten das alles schon mal durchgekaut, nämlich als Mr Fogarty herausgerutscht war, dass Kaiser Scolitandes der Dürre einst ein Bataillon von Toten aufgestellt hatte, um bei einem Scharmützel gegen das alte Volk der Theclinae zu Hilfe zu eilen. Er hatte, wie es sich ergab, den Kampf verloren, aber das war nur das Ergebnis schlechter Kriegsführung– die Toten hatten brillant gekämpft, so sehr, dass die Theclinae sich davon nie wieder ganz erholt hatten und ihre Kultur dem Niedergang geweiht gewesen war. Innerhalb eines Jahrhunderts oder so waren sie aus der Geschichte des Elfenreichs verschwunden. Ein Scharmützel war zugegebenermaßen noch kein Krieg und ein Bataillon ganz gewiss keine Armee, aber falls Mr Fogarty tatsächlich in der Lage war, auch nur ein paar tausend Soldaten aufzustellen, musste das die Haleklinder aufhalten. Nicht einmal Mantikore konnten gegen die Toten siegen.


    Henry sagte: »Ich habe schon begriffen, dass es riskant ist, aber nicht halb so riskant, wie den Mantikoren ohne Unterstützung entgegenzutreten. Wenn wir nicht irgendetwas tun«– fast hätte er gesagt, Wenn Sie nicht irgendetwas tun, aber er hielt sich gerade noch rechtzeitig zurück– »wird die Tafel der Sieben das ganze Reich regieren, bevor das Jahr vorüber ist.«


    »Ich muss mit dir über etwas reden, Henry«, sagte Fogarty und in seiner Stimme war ein Unterton, der Henry sofort Unbehagen einflößte. Das üble Gefühl steigerte sich noch, als Mr Fogarty zögerte. Mr Fogarty zögerte nie wegen irgendetwas. Er war der entschlossenste und unverblümteste Mann, den Henry jemals kennengelernt hatte.


    »Was?«, fragte Henry, als er es nicht länger ertragen konnte. Er blickte Blue an, die die Stirn runzelte.


    Schließlich sagte Mr Fogarty: »Ich verlasse euch.«


    Henry starrte bloß auf die Charaxeslade. »Uns verlassen?«, wiederholte er. Er wollte fragen, wohin denn. Er wollte fragen, warum denn. Aber er hatte Angst vor beiden Fragen.


    Beinahe beifällig fragte Mr Fogarty: »Hast du dich je gefragt, Henry, warum dein Großvater nicht zurückgekommen ist, um dir nach seinem Tod mit Rat und Tat beizustehen?«


    »Ich habe meinen Großvater gar nicht gekannt«, sagte Henry. »Keinen von beiden. Sie sind schon Jahre vor meiner Geburt gestorben.«


    »Schlechtes Beispiel«, murmelte Mr Fogarty. »Also gut. Hast du dich je gefragt, warum warmherzige und liebevolle Eltern nach ihrem Ableben nie zurückkommen, um ihren Kindern zu helfen? Oder jedenfalls sehr selten? Warum sie nicht einmal für ein kurzes Wort der Ermunterung auftauchen? Mir geht’s gut, auch wenn ich tot bin… ich denke immer noch an dich… du findest ein paar Scheine in der Keksdose… so was in der Art?«


    »Weil die Toten nicht zurückkehren können?«, mutmaßte Henry.


    »Bist du blöd oder was, Henry?«, fragte Mr Fogarty verärgert. »Du redest doch jetzt mit mir. Du bittest mich, eine Scheißarmee aufzustellen. Du hast Gespenstergeschichten gelesen. Natürlich können die Toten zurückkehren. Es ist nicht einmal besonders schwierig. Schau dir doch mal an, wie viele Séancen es in deiner alten Heimat gibt. In jeder Stadt gibt es eine Kirche der Wiedergeburt– ist vielleicht nicht besonders groß, aber es gibt sie.«


    Ein bisschen getroffen von dem Ausdruck »blöd« sagte Henry: »Dann kommen sie also wirklich zurück– kommunizieren sowieso– mithilfe von Medien.« Er war zunehmend verwirrt darüber, was Mr Fogarty eigentlich sagen wollte.


    »Das sind die Kinder, die mit ihnen Kontakt aufnehmen! Die Toten machen nicht den ersten Schritt«, sagte Mr Fogarty ungeduldig. »Wie viele Menschen sterben jeden Tag in unserer Welt? Millionen und Abermillionen. Und wie viele tauchen wieder auf, um mit den Lieben, die sie zurücklassen mussten, schnell ein Wort zu wechseln? Eine Handvoll. Eine winzige Handvoll. Und du hast dich nie gefragt, warum?«


    »Also…«, begann Henry.


    Aber Mr Fogarty schnitt ihm das Wort ab. »Ich werde dir sagen, warum. Das Leben ist anders, wenn man tot ist. Man sieht die Dinge anders. Ich meine damit nicht bloß, dass man seine Meinung über die Dinge ändert– obwohl man das natürlich sowieso tut–, ich meine, dass die Wahrnehmung der Welt anders ist. Man kann die Zeit sehen, um Himmels willen. Das war die größte Überraschung, daran musste ich mich erst mal gewöhnen, das kann ich dir sagen.«


    Das bedeutete, dass Mr Fogarty die Zukunft sehen konnte, dachte Henry in einer plötzlichen Woge der Aufregung. Er konnte sagen, was geschehen würde, wie sie Mella vielleicht zurückbekommen könnten und wann die Haleklinder genau ihre Invasion beginnen würden. Er öffnete den Mund, um einen Haufen Fragen zu stellen, aber Mr Fogarty schnitt ihm wieder das Wort ab.


    »Und bevor du wieder anfängst, mich mit allen möglichen dummen Fragen zu bombardieren, das heißt nicht, dass ich dir die Zukunft vorhersagen kann«, sagte Mr Fogarty. »Wenn man tot ist, sieht man die Zeit wie ein riesiges Feld. Überall wandern dort Menschen umher. Man kann sehen, wo sie gewesen sind, aber sie entscheiden, wo sie hingehen, sodass sich die Zukunft jedes Menschen andauernd ändert. Ich kann dir sagen, was vielleicht geschehen wird, aber nicht, was auf jeden Fall passiert, aber das konnte ich schon, bevor ich gestorben bin. Das könntest du selber auch, wenn du dich mal dazu entschließen würdest, nachzudenken.« Er hustete, als wollte er mit einem Räuspern seine Kehle befreien, die er nicht mehr hatte. »Wie auch immer. Die Sache ist die, die Dinge ändern sich, wenn man stirbt. Man selbst ändert sich. Dinge, die früher wichtig waren, sind es einfach nicht mehr. Versteh mich bitte nicht falsch: Menschen sind wichtig– man liebt sie immer noch oder hasst sie–, aber wie es ihnen ergeht, ist nicht mehr so wichtig, weil man sieht, wo sie gewesen sind und wo sie hingehen und wie sie kehrtmachen könnten und so weiter.«


    Henry blickte Blue wieder an. Dies ergab nicht sehr viel Sinn für ihn. »Mr Fogarty«, sagte er, »dies ergibt nicht sehr viel Sinn für mich. Ich…«


    »Man stirbt zweimal«, sagte Fogarty.


    Henry blinzelte. »Man tut was?«


    »Es gibt einen zweiten Tod«, sagte Mr Fogarty. »Man stirbt einmal– dein Körper stirbt–, aber das tötet einen noch nicht ganz. Man kann als Geist eine Weile rumhängen, manchmal in der alten vertrauten Umgebung– das macht wirklich Spaß, niemand kann einen sehen–, manchmal in den Traumwelten. Schwer zu sagen, wie lange das anhält: Die Zeit ist seltsam, wenn man keinen Körper mehr hat– deshalb frage ich dich immer, wie lange etwas her ist. Für dich vielleicht Stunden oder Jahre, für mich ist es fast so, als würde die Zeit gar nicht vergehen. Dennoch tut sie es, und meine ist beinahe vorbei.«


    Henry blieb vollkommen still. Trotz der Bedrohung für Mella, trotz des drohenden Krieges, konzentrierte er sich plötzlich auf eine andere schaurige Gefahr.


    »Die Sache ist die«, fuhr Mr Fogarty fort, »der Geistkörper, in dem man steckt, hält nicht ewig. Er stirbt ebenfalls, genau wie dein physischer Körper. Der zweite Tod. Meiner kommt näher.«


    »Was passiert mit Ihnen, nachdem Sie…«, fragte Henry. »Was passiert mit Ihrer…« Er wollte Seele sagen, aber es klang irgendwie altbacken, und Mr Fogarty war nie religiös gewesen, »…Ihrem Bewusstsein?«, beendete er leise den Satz.


    »Weiß ich nicht«, sagte Mr Fogarty knapp. »Aber an eurer Stelle würde ich nicht die Luft anhalten und darauf warten, dass ich für euch eine zweite Armee aufstelle.« Henry hörte tiefes Bedauern in seiner Stimme, als er hinzufügte: »Oder euch bei Mella helfe.«

  


  
    
      
    


    
      Vierzig

    


    Mella saß auf ihrem Stuhl und starrte nachdenklich auf den Fußboden. Sie hätte glücklich sein müssen. Der Mann, der behauptete, ihr Onkel zu sein, würde sie bald nach Hause bringen und ihr Gedächtnis wiederherstellen. Bald würde sie wieder wissen, wer sie war und wie sie hierhergekommen war. Bald wäre sie wieder in der Lage, ihr altes Leben fortzusetzen, und es hörte sich nach einem interessanten Leben an, wenn sie einen Lord als Onkel hatte. Was konnte man mehr wollen? Dennoch empfand sie ein Unbehagen, und als sie versuchte, sich das auszureden, wurde dieses Unbehagen noch größer. Onkel hin oder her, irgendetwas an Lord Hairstreak stieß sie regelrecht ab.


    Sie hörte, wie die Sicherheitsmaßnahmen gelöst wurden, bevor sich die Tür öffnete und Hairstreak hereinkam. Hinter ihm war eine Frau. Beide lächelten. »Zeit für den Aufbruch«, sagte Lord Hairstreak fröhlich. Er hielt ihr seine Hand hin.


    »Wer ist die da?«, fragte Mella misstrauisch. Die Frau sah passabel aus und war sehr gut angezogen, aber auf Mella hatte sie so ziemlich die gleiche Wirkung wie Lord Hairstreak, obwohl das auch daran liegen konnte, dass sie bei ihm war und offensichtlich mit ihm befreundet.


    Hairstreak sah sich um und lächelte die Frau liebenswürdig an. »Dies ist deine Tante Aisling«, sagte er.


    Mella starrte die Frau an. Sie war ein ganz kleines bisschen übergewichtig und in ihrem Lächeln lag etwas Selbstgefälliges. Onkel Hairstreak und Tante Aisling. »Sie ist deine Frau?«, fragte Mella. Tante Aisling sah zu jung aus, um Lord Hairstreaks Frau zu sein– viel zu jung.


    Lord Hairstreaks Lächeln wurde breiter. Das Lächeln der Frau verwandelte sich in ein affektiertes Grinsen. »Noch… nicht!«, sagte Lord Hairstreak. Tante Aisling kicherte wie ein Schulmädchen.


    Mella fragte sich jetzt, ob die Leute ihr wohl die Wahrheit sagten. Wie konnte sie sicher sein, dass Lord Hairstreak wirklich ihr Onkel war? Und wie konnte sie sicher sein, dass diese Aisling-Frau tatsächlich ihre Tante war? Wie konnte sie überhaupt sicher sein, dass Hairstreak ein Lord war oder dass er wirklich Hairstreak hieß? Er konnte irgendwer sein. Vielleicht war er ein Bandit oder ein Axt-Mörder oder irgendein grässlicher Perverser, der junge Mädchen mochte. Die Frau war vielleicht seine Komplizin. Wie konnte man ein Opfer wohl besser in Sicherheit wiegen? Erst löschte man ihr Gedächtnis aus, dann stellte man sich lässig als ihr Onkel und ihre Tante vor. Lullte ihr Misstrauen ein. Nur dass Mellas Misstrauen definitiv nicht eingelullt war. Sie hatte einfach keinen Beweis dafür, dass dieses unheimliche Pärchen das war, was es zu sein behauptete, überhaupt keinen Beweis.


    Mella ignorierte die ausgestreckte Hand. Nach einer Pause zuckte Hairstreak mit den Schultern (falls sein Name wirklich »Hairstreak« war) und sagte: »Aisling, Liebste, vielleicht führst du sie nach draußen zum Ouklo. Du weißt ja, was zu tun ist, wenn du dort bist. Ich werde Ysabeau bitten, dafür zu sorgen, dass dich niemand außer unseren eigenen Wächtern zu sehen bekommt.«


    Für einen Augenblick wich der selbstgefällige Ausdruck einem Stirnrunzeln. »Ouklo?«


    »Mein Fahrzeug«, erklärte Lord Hairstreak. »So nennen wir im Elfenreich ein Fluggerät. Du kannst es nicht übersehen– es ist vergoldet.«


    »Ooooh«, sagte Aisling. »Vergoldet.«


    Mellas Gedanken rasten. Warum musste man Aisling diesen Begriff erläutern? Selbst mit ausgelöschtem Gedächtnis wusste Mella immer noch, was ein Ouklo war. Und warum sagte er: So nennen wir das im Elfenreich, als wüsste Aisling nicht, wie man die Dinge im Elfenreich nannte? Kam sie von irgendwo anders her? Sie war ganz ersichtlich kein Gestaltwandler und konnte daher nicht aus Hael stammen. Die einzige andere Möglichkeit war die Gegenwelt. Aber was machte eine Frau aus der Gegenwelt mit einem sogenannten Lord des Elfenreiches? Und diese Antwort Hairstreaks– noch nicht – legte doch nahe, dass sie, auch wenn sie derzeit nicht verheiratet waren, es bald sein würden. (Bei dieser Aussicht hatte diese Frau derart begeistert ausgesehen.) Warum würde ein Adliger des Elfenreiches ausgerechnet jemanden aus der Menschenwelt heiraten wollen? Das kam einfach nicht vor. Oder jedenfalls sehr selten. Irgendetwas mit diesem Paar stimmte nicht, stimmte ganz und gar nicht.


    »Tante« Aisling (die auf gar keinen Fall Mellas Tante sein konnte) setzte ein falsches (das allerfalscheste) Lächeln auf und kam herüber, um Mella fest am Arm zu packen. »Komm schon, meine Liebe«, sagte sie. »Je schneller wir dich nach Hause bringen, umso zügiger können wir dein Gedächtnis wiederherstellen, dann fühlst du dich auch nicht mehr so verwirrt und elend.« Sie war überraschend stark. Mella stellte fest, dass sie aus der Kammer regelrecht abgeführt wurde, dass Aisling dabei en passant Lord Hairstreak den Rücken streichelte, und fragte sich, ob sie sich wehren sollte, entschied sich aber einstweilen dagegen. Was sollte es bringen, in einer kleinen Kammer eingesperrt zu bleiben? Wenn sie mit Aisling ging, gab es immer die Möglichkeit zu fliehen. Tatsächlich (plötzlich kam ihr der Gedanke) konnte sie sie vielleicht, wenn sie so tat, als würde sie den beiden ihre Geschichte abkaufen, in falscher Sicherheit wiegen, was ihr die Flucht sicher ein bisschen leichter machen würde.


    Sie hatte sich gar nicht wirklich gewehrt, aber jetzt gab sie jeden Widerstand auf und überdeckte ihr Misstrauen mit einem plötzlichen Lächeln. »Danke, Tante Aisling«, sagte sie fröhlich. »Das wäre wunderbar.« Es gelang ihr sogar, in Richtung Ihrer merkwürdigen Lordschaft ein zweites Lächeln zu verströmen, wobei sich Aislings Griff auf der Stelle lockerte. Diese Frau war eine Idiotin. Solange Hairstreak sie nicht begleitete, sollte es ein Leichtes sein, ihr zu entkommen.


    Zu Mellas Freude kam Hairstreak tatsächlich nicht mit. Aisling führte sie aus der Kammer und einen Korridor entlang. Auch der Wächter vor ihrer Tür begleitete sie nicht. Die Sonne kletterte gerade über den Horizont, als sie nach draußen kamen, und Mella entdeckte, dass sie ein riesiges, allein stehendes Gebäude verließen. Aisling nahm wieder ihren Arm. »Nur einen Augenblick…« Sie standen oben an einer kurzen Steintreppe und sahen zu, wie bewaffnete Soldaten einer nach dem anderen ihren Posten verließen und etwas formten, was Mella zunächst für eine Eskorte hielt. Aber zu ihrer Überraschung marschierten sie einfach davon und verschwanden, ohne ein einziges Mal in ihre Richtung geblickt zu haben. Während sie verschwanden, sagte Aisling: »Jetzt komm…«


    Das Ouklo war nicht zu übersehen. In der frühen Morgensonne glänzte seine Goldverkleidung kupfern. Mella leckte sich die Lippen. Vielleicht war dieser Hairstreak tatsächlich ein Lord: Er war auf jeden Fall extrem reich, wer auch immer er nun war. Aber dass er ein Lord war, bedeutete nicht, dass er ihr Onkel war, und falls er doch ihr Onkel war, bedeutete das nicht, dass er die Wahrheit sagte. Ihr Misstrauen verstärkte sich. Hairstreak hatte etwas an sich, das sie ganz einfach nicht mochte. Und dieses Missfallen erstreckte sich auch auf Aisling. Außerdem, wenn die beiden nicht verheiratet waren… noch nicht … wie konnte sie ihre Tante sein und Hairstreak ihr Onkel? Mella runzelte die Stirn. Nun, das konnten sie sehr wohl, ganz einfach. Sie konnte die Schwester ihrer Mutter oder ihres Vaters sein, ohne mit Hairstreak in irgendeiner Weise verbunden zu sein. Und Hairstreak konnte der Bruder ihrer Mutter oder ihres Vaters sein oder ein Stiefbruder oder selbst ein Freund der Familie– manchmal gab man den Freunden der Familie den Ehrentitel eines »Onkels«. Und es spielte eigentlich auch überhaupt keine Rolle, weil an Onkel Hairstreak und Tante Aisling etwas absolut gruselig war.


    »Komm jetzt«, sagte Aisling wieder, diesmal voller Ungeduld.


    Mella ging mit ihr mit. Sie konnte sehen, dass Aisling von dem Ouklo beinahe geblendet war und nicht bloß im wörtlichen Sinne. Sie sah aus wie ein Kind, dem man eben das tollste Spielzeug auf der ganzen Welt gezeigt hatte. Gold schien sie offenbar aus der Fassung zu bringen, zumindest die Menge Goldes, mit der man das Fluggerät verkleidet hatte. Was bedeutete, dachte Mella, dass sie verwundbar war, weil abgelenkt.


    Mella blickte sich um. Eine gerade Straße führte von der Eingangstreppe weg. Zu ihrer Rechten lagen offene Felder. Zu ihrer Linken, hinter den verlassenen Wachhäuschen, war Rasen, einige Ziersträucher und dahinter eine Baumreihe. Weder die Straße noch die offenen Felder würden ihr irgendeine Deckung geben, aber das Terrain zu ihrer Linken sah vielversprechender aus. Sie fragte sich, warum die Wachposten abgezogen waren. Offenkundig ging hier mehr vor, als sie verstand, aber jetzt war nicht die Zeit, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Jetzt war die Zeit, sich bei ihren Schutzgöttern zu bedanken, dass keine Soldaten sie verfolgen würden… zumindest nicht, bis Aisling die Wachen alarmierte. Aber bis dahin hätte sie vielleicht schon einen guten Vorsprung.


    Sie gingen bis zum Fuß der Treppe. Das Ouklo war keine hundert Meter mehr entfernt. Mella blickte wieder verstohlen nach links. Jetzt konnte sie die entfernten Bäume sehen, hochragende Formen vor dem heller werdenden Himmel. Das war vielleicht nicht mehr als ein Hain oder eine kleine Schonung, aber falls das der Rand eines Wäldchens oder besser noch eines großen Waldes war, würden die Bäume ihr Schutz gewähren. Wenn sie sie erst einmal erreicht hatte, hatte sie eine ausgezeichnete Chance zu fliehen.


    Und was dann?, flüsterte ein dünnes Stimmchen in ihrem Kopf. Du hast kein Gedächtnis mehr. Mella schob die Bedenken beiseite. Sie würde sich über Und was dann? später Gedanken machen. Im Moment musste sie sich darauf konzentrieren, vom gruseligen Onkel Hairstreak und dieser Tante Aisling wegzukommen.


    Sie traf ihren Entschluss. Sie würde nach links rennen. Sie würde zwischen den ersten beiden Wachhäuschen hindurchrennen, schnell rennen, bis sie die Ziersträucher erreichte, sie dann als Deckung nutzen, bis sie die Bäume erreichte. Selbst wenn Aisling ihr sofort folgte, war Mella jünger und leichter und garantiert schneller. Aber sie glaubte nicht, dass Aisling sie verfolgen würde. Irgendwie kam sie ihr ein wenig zu… verweichlicht vor, ein bisschen zu sehr besorgt, sich womöglich ihre schönen Sachen schmutzig zu machen. Mella vermutete, dass Aisling, wenn sie überhaupt irgendetwas tat, um Hilfe rufen würde, und wenn die Hilfe dann kam, wäre Mella schon lange weg.


    Als sie die ersten beiden Wachhäuschen passierten, ergriff Aisling wieder ihren Arm, und an ihrem Griff war überhaupt nichts Verweichlichtes.


    »Alles in Ordnung«, sagte Aisling beruhigend, wobei ihre Stimme vor Verlogenheit regelrecht troff. »Da ist jemand im Ouklo, den ich eben noch zu deinem Onkel bringen muss. Du kannst so lange warten, dann bringen wir dich nach Hause und machen dich wieder gesund.«


    Am Ouklo standen vier Wächter! Ihre schwarzen Uniformen trugen die gleichen Insignien, die Lord Hairstreak auf seinem Gewand hatte. Die Wachen waren ihr vorher gar nicht aufgefallen: Sie standen hinter dem Ouklo und wurden von seinem Rumpf verdeckt. Wie sollte sie denn jetzt entkommen? Die Wachen würden sie sofort verfolgen– durchtrainierte, starke junge Männer, die wahrscheinlich mit Netz- und anderen Fangzaubern ausgestattet waren. Und wie konnte sie sich aus Aislings festem Griff herauswinden? Mit einer Überraschungsattacke konnte sie sich vielleicht befreien, aber wenn es ihr beim ersten Versuch nicht gelang, würde es zu einem Gerangel kommen. Wenn Aisling die Wachen rief– und natürlich würde Aisling die Wachen rufen–, schwand jede Chance auf Entkommen.


    Die schwarz uniformierten Wächter rückten vor, um Aisling in Empfang zu nehmen. Merkwürdigerweise wirkten sie fast bedrohlich, aber sie traten sofort zurück, als Aisling ihre rechte Hand öffnete, um ihnen eine Autorisationsmünze zu zeigen. Mella drang der Geruch nach Magie in die Nase, und die Münze bewies, dass Aisling ohne jeden Zweifel von Lord Hairstreak autorisiert war, dem echten und einzigen Hairstreak. (Wer auch immer Lord Hairstreak sein mochte, die Wächter akzeptierten ihn ohne Murren.) Mella wurde zum Flieger geschubst, Aisling hielt sie immer noch fest im Griff, und die Wächter umringten sie jetzt, sodass es keine Möglichkeit zur Flucht gab. Die Tür des Fahrzeugs öffnete sich.


    »Mella!«, rief Tante Aisling. Der Name klang seltsam vertraut.


    Mella stürzte hinein, schoss durch das Gefährt und stob auf der anderen Seite wieder durch die Tür hinaus. Im Vorbeirennen hatte sie jemanden gesehen, der zusammengekauert dasaß. Aber sie hatte keine Zeit für irgendetwas anderes, als hinter sich die Tür zuzuschlagen, über den Rasen zu rennen und hinter den Sträuchern abzutauchen, und dann schoss sie wie eine beschwingte Gazelle auf die Baumlinie zu.


    Sie hatte fast schon den Wald erreicht, als die blöde alte Tante Aisling endlich daran dachte, Alarm zu schlagen.

  


  
    
      
    


    
      Einundvierzig

    


    Irgendwo hinter ihr war das laute Krachen eines Astes zu hören. Mella spürte, wie ihr das Herz in die Hose sank. Sie war sich ihres Erfolgs so sicher gewesen, als sie die Bäume erreicht hatte. Es war nicht nur eine Baumreihe, kein Hain, auch kein Wäldchen, sondern genau das, worauf sie gehofft hatte: der Rand eines richtigen Waldes– eines Waldes, der ihr tausend Schlupflöcher gewähren würde. Natürlich gab es Verfolger. Sie hatte gehört, wie die Wächter durchs Gebüsch brachen, aber als die endlich die Bäume erreicht hatten, war sie schon tief im Wald, umgeben von exotischen Pflanzen, und hatte überhaupt keine Schwierigkeiten gehabt, sie abzuschütteln. Eine Weile hatte bis auf die üblichen Hintergrundgeräusche völlige Stille geherrscht, aber jetzt verfolgte sie irgendetwas, und irgendwie wusste sie, dass es kein Wächter war.


    Im Wald war es düster. Das Blätterdach filterte die Sonnenstrahlen in ein fahles grünes Licht, aber sobald sich ihre Augen einmal daran gewöhnt hatten, konnte sie gut genug sehen. Sie blieb stehen, um zu lauschen, und starrte hinter sich. Es gab kein Zeichen für eine Verfolgung, überhaupt kein anderes Geräusch. Allmählich entspannte sie sich wieder. Schließlich fing sie erneut an zu laufen.


    Sie wusste nicht, wohin sie lief. Aber jetzt, da ihr die Flucht gelungen war, rasten ihre Gedanken. Sie musste unbedingt ihre Erinnerung zurückerlangen und herausfinden, wer sie war, wo sie war und was sie hier eigentlich machte. Nur dann konnte sie sich auch überlegen, was zu tun war. Sie ging in Gedanken durch, was sie wusste.


    Sie wusste, dass sie anständige Kleidung trug: sauber, gut geschnitten und wahrscheinlich teuer, was dazu passen würde, dass sie die Nichte eines Lords war. Sie wusste, wie sie aussah– in ihrer Tasche war ein kleiner Spiegel. Aber trotz der Kleidung und des Spiegels hatte sie kein Geld, nicht einmal eine einzige Goldmünze. (Warum dachte sie an Gold und nicht an Silber oder Kupfer? Diese Tatsache stellte sie zur späteren Erörterung einstweilen zurück.) Vielleicht war sie arm und hatte die Kleidung bloß gestohlen, aber das glaubte sie eigentlich nicht: Die Sachen passten ihr einfach zu gut. So gut, dass sie vielleicht maßgeschneidert waren, was sie sogar noch teurer machen würde, als sie aussahen. Also war sie nicht arm, sondern jemand hatte ihr das Geld sowie alle weiteren Hinweise auf ihre Identität abgenommen.


    Aber es gab ein paar Dinge, die sie ihr nicht wegnehmen konnten. Die Haut an ihren Händen war blass, weich und geschmeidig. Unter ihren Fingernägeln war kein Dreck. Das waren nicht die Hände einer Arbeiterin. Es waren auch nicht die Hände einer Händlerin, Künstlerin oder Gärtnerin. Dies waren gepflegte, geradezu verwöhnte Hände. Die Nichte eines Lords. Nun starrte sie auf ihre Füße. Sie hatte zierliche Füße– Elfenfüße hatte ihr Vater sie immer genannt–, die in modischen grünen Lederschuhen steckten. Sie versuchte, sich daran zu erinnern, wo sie die Schuhe gekauft hatte, dann konzentrierte sie sich plötzlich auf den Gedanken, der ihr beinahe unbemerkt durch den Kopf gegangen war. Der Gedanke versetzte sie in Aufregung. Ihr Vater hatte gesagt, sie habe Elfenfüße! Sie erinnerte sich an ihren Vater!


    Aber das tat sie eben doch nicht. Die Aufregung ebbte wieder ab. Sie konnte sich nicht an sein Gesicht erinnern oder daran, wer er war oder an irgendetwas anderes über ihn, sondern nur an diese eine Bemerkung, und sie konnte sich nicht einmal daran erinnern, wann er sie gemacht hatte. Vielleicht erst gestern, vielleicht schon vor langer Zeit. Es machte sie traurig, dass sie sich nicht an sein Gesicht erinnern konnte, aber zumindest hatte sie einen Vater, wer auch immer das war. Ein Vater, der eine Bemerkung über die Größe ihrer Füße gemacht hatte. Hatte sie auch eine Mutter? Als Antwort auf diese Frage stellte sich kein Bild ein, kein Kommentar über ihre Füße oder sonst irgendetwas. Hatte sie ein Zuhause? Nichts. Sie dachte instinktiv an Gold, sie trug teure Kleider und Schuhe, ihre Hände zeigten kaum Anzeichen für körperliche Arbeit– sie war ein reiches Mädchen (aber ohne Bargeld), das Elfenfüße, hübsche Schuhe, gut geschnittene Kleidung und keinerlei Erinnerung daran hatte, wer sie eigentlich war.


    Mella erreichte eine Lichtung, fühlte sich dort aber wie auf dem Präsentierteller und verließ sie gleich wieder auf einem schmalen Pfad, der sie zurück in den Schutz der Bäume führte. Sie lief jetzt an einem Bach entlang, der sich zu einem schmalen Fluss verbreiterte, dann folgte der Fluss ihrem Pfad nicht mehr und verschwand. Einen Augenblick später hörte sie ein regelmäßiges Dröhnen, das alle anderen Geräusche überlagerte. Es wurde lauter und lauter, bis sie am Ufer eines Sees stand, in den sich ein grandioser Wasserfall ergoss.


    Das Seeufer war sogar noch schlimmer als die Lichtung im Wald– viel zu einsehbar, als dass es Schutz geboten hätte. Mella wandte sich sofort um und rannte dabei fast in das Mädchen hinein.


    Das Mädchen stand auf dem Pfad und war nur ein paar Meter entfernt. Jedes Geräusch, das sie beim Näherkommen verursacht hatte, war vom Lärm des Wasserfalls überdeckt worden. Sie war ungefähr in Mellas Alter und hatte eine ähnliche Figur. Sie stand ganz still da, ihr Gesicht lag im Schatten und sie starrte Mella direkt an. Zwei Worte kamen Mella sofort in den Sinn: wilde Elfe. Oder Waldelfe, wenn sie es höflicher ausdrücken wollte. Das musste eine Waldelfe sein. Waren Waldelfen gefährlich? Sie war sich nicht sicher, aber diese hier schien zumindest nicht bewaffnet zu sein, und immerhin war sie auch keine von Hairstreaks Wächtern.


    Mella beschloss (einstweilen) nicht wegzulaufen. Sie erstarrte ebenfalls und rührte sich nicht, dachte dann einen Augenblick darüber nach und rief schließlich zögernd: »Wer bist du?«


    Das Mädchen trat vor, sodass das Sonnenlicht auf sein Gesicht fiel. »Hallo, Mella«, sagte sie leise und benutzte den Namen, den Aisling gerufen hatte, als sie durch den Flieger gerast war. »Hab keine Angst.«


    Aber Mella hatte Angst. Mella hatte plötzlich sehr viel Angst. Sie drehte sich um und rannte weg. Sie rannte zwischen den Bäumen hervor und am Seeufer entlang, während ihr das Donnern des Wasserfalls in den Ohren dröhnte. Aber das Mädchen rannte ihr hinterher, war immer nur einen Schritt oder zwei hinter ihr und ließ sich nicht abschütteln. Schließlich blieb Mella atemlos stehen und drehte sich um. »Hau ab!«, schrie sie. Hier im vollen Sonnenlicht gab es keinerlei Irrtum. Das Mädchen, das Mella folgte, war Mella. Mella wurde von sich selbst verfolgt, war von sich selbst gestellt worden. »Warum nennst du mich Mella?«, fragte sie aufgewühlt.


    »Weil das dein Name ist– weißt du das nicht mehr?«, sagte Mella. Sie lächelte. »Meiner auch.«


    »Mein Gedächtnis ist mit Lethe ausgelöscht worden. Ich weiß nicht, wer ich bin.«


    »Du bist die Elfenmenschprinzessin Culmella aus dem Elfenreich«, sagte Mella. »Kurz Mella. Deine Mutter ist die Kaiserin Holly Blue. Dein Vater ist der Kaiserliche Prinzgemahl Henry. Erinnerst du dich jetzt wieder?«


    Mella schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie kläglich.


    »Glaub’s mir, ich lüge nicht«, sagte Mella.


    »Wer bist du– meine Doppelgängerin?«, fragte Mella. Sie wusste, dass man Doppelgänger erschaffen oder heraufbeschwören konnte, und wenn man seinem Doppelgänger begegnete, dann bedeutete es, dass man sterben würde.


    Mella schüttelte den Kopf. »Ich bin deine Schwester«, sagte sie. »Ich bin dein Zwilling. Onkel Hairstreak hat mich gemacht. Ich bin dein Klon.«


    Onkel Hairstreak? Der Mann, dem sie instinktiv misstraut hatte? »Was ist ein Klon?«, fragte sie.


    »Ich glaube, das ist ein Zauber aus der Gegenwelt.«


    »Es gibt keine Magie in der Gegenwelt.«


    Mella zuckte mit den Schultern. »Dann ist es vielleicht eine wissenschaftliche Entdeckung. Onkel Hairstreak hat mich aus einer Locke deines Haars gemacht. Er hat auf jeden Fall Magie benutzt, damit ich wachse. Ich bin du, Mella. Alle meine Körperzellen sind deine Zellen. Ich bin die zweite Mella.«


    »Du bist Mella II?«


    »Er nennt mich Mella.« Mella II streckte die Hand aus und ergriff ihre. Diesmal versuchte Mella nicht, wegzulaufen. »Sein Plan ist es, dass ich deinen Platz einnehme, deshalb nennt er mich Mella. Unser Onkel Hairstreak ist ein böser Mensch.«


    Meinen Platz einnehmen? Laut fragte Mella: »Ist er wirklich unser Onkel?«


    »Er ist tatsächlich dein angeheirateter Großonkel zweiten Grades. Seine Schwester war mit dem Vater deiner Mutter verheiratet, bevor er die Mutter deiner Mutter heiratete. Ich denke, man könnte ihn auch meinen Vater nennen, weil er mich gemacht hat, aber er hat mich immer dazu ermuntert, ihn Onkel zu nennen. Übrigens, wenn er mein Vater ist, dann bist du, glaube ich, meine Mutter.«


    »Deine Mutter?«


    Mella II zuckte mit den Schultern. »Es war dein Haar.«


    »Ich möchte nicht deine Mutter sein.«


    »Ich will das auch nicht. Ich hätte es lieber, wenn du meine Schwester wärst.«


    Mella sagte: »Ich verstehe gerade gar nichts, überhaupt nichts.« Ein Teil des Problems war ihr fehlendes Erinnerungsvermögen, aber sie hegte den Verdacht, dass sie selbst dann Probleme hätte, etwas zu verstehen, wenn sie sich an alles erinnern würde. Aber zumindest war ihre Angst inzwischen fast verflogen.


    »Du musst das nicht verstehen. Du musst mir bloß vertrauen. Ich werde dir helfen, es zu verstehen.«


    Sie waren langsam weitergegangen, Hand in Hand am See entlang. Jetzt, da ihre anfängliche Panik nachließ, entdeckte Mella, dass sie Mella II vertraute. Es war etwas Instinktives, wie ihr Misstrauen gegenüber Onkel Hairstreak und Tante Aisling.


    »Ist Aisling wirklich meine Tante?«


    Mella II nickte. »Du hast eine Tante, die Aisling heißt. Sie ist die Schwester deines Vaters.«


    »Ich mag sie nicht.«


    »Anscheinend mag er sie auch nicht.«


    »Kennst du meinen Vater?«


    Mella II schüttelte den Kopf. »Ich kenne überhaupt niemanden, außer Onkel Hairstreak und ein paar Diener und jetzt dich. Aber ich weiß eine Menge über viele Leute, weil Onkel Hairstreak glaubt, dass ich blöd bin.«


    »Warum? Warum sollte er glauben, dass du blöd bist?«


    »Weil ich blöd war, als er mich gemacht hat. Ich bin nicht so aufgewachsen wie du. Er hat mich geklont– dich geklont, meine ich– und dann einen Wachstumszauber benutzt. Daher hatte ich keine Kindheit. Ich bin von der Geburt gleich ins Teenagealter gekommen. Ich sah so aus wie du, aber ich war bloß eine Hülle. Dann hat er ein Bildungszauberprogramm benutzt, damit ich alles Nötige wusste– über unsere Mutter und unseren Vater und den Palast und so weiter–, aber das hatte natürlich nichts mit Lebenserfahrung zu tun. Weil er mich geheim halten musste, konnte er mich nicht einfach in die Welt entlassen. Aber ich durfte sein Gut durchstreifen, mit seinen Dienern Umgang haben und so weiter– Leuten, denen er wirklich vertraute–, damit ich mich wohlfühlte. Er hätte nie gedacht, dass ich seine privaten Aufzeichnungen lesen und herausfinden würde, was er vorhatte.«


    »Ich hätte das auch getan«, sagte Mella.


    »Ja, ich weiß, dass du das getan hättest. Du bist ja ich. Und ich bin du. Irgendwie jedenfalls. Das ist das andere, an das er nie gedacht hat. Ich war immer nett zu ihm, und er hat immer gedacht, ich wäre bloß ein blöder Klon, der genau das tun würde, was er ihm sagte. Er hat nie geglaubt, dass ich mich mit dir identifizieren könnte, sobald ich von dir erfahren hatte. Er hätte nie gedacht, dass ich von dem, was er mit dir vorhatte, entsetzt gewesen wäre. Aber ich war es, weil es so war, als würde er mir das antun.«


    Mella runzelte die Stirn und fragte: »Was hat er denn geplant?«


    Mit einem Stirnrunzeln sagte Mella II: »Das ist alles so kompliziert. Hör mal, ich habe gesagt, du musst mir vertrauen. Vertraust du mir?«


    Ohne das geringste Zögern nickte Mella: »Ja, das tue ich. Ich weiß nicht, warum, aber ich tue es.«


    »Ich weiß, warum. Weil du irgendwie ich bist und ich bin irgendwie du. Es ist beinahe so, als wäre man dieselbe Person in zwei Körpern. Wenn du dir selbst nicht trauen kannst, wem kannst du dann trauen?«


    »Ja, wem?«, stimmte Mella zu. Sie stellte fest, dass sie mit vielem, was Mella II sagte, einverstanden war. Wenn sie bloß verstand, was hier vor sich ging, dann würde es ihr vielleicht sogar gefallen, dieselbe Person in zwei Körpern zu sein.


    Mella II sagte: »Ich habe viel Zeit damit verbracht, in Lord Hairstreaks Parks herumzuspazieren und Bücher aus seiner Bibliothek zu lesen. Es gibt Beeren, die die Wirkung von Lethe aufheben. Mehr oder weniger. Ich habe etwas darüber in einem Kräuterbuch gelesen. Er hatte einen Baum mit diesen Beeren in seinem Garten und ich war neugierig.«


    »Du hast nicht zufällig welche dabei?«


    Mella II schüttelte ihren Kopf. »Nein, aber ich habe ein paar im Wald gesehen. Wir könnten zurückgehen…«


    Sie verschwieg etwas. Mella wusste es sofort. »Was verschweigst du mir?«


    Mella II sah gequält aus. »Also, eigentlich empfehlen sie die Beeren nicht als Heilmittel gegen Lethe – normalerweise injiziert man Elementargeister ins Blut, die einem die Kristalle aus dem Gehirn graben. Früher haben die Leute diese Beeren benutzt, aber heute macht man das nicht mehr.«


    »Warum nicht?«


    »Die Dosierung ist ein bisschen schwierig. Wenn man zu wenig Beeren nimmt, klappt es nicht. Aber wenn man zu viel nimmt, sind sie giftig.«


    »Man wird krank?«


    »Man stirbt.«


    Einen Augenblick später sagte Mella: »Diese Beeren– glaubst du, du findest sie wieder?«


    Zusammen gingen sie zurück in den Wald, und es war wirklich schön, eine Schwester zu haben. Mella empfand Mella als ihre Schwester: Das Wort Klon kam ihr kalt und unpersönlich vor, und Zwilling, auch wenn sie Zwillinge und absolut identisch waren, war auch irgendwie falsch. Mella neben sich zu haben war, als hätte sie ihre lang vermisste Schwester wiedergefunden, als hätte sie jemanden wiedergefunden, der immer an ihrer Seite sein würde. Es war… tröstlich. Selbst der Wald wirkte weniger bedrohlich.


    »Da«, sagte Mella II.Sie zeigte auf etwas.


    Sie wuchsen an einem Busch, nicht an einem Baum, und waren leuchtend gelb mit roten Einsprengseln. »Sind sie das?«, fragte Mella.


    »Ja.«


    »Das ist ein Busch, kein Baum.«


    »Ich weiß. Ich muss mich vertan haben.«


    »Aber du erinnerst dich an die richtige Dosierung.«


    »Ich glaube schon.«


    »Und die wäre?«


    »Fünf Beeren«, sagte Mella II.Sie zögerte. »Oder waren es vier?«


    »Ich nehme sie nicht, wenn du dich nicht erinnerst.«


    »Doch, doch. Ehrlich, ich erinnere mich. Ich glaube, es waren fünf. Außer das war die Überdosis, die einen vergiftet und bei der man qualvoll stirbt… nein, es ist nicht die Überdosis. Fünf ist auf jeden Fall die richtige Dosis. Für jemanden mit einem durchschnittlichen Gewicht.«


    »Was ist das durchschnittliche Gewicht?«, fragte Mella verzweifelt.


    »Ich weiß es nicht.« Mella II pflückte fünf Beeren vom Busch. »Ich hab einen Vorschlag– ich werde die hier nehmen, um sie zu testen. Wenn sie bei mir funktionieren, dann funktionieren sie auch bei dir.«


    »Wie willst du sie denn testen?«, fragte Mella. »Du hast doch deine Erinnerung noch. Entweder haben sie bei dir überhaupt keine Wirkung oder sie bringen dich um: Das ist doch kein Test. Außerdem sind da nicht mehr viele Beeren am Busch. Wir können es uns nicht leisten, sie zu verschwenden.«


    »Dann bist du also auf das Risiko vorbereitet?«


    »Welches Risiko?«, fragte Mella. »Du hast gesagt, du erinnerst dich.«


    »Ja, tue ich. Es sind fünf Beeren. Ich bin mir beinahe sicher.« Sie gab ihr fünf und Mella schluckte sie.


    »Es passiert gar nichts«, sagte Mella einen Moment später.


    »Es dauert etwas«, sagte Mella II. »Man muss die Beeren verdauen, damit der aktive Inhaltsstoff in die Blutbahn gelangt. Das macht sie so gefährlich. Wenn man nämlich eine Überdosis im Blut hat, kann man das nicht mehr ändern. Man kann die Beeren wieder erbrechen, aber sie töten einen trotzdem.«


    »Wie lange dauert es?«


    »Was, sie zu verdauen? Fünf Minuten? Zehn? Ich weiß es nicht. Das stand nicht im Buch. Willst du dich hinsetzen? Du siehst ein bisschen… komisch aus.«


    Nach fünf Minuten blickte Mella Mella II plötzlich beklommen an. Sie leckte sich über die trockenen Lippen, dann wurde sie von einem Krampf geschüttelt, dann keuchte sie. »Irgendetwas passiert«, sagte sie.

  


  
    
      
    


    
      Zweiundvierzig

    


    »Ich bin mir nicht sicher, ob mir das gefällt«, sagte Blue.


    »Wir haben keine Alternative«, sagte Henry mit Nachdruck. Er half Pyrgus in seinen Tarnanzug, was außerordentlich schwierig war, weil keiner der beiden sehen konnte, wo sich die Ärmel befanden. In Kürze würde dann Pyrgus Henry in seinen Anzug helfen, ein sogar noch schwierigeres Unterfangen, weil dann sowohl Pyrgus’ als auch Henrys Anzüge unsichtbar sein würden.


    Sie standen alle drei im Kontrollraum, einer umgebauten Höhle tief im Felsgestein unter dem Purpurpalast. Der riesige Kartentisch war von Spähkugeln aus Kristall umgeben, in denen man Ausschnitte des Elfenreiches visualisieren konnte– dreidimensional–, wenn man den passenden Klangcode von sich gab. Jetzt eben war ein Teil der Grenze zu Haleklind zu sehen. Auf den weiten Flächen Haleklinds versammelten sich gewaltige Mantikor-Herden. Auf der anderen Seite stand ihnen eine Elfenarmee gegenüber. Bislang hatte niemand Anstalten gemacht, die Grenze zu überschreiten, aber trotzdem eilten junge Frauen zwischen Kugeln und Tisch hin und her und vermerkten jede Bewegung.


    Obwohl es im Kontrollraum von Geschäftigkeit wimmelte und uniformierte Funktionäre in alle Richtungen eilten, gab es rechts neben dem Tisch eine leere rechteckige Fläche, die auch von denen gemieden wurde, die es ganz besonders eilig hatten. Dies war, wie Henry wusste, die Stelle, an der sich seine Spezialeinheit versammelt hatte, erschreckend effiziente, absolut geschliffene und muskulöse Sondereinsatz-Soldaten, die ohne jede Schwierigkeit ihre Kampfanzüge angezogen hatten und jetzt (wahrscheinlich in Habachtstellung) darauf warteten, dass ihre Kommandeure in die Gänge kamen.


    »Die Mantikore bilden bislang keine besondere Formation«, sagte Blue, die auf den Kartentisch starrte.


    »Nein, aber sie sind da«, sagte Pyrgus mit wesentlich offenkundigerer Ungeduld, als Henry sich das je getraut hätte. »Sie sind bereit. Wenn wir darauf warten, dass die Zauberer den nächsten Schritt machen, wird es zu spät sein.«


    »Was mich beunruhigt«, sagte Blue, »ist, dass dieser Einsatz genau den Krieg auslösen könnte, den wir vermeiden wollen. Wir haben nicht einmal ansatzweise die diplomatischen Alternativen ausgeschöpft.«


    Was Henry beunruhigte, waren Blues Schuldgefühle. Seit sie kurz nach dem Bürgerkrieg Kaiserin geworden war, gab sie sich die Schuld für den Tod tausender mutiger Soldaten. Wegen dieser Schuldgefühle verabscheute sie den Krieg so sehr, dass es fast schon pathologisch war und ihr Urteilsvermögen in einer Weise vernebelte, die sich eine Kaiserin nicht leisten konnte. Henry öffnete den Mund, um zu sprechen, aber Pyrgus kam ihm zuvor. »Wenn wir noch länger warten, riskieren wir die Gelegenheit, Mella zu retten. Vielleicht unsere einzige Gelegenheit.«


    Henry schaltete sich ein, um Pyrgus zu unterstützen. »Wir wissen, wo sie ist und dass sie noch in Sicherheit ist. Und wir haben den Überraschungseffekt auf unserer Seite. Das könnte sich alles ändern.«


    »Ja, ich weiß«, sagte Blue. Sie klang nicht überzeugt. Sie wandte sich an General Vanelke, das einzige überlebende Mitglied des Trios, das zur Zeit des Bürgerkrieges die Militäroperationen des Elfenreiches geleitet hatte. »Was wissen wir über den Karcist Kreml?«


    Vanelke riss sich von den Sichtkugeln weg. »Seine Schutzmechanismen, Ma’am?«


    »Ja.«


    »Es ist der frühere Zarenpalast, daher besitzt er alle Schutzvorrichtungen, die man bei einer direkten Attacke erwarten würde. Alte Magie, nicht besonders ausgefeilt, aber sehr zuverlässig. Man kann sie natürlich durchbrechen, wenn man genug Feuerkraft einsetzt, aber in diesem Stadium planen wir keinen Frontalangriff, sodass sie nicht weiter relevant sind.«


    »Aber die Tafel der Sieben hat ihre eigenen Systeme hinzugefügt?«


    »Natürlich haben sie das«, sagte Vanelke.


    »Einschließlich Anti-Infiltrationszauber?«


    »Das hat Madame Cardui ausdrücklich bestätigt.«


    »General Vanelke, wie hoch ist Ihrer Meinung nach die Wahrscheinlichkeit, dass eine Infiltration gelingt, wenn sie, zum Beispiel, von Ihren speziell trainierten Männern durchgeführt wird?«


    »Ein professioneller Angriff mit professioneller Führung, Ma’am?«, fragte Vanelke, der mit irritierender Präzision ins Schwarze traf.


    »Ja.«


    »Es gibt aber keine professionelle Führung«, warf Henry schnell ein. »Der ganze Punkt…«


    »Ungefähr achtzig Prozent«, sagte Vanelke.


    »Und wenn Amateure die Führung übernehmen?«


    »Komm schon, Blue, Amateure sind wir nun auch wieder ni…«


    »Weniger als vierzig Prozent.« Bei Vanelke klang das gleich nach der Apokalypse.


    Blue drehte sich um. »Siehst du, Henry? Ich kann überhaupt nicht verstehen, warum ihr General Vanelke nicht gefragt habt, bevor Pyrgus und du diesen… diesen…« Sie schüttelte hilflos den Kopf.


    Weil es ihn verdammt noch mal nichts angeht, dachte Henry verärgert. Laut sagte er: »General Vanelke hat nicht genügend Informationen, um deine Frage präzise beantworten zu können. Ihre Einschätzung basiert auf den üblichen Infiltrationstechniken oder nicht, General?«


    »Ja, Sir, so ist es.«


    Henry blickte Blue ernst an. »Unser Plan basiert eben nicht auf den üblichen Infiltrationstechniken. Wir werden auf die gleiche Art in den Karcist Kreml eindringen wie Mella.« Aus Sicherheitsgründen führte er das nicht weiter aus. Im Kontrollraum liefen eine Menge Leute herum.


    »Die gleiche A…?« Blue, die blitzgescheit war, hatte es beinahe sofort kapiert. »Oh, ich verstehe.« Einen Moment später fügte sie hinzu: »Und wenn die Tafel der Sieben dieses Schlupfloch inzwischen geschlossen hat?«


    Pyrgus war verschwunden. Kurz darauf spürte Henry Hände an seinem Bein und bemerkte, dass sein Fuß nicht mehr zu sehen war. »Wenn es geschlossen ist, müssen wir einen anderen Weg finden. Aber mit etwas Glück haben sie noch nicht herausgefunden, wie sie dorthin gekommen ist. Ein Grund mehr, sich zu beeilen.«


    Um Blue Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, muss man sagen, dass sie niemals weiterstritt, nur um Recht zu behalten. Was er sagte, hatte Sinn, und sie wusste es. Trotzdem blickte sie Henry direkt an. »Meine Tochter ist verschwunden«, sagte sie. »Ich möchte nicht auch noch meinen Mann und meinen Bruder verlieren.«


    »Das wirst du auch nicht«, versicherte Henry. »Und du kannst auch aufhören, dir Sorgen über einen internationalen Zwischenfall zu machen, der einen Krieg auslösen könnte. Diese Anzüge sind mit allerneuester Technologie ausgestattet. Man wird uns nicht bemerken. Sobald wir drin sind und Mella gefunden haben, haben wir sie innerhalb von Minuten aus der Gefahrenzone herausgebracht.« Er sah Vanelke an. »Und zwar garantiert zu hundert Prozent.«


    Inzwischen war der größte Teil von Henrys Körper verschwunden und Blue beugte sich vor, um ihn auf seinen im Raum schwebenden Kopf zu küssen. »Pass einfach nur auf«, flüsterte sie.


    »Das werde ich«, versprach Henry. Er drehte sich um und fragte sich, wo Pyrgus war, als Madame Cardui sich zu ihnen gesellte.


    »Du kannst den Anzug wieder ausziehen«, sagte sie ernst.


    Er kannte sie lange genug, um auf Anhieb zu wissen, dass irgendetwas überhaupt nicht in Ordnung war. »Was ist passiert?«, fragte er.


    Pyrgus’ Kopf war wieder erschienen und schwebte neben Henry in der Luft. »Was ist los?«, fragte er ebenfalls.


    »Mella ist nicht mehr im Karcist Kreml«, sagte Madame Cardui. Die Wirkung ihres jüngsten Kopfpeelings ließ allmählich nach und sie sah jetzt zunehmend wie eine reife Frau aus. Irgendwie stand ihr das besser als die mädchenhafte Erscheinung vorher.


    »Sind Sie sicher?«, fragte Blue sofort.


    »Ich habe gerade die Nachricht von meinem Agenten im Kreml bekommen. Sie hatten sie gefangen gehalten, aber jetzt ist sie verschwunden.«


    Blues Gesicht versteinerte. »Das ist nicht irgendeine Form der Verschleierung? Sie haben ihr doch nicht… Schaden zugefügt und tun jetzt so, als ob…«


    Madame Cardui schüttelte den Kopf. »Mella ist nicht getötet worden«, sagte sie mit Nachdruck. »Sie scheint geflohen zu sein. Sie haben ihr nichts angetan, eure Majestät. Zumindest…«


    »Zumindest…?«


    »Anscheinend haben sie ihr Gedächtnis ausgelöscht. Ich weiß nicht, warum. Möglicherweise hat sie etwas gesehen, das sie nicht sehen sollte.« Madame Cardui zuckte mit den Schultern. »Wenn es eine normale Lethebehandlung war, kann man sie leicht rückgängig machen, sobald wir Mella wiederhaben. Wenn nicht…«, noch ein Schulterzucken, »…dann müssen wir diese Hürde eben nehmen, wenn es so weit ist.«


    »Wissen wir denn, wo sie jetzt ist?«, warf Pyrgus ein.


    Madame Cardui seufzte. »Nein, mein Liiebah, das wissen wir nicht. Alle meine Agenten in Haleklind sind in höchster Alarmbereitschaft. Wir werden es wissen, sobald sie wieder auftaucht.«


    Blue sagte: »Aber in der Zwischenzeit wandert unsere Tochter durch feindliches Territorium und hat keine Erinnerungen mehr…«


    »Ich fürchte, das ist eine ziemlich präzise Beschreibung der Lage«, sagte Madame Cardui grimmig.

  


  
    
      
    


    
      Dreiundvierzig

    


    »Ich habe Lord Hairstreak nie kennengelernt«, sagte Mella. »Nicht vor der Begegnung heute.« Sie sah ihre Schwester an, die wie ihr Spiegelbild zurückblickte. Die aufgestauten Erinnerungen überfluteten sie jetzt und waren so aufregend, dass ihr fast der Atem stockte. »Meine Eltern haben immer gesagt, er sei ein sehr böser Mann. Nach dem Krieg dachten sie zuerst, dass er tot wäre. Dann haben sie herausgefunden, dass nur noch sein Kopf übrig war, empfanden Mitleid und beschlossen, ihm alles zu vergeben und ihn in Ruhe zu lassen.«


    »Großer Fehler«, murmelte Mella II.


    »Wir haben ihn nie besucht. Zumindest ich nicht. Ich glaube, Blue und Henry hielten mich für zu zartbesaitet, um mit einem Kopf zu sprechen, dessen Adern und Sehnen und ekligen Teile in einem Kubus verschwanden. Sie denken, ich wäre immer noch ein Kind. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie überbehütend die sein können.«


    »Du nennst deine Eltern beim Vornamen?«, rief Mella II ganz offensichtlich überrascht aus.


    »Normalerweise nicht«, sagte Mella. »Und du?« Dann begriff sie plötzlich, was sie da gefragt hatte, und fügte hastig hinzu: »Würdest du das? Vielleicht? Wirst du…?« Sie verstummte.


    »Ich denke, deine Eltern sind in gewisser Weise auch meine Eltern«, sagte Mella II ein bisschen traurig. »Wenn ich echte Eltern hätte, wenn ich meine echten Eltern kennen würde, würde ich sie Mutter und Vater nennen. Oder Mama und Papa. Ich würde sie nie mit ihrem Vornamen ansprechen, auch nicht mal zwischendurch.«


    »Dann sind wir uns ja doch nicht so ähnlich«, sagte Mella.


    »Doch, das sind wir!«, sagte Mella II mit Nachdruck. »Wir sind absolut identisch. Wir sind nur ganz unterschiedlich aufgewachsen. Ich vermisse es, Eltern zu haben. Ich vermisse es, eine Kindheit gehabt zu haben.«


    Um das Thema zu wechseln, sagte Mella: »Du solltest mir lieber erzählen, was Lord Hairstreak vorhat. Mit dir, meine ich. Weißt du das?«


    »Natürlich weiß ich das.« Mella II klang ein wenig hitzig. »Er hat mit mir über alles gesprochen. Er dachte, ich wäre sein gehorsames kleines Geschöpf, das absolut alles für ihn tun würde. Er ist nie auf die Idee gekommen, dass ich zu dir halten könnte, wo ich doch du bin.«


    Nach einem Augenblick forderte Mella sie auf: »Erzähl weiter.«


    »Es ist wirklich komisch. Ich denke immer, du müsstest das doch alles schon wissen. Aber das kannst du ja gar nicht.« Mella II ergriff Mellas Hand. »Lord Hairstreak hat mich gemacht, damit er dich töten lassen könnte.«


    »Was?!« Mella starrte sie an.


    »Er hat mir den Plan geschildert, bevor er seinen neuen Körper bekam, als er noch ein Kopf auf einem Kubus war. Er wusste, das Reich würde ihn nie als König akzeptieren– dazu war er einfach zu gruselig. Die ursprüngliche Idee war, dich entführen und in seinem Bergfried töten zu lassen und dann mich an deiner statt zurückzuschicken, damit ich meinen Platz im Purpurpalast einnehme. Ich sollte natürlich alles tun, was er mir sagte.«


    Mella starrte sie an. »Und Mama und Papa?«, fragte sie.


    »Oh, sie sollten auch getötet werden.«


    »Einfach ermordet? Wie ich?«


    »Nicht genauso. Eigentlich überhaupt nicht so. Er hatte damals zu viel Zeit totzuschlagen, so als Kubus.« Sie zögerte. »Also richtig totschlagen konnte er ja gar nichts, aber du weißt schon, was ich meine.«


    »Oh, erzähl schon!«, sagte Mella ungeduldig.


    Mella II grinste sie an. »Er hat sich überlegt, dass Haleklind das Elfenreich attackieren sollte. Natürlich hätten die alten Zauberer das nie getan– sie waren merkwürdig, aber sie haben sich nicht für internationale Politik interessiert und hatten keinerlei territoriale Ansprüche–, also hat er einen Putsch finanziert, ließ sie aus dem Amt jagen und die Tafel der Sieben installieren. Die Sieben waren angeblich das neue Revolutionäre Regierungskomitee, in Wirklichkeit aber erhielten sie ihre Anweisungen von Lord Hairstreak, wenn es um wirklich wichtige Dinge ging.«


    »Warte mal«, sagte Mella. »Haleklind hätte niemals den Hauch einer Chance, das Elfenreich zu erobern, egal mit welcher Regierung. Sie haben doch nur eine winzige Armee. Das weiß selbst ich. Das ganze Land ist eine einzige magische Industrie. Seit Jahrhunderten denken sie nur daran, ihre Zauber zu verkaufen.«


    »Schon richtig«, sagte Mella II. »Aber Lord Hairstreaks Idee war es, eine magische Armee aufzustellen. Er wollte, dass sie Mantikore züchten.«


    »Mantikore?«


    »Das sind große mythische Wesen, teils Löwe, teils Skorpion, teils…«


    »Ja, ich weiß schon, was Mantikore sind. Aber man kann magische Wesen nicht züchten. Man muss sie eins nach dem anderen anfertigen. Das weiß doch jeder.«


    »Und offenkundig irrt sich da jeder«, sagte ihr Mella II mit Nachdruck. »In Haleklind wimmelt es inzwischen von Mantikoren, und sie sind Lord Hairstreaks geheime Armee.«


    Nach einer langen Pause sagte Mella: »Also greifen die Haleklinder das Elfenreich mit Mantikoren an und töten Mama und Papa…«


    »…dann tritt Lord Hairstreak auf und verhandelt über einen Waffenstillstand, Held der Stunde, Applaus, Applaus, und du wirst Kaiserin, nur bist du schon tot, und in Wirklichkeit bin ich es, und Lord Hairstreak führt das Elfenreich mit meiner Hilfe, denn ich bin natürlich bloß seine niedliche kleine Schöpfung, also tue ich, was er sagt, und dann, wenn ich alt genug bin, heiratet er mich und…«


    Mella erstickte beinahe. »Er tut was?«


    »Heiratet mich«, wiederholte Mella II. »Er kann das ganz legal tun, weil ich ja angeblich du bin, du erinnerst dich, und er ist kein Blutsverwandter, also heiratet er dich und wird Kaiser. Das will er doch schon seit Jahren.«


    »Ich glaube, ich muss mich mal hinsetzen«, sagte Mella. Sie lehnte sich an einen dicken Baumstamm und sank dann auf den moosigen Waldboden. »Was für eine perverse Sau!«


    Mella II setzte sich neben sie. »Er hat einen Killer auf dich angesetzt, aber dann bist du weggelaufen, und das hat erst mal seine Pläne zunichte gemacht.«


    Mella hielt sich den Kopf. Mit all den Erinnerungen einerseits und den vielen neuen Informationen andererseits, hatte sie das Gefühl, dass ihr jeden Moment der Schädel platzen konnte. »Aber dann habe ich ihm in die Hände gespielt, indem ich in Haleklind gelandet bin.«


    »Genau so war es«, bestätigte Mella II. »Die ursprüngliche Idee war, uns in seinem Bergfried auszutauschen, aber als die Tafel ihm berichtete, dass sie dich in ihrem Kreml festhielt, war das sogar noch besser. Er hat mich sofort in sein Ouklo gepackt. Ich sollte warten, bis er sich versichert hätte, dass es wirklich du warst, dann wollte er dich töten und den Austausch vornehmen. Oder den Austausch machen und dich dann töten, ich weiß nicht mehr genau. Ich hatte gerade überlegt, wie ich dich retten könnte, als du von selbst geflohen bist– ich hätte wissen müssen, dass du sehr gut allein zurechtkommst: Du bist sehr einfallsreich, genau wie ich.«


    »Warum hilft Tante Aisling ihm?« Mella runzelte die Stirn. Nichts von dem, was Tante Aisling tat, ergab sehr viel Sinn.


    Mella II blickte sie überrascht an. »Ich wusste gar nicht, dass sie das tut. Was kann sie denn schon in der Gegenwelt unternehmen?«


    »Sie ist nicht in der Gegenwelt: Sie ist mit mir hierhergekommen, und jetzt hilft sie ihm aus irgendeinem Grund.«


    »Das wusste ich nicht«, sagte Mella II noch einmal.


    Mella schob diesen Gedanken beiseite– es gab eindeutig Wichtigeres. Sie sprang wieder auf die Füße. »Wir müssen zum Palast und davor warnen, was gerade passiert.«


    »Das wollte ich auch schon vorschlagen«, sagte Mella II. »Die einzige Frage…«


    »Was? Was ist die einzige Frage?«


    »Die einzige Frage ist, wie wir das tun sollen. Wir stecken irgendwo in einem Wald in Haleklind, werden vermutlich verfolgt, und selbst wenn wir irgendwie hier herauskommen, wissen wir immer noch nicht, wie wir ins Elfenreich gelangen sollen, und selbst wenn wir herausfinden, wie wir ins Elfenreich kommen können, weiß ich, dass an der Grenze alle möglichen Wächter und Sicherheitszauber sind, weil Hairstreak es mir einmal erzählt hat. Wie sollen wir das also machen?«


    »Vielleicht kann ich euch dabei helfen«, sagte eine seltsame, knurrende Stimme hinter ihnen.

  


  
    
      
    


    
      Vierundvierzig

    


    »Wie ist denn das passiert?«, fragte Lord Hairstreak. Normalerweise hätte er den Überbringer der Nachricht erdrosselt: Man musste sich für schlechte Neuigkeiten schließlich irgendwie entschädigen. Aber es war Aisling, die ihm die Botschaft von Mellas Flucht überbrachte, also drosselte er stattdessen seine Wut und schluckte die Frustration hinunter. Und wenn er es jetzt so recht bedachte, dann war diese Neuigkeit, um ganz fair zu bleiben, gar nicht so schlecht. Denn Mella war, so schien es, dummerweise in den Wald gerannt, der– als Teil der Sicherheitsmaßnahmen um den Karcist Kreml– voll der wildesten Mantikore steckte, sodass ihre Überlebenschancen äußerst gering waren. Es war nur eine Frage der Zeit, bis eines der Biester sie entdeckte und davonschleppte, um seine Jungen zu füttern. Und selbst wenn Mella auf irgendeine Weise den Waldmantikoren entkam, dann konnte sie der Herde auf der weiten Ebene dahinter absolut nicht mehr entgehen. Die perfekte Art, sie loszuwerden. Die Mantikore würden keinen Knochen unzerkaut lassen, sie würden keinerlei Spur von ihr übrig lassen. Was für ein unglücklicher Unfall. Er konnte gar nicht begreifen, warum er nicht schon früher darauf gekommen war. Wenn Mella aus dem Weg geräumt war, wäre ihr Ersatz durch den Klon ein Kinderspiel.


    Nur dass er in ein leeres Ouklo blickte. Es gab keine Spur von Mellas Klon.


    »Ich weiß es nicht«, sagte Aisling.


    Wenn er ganz brutal ehrlich mit sich war, dann klang sie so, als würde sie das nicht sonderlich kümmern. Aber er konnte auch kaum erwarten, dass sie all die verschlungenen Feinheiten seines Plans oder noch dazu dessen übergeordnete Bedeutung begriff. Schließlich hatten sie sich eben erst kennengelernt und er hatte gerade genug Zeit gehabt, um ihr die gröbsten Details seines Vorhabens zu erläutern. »Was genau ist denn geschehen?«


    Aislings Gesicht hatte einen gelangweilten, ja bockigen Ausdruck angenommen. Sie betrachtete ihre Fingernägel und sah ihn nicht an, als sie antwortete: »Das Mädchen ist in den Flieger geklettert und dann aus der anderen Tür wieder rausgerannt.« Sie blickte ihn an. »Es war nicht meine Schuld.«


    »Nein, natürlich nicht«, murmelte Hairstreak. Sie hatte wirklich recht. Er hätte ihr in diesem frühen Stadium ihrer Freundschaft niemals die Verantwortung für Mella übertragen dürfen. Wobei es wahrscheinlich keinen großen Unterschied gemacht hätte, wenn er das Mädchen selbst eskortiert hätte. Wer hätte gedacht, dass Mella, so völlig ohne Gedächtnis, wegrennen würde? Warum um Himmels willen hätte sie das tun sollen? Ihre Handlungen waren komplett unvorhersehbar. Aber das war Schnee von gestern. Er musste jetzt aufpassen. Ysabeau und die anderen Mitglieder der Tafel konnten jeden Augenblick auftauchen. Keiner von ihnen kannte alle Einzelheiten seines Plans, und er wünschte, dass das auch so blieb. Er wollte insbesondere die Existenz des Klons geheim halten. »War zu dem Zeitpunkt noch jemand anderes in der Kutsche?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Aisling.


    Hairstreak überdachte die Lage. Mella war vielleicht weggerannt– auch wenn er beim besten Willen nicht ergründen konnte, warum–, aber das würde die geklonte Mella niemals tun: Sie war immer ein Muster an Gehorsamkeit gewesen. Ihr war wahrscheinlich durch die ganze Warterei langweilig geworden und sie war davonspaziert. Was bedeutete, dass sie sich hier irgendwo auf dem Gelände befand, womöglich sogar im Gebäude. Er musste sie finden, bevor irgendjemand anders es tat. Es war wichtig, dass sie erst an die Öffentlichkeit trat, wenn er sicher sein konnte, dass die echte Mella tot war. Er blickte sich um.


    »Wo sind meine Wächter?«, fragte er.


    »Ich habe sie dem Mädchen hinterhergeschickt, das geflohen ist«, sagte Aisling. »Sie sind ihr in den Wald gefolgt.« Sie zögerte. »Wie das andere Mädchen.«


    »Welches andere Mädchen?«


    »Ich habe ein anderes Mädchen gesehen, das aus dem Gebüsch gekrochen ist und ihnen in den Wald gefolgt ist. Keine Ahnung, wo die herkam.«


    Das war der Mella-Klon. Das musste sie sein– ein anderes Mädchen war schlicht und einfach nicht da. Jetzt waren also beide Mellas im Wald. Das hier verwandelte sich allmählich in einen Alptraum. Was, wenn er den Klon verlor? Was, wenn sie von einem Mantikor attackiert wurde? Er hatte sie perfekt ausgebildet, aber dieses Training hatte Zeit gekostet. Er konnte wirklich nicht noch einmal von vorn anfangen.


    »Lord Hairstreak…«


    Hairstreak stöhnte. Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Ysabeau eilte auf sie zu, während andere Mitglieder der Tafel hinter ihr herkamen.


    »Ist alles in Ordnung, Lord Hairstreak?«


    Hairstreak traf eine Entscheidung. »Kameradin Ysabeau«, sagte er mit fester Stimme, »wie kontrollieren Sie die Waldmantikore?«


    Ysabeau sah ihn verständnislos an. »Kontrollieren?«, sie runzelte die Stirn. »Mantikore?«


    »Die Waldmantikore«, schnauzte Hairstreak sie ungeduldig an. »Sie sind Teil Ihres Sicherheitssystems. Es muss einen Weg geben, sie zu kontrollieren, damit man ungehindert den Wald durchqueren kann.«


    »Oh, ich verstehe«, rief Ysabeau aus. »Ja. Ja, natürlich. Sie meinen zum Beispiel, wenn unsere Techniker in den Wald müssen, um das gesamte System zu überprüfen. Wir benutzen dazu einen Mantikor-Abweiser.«


    »Ist das ein Zauber?«


    Ysabeau schüttelte den Kopf. »Das ist eine Pfeife. Man hängt sie sich um den Hals, und wenn man auf den Knopf drückt, macht sie ein Geräusch, das die Mantikore nicht mögen.«


    »Und dann bleiben sie weg?«


    »Einzelne Mantikore ja.«


    »Was ist mit der Herde?«


    Ysabeau schüttelte wieder den Kopf, diesmal noch heftiger. »In der Nähe einer Herde darf man sie nicht benutzen. Wenn die Mantikore dicht gedrängt stehen, kommen sie nicht schnell genug von dem Geräusch weg, und dann geraten sie in Panik und zertrampeln sich gegenseitig. Aber im Wald funktionieren sie gut.«


    »Ich brauche zwei Pfeifen«, sagte Lord Hairstreak. »Können Sie mir die besorgen?«


    »Ja, natürlich, Lord Hairstreak.« Ysabeau blickte sich verblüfft um. »Aber… warum?«


    »Lady Aisling und ich werden einen kleinen Spaziergang machen«, sagte Hairstreak. »Im Wald.«

  


  
    
      
    


    
      Fünfundvierzig

    


    Die vierbeinige Kreatur ragte noch über Mellas Schulterhöhe hinaus. Sie war das bei Weitem Furchterregendste, das sie je gesehen hatte. Sie hatte den Körper eines riesigen Löwen, war gelbbraun und muskelbepackt und hat gewaltige Klauen. Es hätte schlicht ein riesiger Löwe sein können, aber zwei Dinge passten nicht dazu. Erstens ähnelte ihr Hinterteil überhaupt nicht dem eines Löwen. Es verjüngte sich und bog sich zu einem bösartigen Skorpionstachel von der Größe eines Ogerspeers hoch. Zweitens– und das bekam Mella einfach nicht ganz auf die Reihe– befand sich anstelle des Löwenkopfes der breite, rotbraune Schädel eines Menschen. Oder vielleicht nicht genau der eines Menschen, denn die Nase war abgeflacht, die Zähne waren riesig, und die Zunge hing aus dem Maul wie die eines Hundes.


    »Oh meine Götter!«, flüsterte Mella II.


    Mella trat einen kleinen Schritt zurück. Sie schob sich instinktiv zwischen die Kreatur und ihre neu entdeckte Schwester. Nicht dass sie ihr irgendeinen echten Schutz hätte bieten können. Ein einziger Satz, und das Ding hätte sie gepackt. Ein einziger Prankenhieb, und sie wären tot.


    »Was ist das?«, keuchte Mella II.


    »Das ist das, worüber du gerade gesprochen hast«, sagte Mella leise. »Das ist ein Mantikor. Hast du noch nie einen gesehen?«


    Mella II starrte mit Augen so groß wie Untertassen auf dieses Ding. Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Und du?«


    »Auch nicht. Nur Bilder.« Sie zögerte und fügte dann hinzu: »Ich hätte nie gedacht, dass die so groß sind.«


    »Glaubst du, wir sollten weglaufen?«, fragte sie Mella II.


    Mella hatte sich das auch schon gefragt. Die Wahrheit war, dass sie nicht viel über Mantikore wusste, obwohl sie ein bisschen was über sie gelesen hatte. Manche wilden Tiere verfolgten und töteten einen, wenn man weglief, ließen einen aber in Ruhe, solange man stehen blieb. Bei anderen war es genau umgekehrt. Der Trick war, herauszukriegen, zu welcher Sorte das Tier gehörte, das man vor sich hatte, und Mella hatte keine Ahnung wie. Sie war sich nicht mal sicher, ob Mantikore wirklich wilde Tiere waren. Gehörten magische Kreaturen nicht in eine andere Kategorie? Sie wusste nur, dass sie unberechenbar waren. Aber das Entscheidende war, dass diese magische Kreatur weder wie ein Löwe brummte noch wie ein Bulle auf den Boden trampelte, wie eine Katze die Ohren anlegte oder wie ein Wolf die Zähne fletschte. Sie machte, kurz gesagt, keinerlei Drohgebärde. Sie rührte sich überhaupt nicht, ja wirklich– sie verfolgte sie nicht, jagte sie nicht, kroch nicht auf sie zu oder sonst etwas.


    Mella fragte sich, wer da gesprochen hatte. Vielleicht war das gar kein wilder Mantikor. Vielleicht hatte dieser Mantikor ein Herrchen. Wenn Lord Hairstreak plante, Mantikore als Armee einzusetzen, musste es ja auch einen Weg geben, sie zu trainieren.


    »Es ist das Beste, wenn wir es nicht erschrecken«, sagte sie zu Mella II.Sie sah sich nach dem Halter des Tieres um. »Hallo…«, rief sie, aber leise, um das Biest nicht zu erschrecken. »Können Sie herauskommen und sich zeigen?«


    »Mit wem redest du?«, fragte Mella II.Trotz ihrer vorherigen Frage sah sie nicht so aus, als wollte sie gleich losrennen.


    Der Mantikor rollte die Zunge in sein furchterregendes Maul zurück. »Ich vermute, sie glaubt, sie spricht mit meinem Herrchen«, sagte er leicht nuschelig.


    Mella hatte das Gefühl, als presse eine Klaue ihr Herz zusammen. »Mantikore können sprechen?« Darüber stand nichts in ihren Büchern.


    Der Mantikor schüttelte den Kopf. »Nur dieses Exemplar hier. Ich habe eine besondere Gabe und etwas zusätzliche Magie von unserem Anführer bekommen.«


    Wer war ihr Anführer und wie konnte er einen Mantikor zum Sprechen bringen? Aber bevor Mella noch fragen konnte, sagte Mella II: »Wir werden dir nichts tun.«


    Der Mantikor reckte sich: Er war sogar größer als beide Mädchen zusammen. Er hob eine Pfote und fuhr Klauen aus, die wie Säbel aussahen. Er grinste ein wenig und zeigte dabei Fangzähne, die einem Hai zur Ehre gereicht hätten. »Ich hatte mir schon Sorgen gemacht«, sagte er.


    Ein Mantikor mit Sinn für Humor! Diese Kreatur konnte ihnen mit einem Biss den Kopf abreißen, aber irgendwie begann Mella sich zu entspannen. »Sagten Sie, Sie könnten uns helfen?«, fragte sie tastend.


    »Wenn ihr mit mir kommen mögt…«, sagte der Mantikor. »Ich heiße übrigens…« Das kam noch nuscheliger heraus, als er ohnehin schon sprach, aber es hörte sich irgendwie an wie »…Aboventoun.«


    Mella blickte Mella II an. »Entschuldigen Sie«, sagte sie zu dem Mantikor. Die beiden Mädchen steckten die Köpfe zu einer eiligen Konferenz zusammen.


    »Er will, dass wir mit ihm kommen.«


    »Ja, ich hab’s gehört.«


    »Was glaubst du?«


    Mella II schob sich um Mella herum, um den Mantikor anzusehen. »Er ist schrecklich groß.«


    »Ja, nicht? Du weißt wahrscheinlich nicht, was sie essen?«


    »Du meinst, zum Beispiel Elfen?«


    »Wir sind Vegetarier«, wandte der Mantikor freundlich ein.


    »Dies ist ein Privatgespräch«, sagte Mella entschlossen. »Bitte lauschen Sie nicht.«


    »Sie sind Vegetarier mit diesen Zähnen?«, fragte Mella II verblüfft.


    »Die sind zum Kämpfen, nicht zum Fressen«, sagte der Mantikor. »Meine Vorfahren sind nicht evolutionär entstanden, sie wurden künstlich geschaffen.«


    Mella II beugte sich dicht zu Mella und flüsterte: »Was, wenn er einer von Hairstreaks Mantikoren ist?«


    Mella hatte versucht, nicht an Lord Hairstreak zu denken, der sie inzwischen sicher verfolgte. Sie sah Aboventoun an, der sie seinerseits höflich betrachtete. »Warum wollen Sie, dass wir mit Ihnen gehen?«, fragte sie mutig.


    »Also, auf jeden Fall nicht, um euch zu fressen. Unser Anführer möchte euch treffen.«


    Die Mädchen sahen erst einander und dann wieder den Mantikor an. »Woher weiß euer Anführer, dass wir hier sind?«, fragten sie wie aus einem Mund.


    »Unser Anführer weiß alles.«


    Mella hatte das unbehagliche Gefühl, dass Anführer, die alles wussten, normalerweise Größenwahnsinnige waren. Dieser Mantikor schien friedlich zu sein, aber er sah weiterhin lebensgefährlich aus. Wollte sie wirklich noch einen seiner Art treffen?


    Plötzlich, ohne die geringste Vorwarnung, begriff sie, dass sie genau das wollte. Sie traute dem Mantikor und sie wusste auch, weshalb. Die Kreatur war ein Mischling. Haleklinds Zauberer hatten Teile eines Löwen, eines Skorpions, eines Menschen und Teile von wer weiß was noch alles genommen (diese Zähne!), um seinen ersten Vorfahren zu erschaffen. Für die Kreatur selbst musste das Ergebnis schlicht und einfach bestürzend sein. Dieser Mantikor war eine außergewöhnliche Mischung, hervorgegangen aus seltsamen Gedanken und verwirrenden Begierden. Mella wusste das, weil sie selbst ein Mischling war, halb Mensch, halb Elfe. Sie und der Mantikor waren beide vom selben Schlag.


    Sie wandte sich an Mella II. »Ich bin dafür, dass wir mit ihm gehen«, sagte sie.


    »Ich auch«, sagte Mella II, ohne zu zögern.


    


    Sie waren tiefer im Wald, als sie gedacht hatten, und der Weg zu den Gefährten des Mantikors– er nannte sie seine Herde– war länger, als Mella erwartet hatte. Als sie zwischen den Bäumen hervortraten, waren ihre Füße wund und sie war erschöpft. Sie keuchte immer noch vor Anstrengung. Der Mantikor hatte zwar versucht, sich ihrer Geschwindigkeit anzupassen, aber seine langen Beine legten, selbst wenn er schlenderte, eine enorme Wegstrecke zurück. Sie stand stocksteif da und fragte sich, ob sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. Mella II trat aus dem Wald. Gemeinsam starrten sie hinaus auf die offene Ebene.


    »Oh ihr Götter!«, flüsterte Mella.


    Es war ein Spektakel wie direkt aus dem Traum eines Wahnsinnigen. Die gesamte Ebene war schwarz von Mantikoren– von Hunderten, vielleicht Tausenden, die sich auf der Fläche tummelten, so weit das Auge reichte. Sie hatten gegrast, aber als die Mädchen aus dem Wald kamen, hoben sich die Köpfe wie eine riesige Welle auf dem unermesslichen Meer und drehten sich zu ihnen um. Die Augen der Tiere leuchteten im Morgenlicht.


    »Welcher ist der Anführer?«, murmelte Mella II.


    »Ich bringe euch zu ihm«, sagte ihr Bote. »Folgt mir einfach.« Aboventoun schritt voran, und die Herde teilte sich, um ihn durchzulassen.


    »Ich gehe da nicht rein«, sagte Mella entschlossen. Einem einzelnen Mantikor zu folgen war schon beängstigend genug, aber in eine Herde von Tausenden zu marschieren überstieg ihren Mut.


    »Wir müssen aber«, sagte Mella II.


    »Warum? Warum müssen wir?« Aboventoun konnte vielleicht sprechen, aber dies waren wilde Biester, gefährlich und unberechenbar.


    »Weil wir nicht wissen, was wir sonst tun sollen«, sagte Mella II entschieden. »Wir müssen zurück zum Palast und wissen nicht wie, und Aboventoun ist die einzige Kreatur, die angeboten hat, uns zu helfen.« Sie blickte den wartenden Aboventoun an. »Es tut mir leid, dass ich Sie eine ›Kreatur‹ genannt habe«, fügte sie hinzu.


    »Das ist schon in Ordnung«, sagte Aboventoun. »Genau das bin ich doch. Nun, kommt ihr jetzt, ehe unser Anführer ungeduldig wird?«


    Mella zögerte noch einen Moment und dann ging sie zusammen mit ihrer Schwester weiter. Mella II hatte recht: Sie wussten ganz einfach nicht, was sie sonst tun sollten.


    Die Herde teilte sich, um sie durchzulassen. Aboventoun lief voraus, ohne sich umzusehen. Der Geruch der riesigen Tiere hüllte sie ein. Er war nicht unangenehm, und nach ein paar Schritten wurde er sogar tröstlich, als wären sie selbst Teil einer schützenden Herde geworden. Ein paar der Kreaturen streckten die Köpfe aus, um an ihnen zu schnüffeln. Keine zeigte irgendwelche Anzeichen von Aggression.


    Da sie von Mantikoren umringt waren, konnten sie nichts außer Aboventouns großen schwingenden Skorpionstachel sehen.


    Plötzlich, ganz ohne Vorwarnung, zerstreuten sich die Mantikore und gaben eine große kreisrunde Fläche frei. Mitten darauf stand…


    Aboventoun senkte den Kopf und beugte dann langsam und vorsichtig seine Vorderbeine. Mella fragte sich, was um der Götter willen er da eigentlich tat, und begriff dann, dass er kniete. Sie starrte mit offenem Mund auf das Ding, vor dem er kniete.


    Mella hatte angenommen, dass der Anführer der Mantikore selbst ein Mantikor war. Oder vielleicht eine Mantikorin. Aber sie hätte sich vielleicht fragen sollen, wie ein stummes Biest, ganz gleich, wie mächtig es war, ein anderes seiner Art davon hätte überzeugen können zu sprechen. Was sie jetzt anblickte, war riesig, stark und wild, aber ganz gewiss kein Mantikor. Es war gewaltig, hatte Fangzähne, einen Elfenleib und war gefiedert, hatte wilde untertassengroße Augen und Würgehände. Es erhob sich und überragte sie, Aboventoun und jede andere Kreatur in der Nähe. Sie konnte es sehen, sie konnte es riechen– es hatte einen schweren, würzigen Geruch–, und dennoch schien es auf irgendeine merkwürdige Weise gar nicht ganz da zu sein.


    Es erschnüffelte ihren Geruch durch seine zuckenden Nüstern und lächelte dann ein wissendes Lächeln. »Ich bin einmal deiner Mutter begegnet«, sagte es mit einer Stimme, die in Mellas Kopf widerhallte.


    Mella öffnete den Mund und schloss ihn dann wieder. Es schien ihr ganz unmöglich zu sprechen. Wenn die Mantikore erschreckend waren, dann war dieses Ding der blanke Horror. Ich bin einmal deiner Mutter begegnet? Mella versuchte wieder zu sprechen und scheiterte erneut.


    »Ich bin Yidam«, sagte die Kreatur. »Aber du kannst mich auch George nennen.«

  


  
    
      
    


    
      Sechsundvierzig

    


    Es war völlig ausgeschlossen, zu dieser Kreatur George zu sagen. So, wie sie zwischen Existenz und Nichtexistenz zu schimmern schien, fragte Mella sich, ob sie ihnen irgendwie gestattete, sie zu sehen, ob sie den Mantikoren gestattete, sie zu sehen. Sie wirkten respektvoll, aber gelassen, obwohl dieses Ding, dieser Yidam, größer war als sie selbst und eine Aura von Macht ausstrahlte, die beinahe überwältigend war. Mella wusste, auf was sie da blickte, obwohl sie nie zuvor etwas Vergleichbares gesehen oder auch nur den Namen gehört hatte. Ich bin einmal deiner Mutter begegnet. Wenn das stimmte, dann war es etwas, worüber ihre Mutter nie gesprochen hatte.


    Mella spürte, wie Mella II an ihre Seite trat. »Was ist das?«, flüsterte Mella II.


    »Das ist einer der Alten Götter«, flüsterte Mella zurück, ohne den Blick von der Kreatur abzuwenden. »Manchmal mischen sie sich in die Elfenangelegenheiten ein.« Blue hatte ihr oft die Geschichte erzählt, wie Henry sie vor dem Drachen gerettet hatte. Obwohl Mella immer dachte, dass das Ganze reichlich übertrieben sein musste– ihre Eltern glaubten tatsächlich, dass sie absolut naiv war–, gab es ein Detail, das sich fest in ihren Gedanken verankert hatte. Ein anderer der Alten Götter– sein Name war Loki– hatte in der ganzen Sache erheblichen Einfluss ausgeübt.


    Aber es war nicht diese Einmischung, die Mella beeindruckte. Schließlich gab es haufenweise alte Legenden über Götter, die erschienen, wenn man sie am wenigsten erwartete. Nein, was Mella beeindruckte, war der Grund, den Blue für diese Einmischung angab:


    »Ein Priester hat mir einmal erzählt, dass die Alten Götter glauben, das Leben der Sterblichen diene dazu, bestimmte Geschichten wahr werden zu lassen. Manchmal greifen sie ein, damit die Geschichten auch so ausgehen, wie sie ausgehen sollen– so, wie das Schicksal sie bestimmt hat.« Dann ein schüchternes kleines Lächeln. »Also nehme ich an, dass dein Vater und ich vom Schicksal dazu bestimmt waren, zu heiraten und dich zu bekommen.«


    Die Sentimentalität dieses Schicksalsglaubens sorgte normalerweise dafür, dass Mella sich übergeben wollte, aber auch wenn sie lieber gestorben wäre, als es zuzugeben, lag doch etwas Faszinierendes in der Idee, die eigene Geschichte, die eigene heroische Geschichte, mithilfe der Götter zu leben. War auch sie in eine Geschichte verwoben, so, wie ihre Mutter es einst gewesen war? Andere Worte von Blue kamen ihr in den Sinn:


    »Komm nie auf den Gedanken, dass die Gefahren nicht echt sind. Die Geschichten sind nicht gänzlich festgelegt: Sie geben nur den Rahmen vor, in dem wir unser Leben leben. Manche von ihnen enden tragisch. Dein Vater hätte vom Drachen gefressen werden können– ja wir beide. Er war mutig und stark, und es ist nicht dazu gekommen… aber es hätte passieren können. Es gibt keine Garantie.«


    Mella fragte sich, ob sie den Mut und die Kraft hatte, die Art von Geschichte zu leben, der sich ihre Eltern einst ausgesetzt hatten. Vielleicht musste sie das nicht, aber sicher bedeutete doch die Tatsache, dass der Yidam vor ihr stand, dass sie eine wichtige, heroische Geschichte zu leben hatte. Die Frage war, welche? Tatsächlich war die Frage die, ob sie sie überleben würde? Wie ihre Mutter sagte, es gab keine Garantie.


    An ihrer Seite murmelte Mella II, als könnte sie ihre Gedanken lesen: »Wir können das hier gemeinsam durchstehen.«


    Mella spürte, wie Mut sie durchströmte. »Yidam, Herr«, sagte sie, »wie seid Ihr meiner Mutter begegnet?« War es gestattet, einen Gott zu fragen? Zu spät– sie hatte es gerade getan.


    Falls der Yidam es missbilligte, gab er es nicht zu erkennen. »Sie hat mich gerufen, um mir eine Frage über Krieg und Frieden zu stellen.«


    »Das hat sie mir nicht erzählt«, murmelte Mella. Ihre Mutter hatte den Yidam überhaupt nie erwähnt. Nicht ein einziges Mal. Was wirklich merkwürdig war. Wenn man einen der Alten Götter traf, würde man doch jahrelang damit prahlen?


    »Das sollte sie auch nicht. Das war ein Teil ihrer schamvollen Last.« Der Yidam beugte sich vor und hielt Mellas Blick fest. »In deiner Geschichte finden sich Echos davon.«


    Mella leckte sich über die trockenen Lippen. »Wie meint Ihr das, Yidam, Herr?« Ihr war bewusst, dass die Alten Götter gefährlich waren, weit gefährlicher als jeder Mantikor, aber aus irgendeinem Grund verspürte sie keine Angst vor diesem Gott. Respekt und Achtung schon, aber keine echte Angst. Mella II an ihrer Seite zu haben war, als hätte sich ihr ganzer Mut verdoppelt.


    »Lauert nicht die Gefahr eines Krieges?«, fragte der Yidam.


    »Doch«, sagte Mella II sofort. Sie wandte sich an Mella und flüsterte: »Was ich dir gesagt habe– die Haleklinder, die Mantikore, Lord Hairstreak und alles.«


    »Ja, ja, ich weiß!«, zischte Mella ungeduldig zurück.


    »Und seid ihr nicht die Einzigen, die ihn stoppen können?«, fragte der Yidam.


    Mella blinzelte.


    


    Sie hielten eine Konferenz ab, sie drei, kauerten mit überkreuzten Beinen auf der Erde, von der Mantikor-Herde umgeben. Der Kopf des Yidam schwebte höher als ein Mantikor-Rücken, der Alte Gott überragte die beiden Mellas immer noch, und dennoch schien ihr kleiner Kreis irgendwie… freundlich. Was sie besprachen, war allerdings furchterregend.


    »Warum ich?«


    »Es ist deine Geschichte.«


    »Wie kann eine einzelne Person einen Krieg beenden?«


    »Ihr seid nicht eine Person: Ihr seid zwei.«


    »Wie können zwei Leute einen Krieg beenden?« In Mellas Stimme lag jetzt ein Hauch von Verzweiflung, aber der Yidam war gnadenlos.


    »Deine Geschichte ist dein Schicksal.« Der Yidam starrte sie schweigend an.


    Nach einer Weile versuchte es Mella: »Wirst du uns helfen?«


    »Die Alten Götter können sich nicht in die Angelegenheiten der Elfen einmischen«, sagte der Yidam ruhig.


    Mella verlor die Geduld. »Natürlich kannst du das!«, kreischte sie. »Du mischst dich doch schon die ganze Zeit ein! Du mischst dich sogar jetzt ein!« Sie brüllte einen der Alten Götter an und es war ihr egal. Loki hatte sich eingemischt. Der Yidam kannte ihre Mutter. Der Yidam war der Anführer der Mantikore. Natürlich mischten sich die Alten Götter ein! Die Alten Götter waren geradezu Kontrollfreaks!


    Der Yidam lächelte sie liebenswürdig an.


    Nach einer Weile hatte sich Mella so weit beruhigt, dass sie fragen konnte: »Was soll ich denn nun tun?« Sie hatte ein lebhaftes Bild von sich selbst als absolut winziger Gestalt an der Spitze einer Rebellenarmee vor Augen. Es war lächerlich, aber das Bild wollte nicht verschwinden. Vielleicht könnte sie High Heels tragen.


    »Das zu sagen steht mir nicht zu«, sagte der Yidam ärgerlicherweise.


    »Er meint, dass wir es selbst herauskriegen müssen«, sagte Mella II clever.


    »Das ist es, was ich meine«, bestätigte der Yidam.


    Mella blickte, halb vor Wut, halb in Panik, vom einen zum anderen. »So etwas kann man nicht einfach herauskriegen!«, rief sie so laut, dass ein Mantikor in der Nähe scheute. »Das ist Politik, Militärstrategie, das Schicksal von Nationen, die Zukunft des Elfenreiches, und ich bin noch nicht mal sechzehn! So etwas können wir nicht tun! Das können wir nicht!!«


    »Doch, das können wir«, sagte Mella II.


    »Besinnt euch auf die grundlegenden Dinge«, schlug der Yidam vor.


    Mella beschloss, dass sie den Yidam nicht ausstehen konnte, selbst wenn er ihre Mutter gekannt hatte. Er war schmierig, autoritär und überhaupt nicht hilfreich. Und auf Mella II war sie in diesem Moment auch nicht besonders gut zu sprechen: Sie war viel zu gutgläubig. Mella holte tief Luft und fragte säuerlich: »Was für grundlegende Dinge?«


    Der Yidam antwortete nicht, aber ihre irritierende Schwester tat es. »Er meint, wir sollten sorgfältig über das nachdenken, was hier passiert; und was demnächst passieren wird. Er meint, wir sollten über Lord Hairstreaks finsteren Plan, das Elfenreich zu erobern, nachdenken, und darüber, wie weit er damit schon gekommen ist. Wir wissen…« Sie setzte sich aufrecht hin und begann schnell, an ihren Fingern abzuzählen: »…finsterer Plan, Phase eins, dass Hairstreak mich gemacht hat, um dich zu ersetzen. Dann, finsterer Plan, Phase zwei, dass er einen Putsch organisiert hat, um die legitime Regierung von Haleklind abzusetzen. Und dann, finsterer Plan, Phase drei, dass er die neue revolutionäre Tafel der Sieben ermuntert hat, Mantikore als Waffen zu züchten. Und schließlich, finsterer Plan, Phase vier, dass er plant, die Mantikore auf das Reich loszulassen, wahrscheinlich jeden Augenblick.«


    »Ja, ich weiß all das…«, begann Mella.


    Aber Mella II ließ sich nicht unterbrechen. »Also das Großartige ist doch, dass wir den ersten Schritt des finsteren Plans bereits vereitelt haben. Er kann dich nicht durch mich ersetzen, weil wir beide bereits seinen finsteren Klauen entkommen sind.«


    »Ich wünschte, du würdest mal aufhören, von ›finster‹ zu sprechen«, murmelte Mella. »Es hört sich albern an.«


    »In Ordnung«, sagte Mella II milde. »Wir sind seinen finsteren Klauen entkommen– ich werde das jetzt nicht mehr sagen–, und wir arbeiten zusammen, sodass er dich nicht durch mich ersetzen kann, und selbst wenn er es täte, würde ich nicht tun, was er mir sagt, also wäre es sinnlos. Das bedeutet, alles, was wir jetzt zu tun haben, ist, auch die anderen Schritte seines finst… seines Plans zu vereiteln, und dann haben wir gewonnen. Wir müssen unsere Eltern vor dem warnen, was gerade passiert, und besonders über Lord Hairstreaks Beteiligung informieren. Das ist wahrscheinlich das Allerwichtigste. Wir müssen nur eine Nachricht an den Purpurpalast schicken.« Sie zögerte. »Ich nehme an, dass Ihr das nicht tun könnt, Yidam, Herr?«


    »Nein«, sagte Yidam knapp. Aber er betrachtete sie interessiert.


    »Nein, das dachte ich mir schon«, murmelte Mella II und runzelte die Stirn. »Unsere Eltern werden einer Nachricht wahrscheinlich nur glauben, wenn wir sie persönlich überbringen.« Sie sah wieder Mella an. »Das Ideale wäre, wenn wir die Tafel der Sieben daran hindern könnten, einen Angriff zu starten. Wenn wir das schaffen würden, ergibt sich alles andere von selbst. Der Krieg wäre abgewendet, die Eltern gerettet, Lord Hairstreak würde in irgendeinen Kerker eingelocht, das perfekte Ende deiner Geschichte. Unserer Geschichte.«


    »Lass uns doch gleich die ganze Welt retten, wo wir gerade dabei sind?!«, schnauzte Mella sie an. »Wie denn? Sag mir einfach wie! Wir sind von Mantikoren umzingelt, irgendwo in Haleklind, ohne Transportmöglichkeit, ohne Geld, ohne Waffen und mit einer riesigen, fetten, übernatürlichen Wesenheit mit furchterregendem Gebiss, die uns sagt, was wir tun sollen, aber keinen Finger rührt, um uns zu helfen.« Sie starrte den Yidam finster an. »Also, komm schon– sag mir wie!«


    Der Alte Gott betrachtete sie beinahe liebevoll. »Niemand kennt deine Geschichte, es sei denn du selbst«, sagte er. »Aber du solltest dir jetzt schnell etwas überlegen. Lord Hairstreak ist bereits im Wald.«


    Mella erstarrte. »Woher weißt du das?«


    »Ich weiß alles«, sagte der Yidam. »Außer deiner Geschichte, natürlich.«


    »Ist er schon nah?«


    »Noch nicht. Aber er hat deine Spur aufgenommen und folgt seiner eigenen Geschichte. Du hast nicht mehr viel Zeit.«


    Mella sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »Er kann uns nicht kriegen, während wir von deinen Mantikoren umgeben sind, oder?«


    »Vielleicht, vielleicht auch nicht«, sagte der Yidam sanft. »Aber du kannst dich nicht für immer verstecken…«


    Mella fragte sich, ob es irgendeine Strafe für das Strangulieren eines Alten Gottes gab. Der Yidam war die ärgerlichste Kreatur, die sie je getroffen hatte. Sie hatte überhaupt nicht vor, sich für immer zu verstecken. Sie wollte doch bloß ein bisschen Unterstützung…


    »Ich habe eine Idee«, sagte Mella II plötzlich. Sie packte Mella am Arm. »Lass uns mal einen Moment allein reden.«


    »Haltet euch von den Bäumen fern«, sagte der Yidam. »Aboventoun war mein Bote, aber die Waldmantikore kontrolliere ich nicht.«

  


  
    
      
    


    
      Siebenundvierzig

    


    »Gibt es denn eine Alternative?«, fragte Blue kühl.


    Henry hasste es, wenn sie in dieser Stimmung war, obwohl er zugeben musste, dass sie berufsbedingt war. Mehr als alles andere, mehr als seine Frau, seine Geliebte und seine beste Freundin in beiden Welten zu sein, war Blue Kaiserin. Ihre höchste Verantwortung galt dem Wohl des Elfenreiches (und außerdem dem von Hael, aber daran dachte er nicht gern und nicht allzu oft), und in diesem Augenblick war das Elfenreich so bedroht wie nie zuvor.


    »Nicht wirklich«, sagte er vorsichtig. »Aber das heißt nicht, dass wir diesen Vorschlag nicht gründlich abwägen sollten. Es ist eine extreme Aktion.«


    »Es ist eine extreme Situation.«


    »Das gefällt mir nicht«, sagte Pyrgus. »Das sind unschuldige Tiere.«


    »Es sind Waffen«, sagte Blue knapp.


    Der Vorschlag war von Madame Cardui gekommen und sofort von General Vanelke unterstützt worden, der, so Henrys Vermutung, immer noch über den abgebrochenen Rettungsplan für Mella verärgert war.


    »Ich finde«, sagte Henry, »wir sollten uns immer noch auf Mella konzentrieren. Wir können immer noch… «


    Mellas Verschwinden machte Blue wahnsinnig, etwas anderes hatte Henry allerdings auch nicht erwartet: Mutterliebe übertraf die Liebe der Väter zweifellos. Es musste sie fertigmachen, dass sie wegen Mella nichts unternehmen konnten, bis sie neue Informationen über ihren Verbleib hatten. Aber Blues Art, damit umzugehen, war, einen Angriff zu starten.


    »Du weißt, dass wir derzeit keine Möglichkeit haben, Mella zu finden«, schnauzte sie ihn an. »Also hörst du vielleicht mal damit auf, unsere Zeit zu verschwenden und…«


    Henry mied Konflikte, wann immer er konnte, aber das hieß nicht, dass er Angst vor einer Konfrontation hatte, wenn sie nötig war. Und jetzt war sie definitiv nötig. Er hielt Blues Blick stand und sagte bestimmt: »Es ist keine Zeitverschwendung, wenn es um die Sicherheit unserer Tochter geht. Kannst du deinen Verfolger reaktivieren?« Er registrierte die verblüfften Blicke im Kontrollraum. Verfolger waren vielleicht nicht mehr illegal, aber man betrachtete sie unter den Lichtelfen als extrem schlechten Stil. Der Gedanke, die Elfenkaiserin könnte tatsächlich einen einsetzen, war so undenkbar wie die Vorstellung, die Königin von England könnte bei der Horse Guards Parade in Rüschenunterwäsche auftauchen. Er wusste, dass Blue ihm nicht gerade dankbar sein würde, dass er den Verfolger in aller Öffentlichkeit erwähnt hatte, aber er geriet allmählich in Verzweiflung.


    Blue starrte ihn finster an. »Also gut«, sagte sie wütend. Mein Verfolger wurde nie deaktiviert. Er hat sie schließlich entdeckt, als sie in Haleklind eintraf.« Sie zögerte, aber nur kurz. »Dabei kollidierte er mit Haleklinds neuesten magischen Sicherheitsmaßnahmen. Der Verfolger ist tot, Henry. Ich habe seine Leiche vor einer Stunde zur Einäscherung zurück nach Hael geschickt.«


    »Oh«, sagte Henry bedrückt. Aber er konnte es sich nicht leisten, allzu lange bedrückt zu bleiben. »Also gut, streichen wir den Verfolger. Wir wissen also nicht, wo sie ist, und wir können es auch nicht auf die Schnelle herausfinden, aber wir können recht sicher sein, dass sie immer noch in Haleklind ist. Wie vernünftig ist es, einen Krieg gegen Haleklind vom Zaun zu brechen, solange sie noch da ist?«


    »Wir brechen keinen Krieg vom Zaun«, brummte Vanelke. »Sie tun es.«


    »Wir brechen keinen Krieg vom Zaun«, wiederholte Blue. »Wir machen einen Erstschlag. Die ganze Idee ist, einen Krieg damit zu verhindern.«


    »Wir diskutieren Madame Carduis Vorschlag eines Erstschlages«, korrigierte Henry sie.


    »Und mir gefällt das nicht«, warf Pyrgus aufgebracht ein. »Nicht diese Art von Erstschlag.« Er schnaubte bitter. »Das ist doch obszön.«


    »Er sorgt für den geringsten Verlust an Elfenleben«, sagte Madame Cardui milde.


    »Und für das Abschlachten Tausender unschuldiger Tiere!«


    Pyrgus war jetzt rot im Gesicht, wie so oft, wenn er über das Wohl der Tiere sprach. Es war nur noch eine Frage von ein paar Minuten, bis er völlig die Fassung verlor, wie so oft, wenn er über das Wohl der Tiere sprach. Das konnte schnell dazu führen, dass er seine Schwester anschrie, Madame Cardui schüttelte und recht wahrscheinlich General Vanelke auch noch einen Nasenstüber verpasste.


    »Ein Neutronenzauber hat politische Konsequenzen«, sagte Henry, um die Diskussion in eine andere Richtung zu lenken.


    Für einen Moment herrschte Schweigen. Sie alle kannten die politischen Konsequenzen im Zusammenhang mit dem Einsatz eines Neutronenzaubers. Er war seit mehr als einem Jahrhundert durch internationale Verträge geächtet. Der Zauber wurde offiziell sowohl als schwarze Magie als auch Massenvernichtungsmittel gelistet. Man konnte ganze Landesteile damit entvölkern, wenn man das entsprechende Arsenal besaß. Er tötete Lebewesen, ließ aber materiellen Besitz unangetastet. Henry fröstelte. Pyrgus hatte in einer Sache absolut recht: Neutronenzauber waren obszön.


    Er blickte demonstrativ von einem Gesicht zum anderen. Die erste– und wichtigste– Klausel des Vertrages besagte, dass Neutronenzauber niemals gegen andere Elfen oder verbündete Rassen im Krieg eingesetzt werden durften. Die zweite besagte, dass Neutronenzauber nicht länger hergestellt werden durften. Die dritte besagte, dass alle vorhandenen Arsenale von Neutronenzaubern zerstört werden sollten. Seit der Unterzeichnung zu Zeiten von Blues Urgroßvater, hatte die erste Klausel uneingeschränkt gegolten, jedenfalls mehr oder weniger. (In der Schlacht von Inkcap war es in einem kleineren Rahmen zum Einsatz von Neutronentechnologie gekommen, bei dem weniger als ein Dutzend Personen ums Leben gekommen waren. Man hatte damals behauptet, es sei ein Unfall gewesen.) Die zweite und dritte Klausel waren entschlossen ignoriert worden. Die meisten Länder unterhielten geheime Labore, in denen Neutronenzauber und andere geächtete magische Waffen entwickelt wurden. Die meisten Länder unterhielten geheime Waffenarsenale. Was sie davon abhielt, sie einzusetzen, war schlicht und einfach Angst. Niemand wollte als Erster einen Neutronenzauber einsetzen für den Fall, dass der Feind genügend Waffen in Reserve hatte, um entsprechend zurückzuschlagen. Zumindest bis jetzt.


    Madame Cardui, die diesen Vorschlag überhaupt erst unterbreitet hatte, sagte: »Meine Berechnungen ergeben, dass die Folgen wahrscheinlich geringer sind, als wir uns jetzt vorstellen.«


    »Wie kommen Sie denn darauf?«, fragte Pyrgus, dessen Stimme immer noch voller Zorn war.


    »Erstens«, sagte Madame Cardui kühl, »besagen unsere Geheimdienstinformationen, dass es nur wenige Länder gibt, die überhaupt die militärischen Mittel besitzen, uns einigermaßen zu schaden. Sie haben natürlich die Zauber, aber nicht genügend Reserven, um ihr volles Potenzial auszuschöpfen.«


    »Haleklind hat diese Reserven«, unterbrach Henry sie. Haleklinds magische Militärreserven waren gewaltig und wurden nur noch von den gesammelten Reserven des ganzen Elfenreiches brechen.


    »Haleklind hat sie«, Madame Cardui nickte. »Aber die Frage ist, ob die Tafel der Sieben gern als diejenigen gesehen werden wollen, die als Erste die erste Klausel des Vertrages brechen.«


    »Ja, aber sie wären ja gar nicht die Ersten, oder?«, schnaubte Pyrgus. »Wir wären es.«


    Diesmal schüttelte Madame Cardui den Kopf. »Nein, das wären wir nicht«, sagte sie entschlossen. »Der Vertrag untersagt spezifisch den Einsatz von Neutronenzauber gegen Elfen oder verbündete Rassen. Er sagt nichts über Mantikore oder andere Tiere.«


    »Nun, dann sollte er das aber!«


    »Das mag schon sein, Pyrgus«, sagte Madame Cardui, »aber im Moment tut er das nicht. Wenn wir speziell die Mantikorherden angreifen«– sie deutete auf die Sichtkugeln– »wird die Wirkung die Bevölkerungszentren überhaupt nicht berühren und keinerlei Kollateralschäden hervorrufen. Sobald wir den Militärschlag ausgeführt haben, werden wir bekannt geben, dass die Haleklinder eine Mantikor-Zucht zu militärischen Zwecken entwickelt hätten und dass unser Ziel, diese Waffen zu beseitigen, nur dem Erhalt des Friedens diene. Rechtlich haben die Haleklinder keine Handhabe, Vergeltung gegen uns zu üben, und sollten sie doch dazu verleitet werden, haben nicht einmal sie genügend Reserven, um uns auszulöschen. Wir haben im Gegensatz dazu die Mittel, jedes einzelne Lebewesen in Haleklind zu beseitigen.«


    Das bemerkte sie so ruhig, dass es Henry frösteln ließ. »Genau das meine ich«, sagte er trocken. »Jedes Lebewesen in Haleklind schließt im Moment auch unsere Tochter mit ein.«


    Das hatte eine ernüchternde Wirkung auf Blue. Er wusste das, obwohl sie versuchte, es zu verbergen. Sie wollte etwas sagen, aber Pyrgus schnitt ihr das Wort ab. »Hört mal«, sagte er, »müssen wir denn sofort handeln? In diesem Augenblick? Können wir noch ein oder zwei Tage warten, bevor wir die Mantikore auslöschen?«


    Blue blickte zu Madame Cardui und General Vanelke, die nebeneinander– wie neu gewonnene Verbündete, dachte Henry– am Kartentisch standen. Vanelke wiederum blickte auf die Sichtkugeln. »Sie sind nicht in Stellung für einen sofortigen Angriff«, sagte er. »Aber sie sind in Stellung, um in Stellung gebracht zu werden.«


    »Wie lange?«, fragte Blue.


    »Die am dichtesten an unserer Grenze… einen halben Tag… allerhöchstens vierundzwanzig Stunden.« Dann fügte er unerwarteterweise hinzu: »Bei Berücksichtigung der gesamten strategischen Lage allerdings: irgendwo zwischen achtundvierzig und zweiundsiebzig Stunden, würde ich mal schätzen. Die Sieben sind nicht dumm. Sie wissen, was auf sie zukommt, da muss jedes Detail stimmen. Das braucht Zeit.«


    »Cynthia?«, fragte Blue.


    Madame Cardui zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine spezifische Information darüber, dass ein Angriff unmittelbar bevorsteht. Was mir Sorgen bereitet, ist die Existenz dieser Mantikore. Wie der General sagt, könnten wir innerhalb eines halben Tages einen Einfall über die Grenze erleben.«


    Blue wandte sich wieder an ihren Bruder. »Also gut, Pyrgus, woran hattest du gedacht?«


    »Zwei Dinge«, sagte Pyrgus. »Ich kenne Haleklind besser als irgendein anderer hier. Ich schlage vor, dass ich noch mal hingehe. Hauptziel ist, Mella zu finden und sie in Sicherheit zu bringen. Zweites Ziel ist herauszufinden, ob es irgendeine Möglichkeit gibt, die Situation zu entschärfen. Nenne es diplomatische Mission. Das Mindeste ist, dass ich uns vielleicht etwas Zeit verschaffen kann. Solange Mella noch irgendwo in Haleklind ist, ist das vielleicht das Allerwichtigste.« Er hielt inne und sah sie erwartungsvoll an.


    Henry öffnete den Mund, um Pyrgus zu unterstützen, und dann schloss er ihn wieder. Blue konnte sehr stur werden, wenn sie das Gefühl bekam, dass alle sich gegen sie verschworen hatten. Er wartete. Nach einer langen Pause sagte Blue: »Ja. Ja, Pyrgus, das ist eine gute Idee. Kannst du gleich aufbrechen?«


    Pyrgus nickte. »Ja.«


    »Allein oder mit Unterstützung?«


    »Allein«, sagte Pyrgus.


    »Ich werde mit dir kommen«, sagte Henry eilig.


    Blue und Pyrgus wandten sich ihm zu.


    »Keine gute Idee«, sagte Pyrgus.


    »Ich traue der Tafel der Sieben nicht«, sagte Blue nüchtern. »Es ist schlimm genug, das Leben eines Kronprinzen zu riskieren. Ich bin nicht bereit, das meines Kaiserlichen Prinzgemahls zu riskieren.«


    »Außerdem wäre es politisch ungünstig«, warf Madame Cardui ein. »Wir würden auf einer viel zu hohen diplomatischen Ebene handeln.«


    »Pyrgus«, sagte Blue.


    »Ja?«


    »Ich kann dir zwei Tage geben– höchstens.«


    »Ich verstehe.«


    Blue sagte: »Das setzt voraus, dass sich die gegenwärtige Situation nicht verändert.«


    »Ich verstehe«, sagte Pyrgus noch einmal.


    Aber Blue wollte ganz offenkundig absolut sichergehen, dass er tatsächlich verstand. »Wenn es irgendein Anzeichen– einen winzigen Hinweis oder die kleinste Andeutung– einer Attacke vonseiten der Haleklinder gibt oder Madame Cardui mir geheimdienstliche Informationen darüber verschafft, dass ein solcher Angriff bevorsteht, werde ich den sofortigen Einsatz von Neutronenzaubern anordnen, um die Mantikore auszulöschen. Alle Mantikore…« Sie wandte sich mit einem düsteren Lächeln an Henry. »Zumindest können wir beruhigt sein, dass Mella in Sicherheit ist. Was immer sie vorhat, sie wird auf gar keinen Fall auch nur in der Nähe einer Mantikor-Herde sein.«

  


  
    
      
    


    
      Achtundvierzig

    


    Hairstreak war schon fast eine Stunde im Wald, als er die Schreie hörte. Sie kamen aus einiger Entfernung, klangen aber auf interessante Weise ziemlich dringlich. Er war sich nicht ganz sicher, aber die Schreie schienen die einer Frau zu sein. Genauer gesagt, die eines Mädchens.


    »Was ist das?«, fragte Aisling.


    Mit Aisling ging alles langsamer. Hairstreak konnte mit seinem neuen Körper endlos marschieren, ohne zu ermüden, aber Aisling war nach den ersten paar hundert Metern nur noch ein Haufen Klagen. Ihre Füße schmerzten. Ihre Beine schmerzten. Sie zerkratzte sich die Hand an einem Dornbusch. Sie bekam keine Luft mehr. Der Wald stank. Konnten sie sich nicht mal eine Weile ausruhen?


    »Irgendjemand ist in Not«, sagte Hairstreak einfallslos. »Du bleibst hier. Ich gehe los und schaue nach.«


    Er rechnete damit, dass sie protestieren würde, aber sie sagte bloß: »Bitte pass auf dich auf, Liebling.«


    Es war merkwürdig, Liebling genannt zu werden, aber es gefiel ihm ziemlich gut. »Benutz deine Pfeife, wenn dir irgendetwas zu nahe kommt.«


    »Natürlich«, sagte Aisling. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm einen schnellen Kuss zu geben. Das gefiel ihm auch.


    Wieder erklang ein Schrei.


    Hairstreak schaltete den Turbo seines neuen Körpers ein und rannte los. Er hielt sich zumeist an Waldwege, aber von Zeit zu Zeit schlug er sich direkt durch das Unterholz. Unbewusst registrierte er die Striemen und Kratzer. Und die Schmerzen ebenso. Die Vereinigten Magischen Dienste hatten dafür gesorgt, dass der Körper im üblichen Umfang Schmerz empfand, denn Schmerz war ein notwendiges– und vertrautes– Signal für eine Fehlfunktion. Aber der Schmerz war weniger aufdringlich als in einem echten Körper aus Fleisch und Blut, und wenn er zu lästig wurde, konnte Hairstreak ihn jederzeit durch einen kleinen Schalter ausstellen, der in seiner linken Brustwarze angebracht war. Aber jetzt war er viel zu abgelenkt, um darauf zu achten. Die Schreie– es waren definitiv die eines Mädchens– stammten garantiert von Mella. Schließlich wimmelte der Wald nicht gerade von jungen Frauen. Vielleicht war sie von einem Mantikor erwischt worden oder gestürzt und hatte sich ihr blödes Bein gebrochen. Die Frage war nur, welche Mella? Mit etwas Glück war es die echte. In diesem Fall konnte er sie kaltmachen und weiter nach dem Klon suchen. Aber wenn es der Klon war…


    Er erhöhte seine Geschwindigkeit um einen weiteren Grad.


    Die Schreie waren jetzt dramatischer und kamen aus der Nähe. Sie wurden von anderen Geräuschen überlagert, einem tierischen Knurren und einem knackenden Geräusch wie dem Brechen von Knochen. Jemand wurde attackiert, aber solange sie noch schrie, war sie noch nicht tot. Hairstreak legte noch einmal zu. Er rannte einen schmalen Pfad entlang und dann quer durch den Wald in Richtung der Geräusche. Er brach durch eine Wand aus Gebüschen hindurch und fand sich auf einer breiten Lichtung wieder. Er war nicht länger allein.


    Der Mantikor schien sich in eine Zerstörungswut gesteigert zu haben. Er kauerte über dem Mädchen, stieß bösartig mit seinem Skorpionschwanz nach ihr und zerrte mit seinen grässlichen Reißzähnen an ihr herum. Die Kleider des Mädchens waren zerrissen und ihr Körper blutüberströmt. Wenn sie beim ersten Angriff gegen das Biest gekämpft hatte, so kämpfte sie jetzt nicht mehr. Ihr Körper war schlaff wie der einer Stoffpuppe. Ihre Augen waren geschlossen, ihre Kehle war blutig und entblößt. Das Mädchen war Prinzessin Mella, nach den Resten ihrer zerrissenen Kleidung zu urteilen. Und sie war nicht die, die schrie.


    Hairstreak hatte das Gefühl, als wäre er von einem Zeitlupezauber erwischt worden. Die Zeit, die eben noch gerast hatte, kroch jetzt. Der riesige Skorpionstachel stieß in einer Art grässlichem Reflex wieder und wieder in den Boden, jetzt wo das Mädchen tot war. Hairstreak drehte sich langsam nach der Quelle der Schreie um und ließ ein tiefes, langsames Dankesgebet an die Mächte der Finsternis erklingen: Das Mädchen, das schrie, war der Mella-Klon. Sie stand wie gelähmt mehrere Meter von dem Mantikor entfernt an einem Baum. Sie sah entsetzt aus, war aber körperlich unversehrt.


    Der Mantikor ließ Mellas Körper fallen und schwang seinen Kopf herum, um Hairstreak mit glühenden Augen finster anzustarren. Er öffnete sein Maul voller blutbefleckter Zähne und brüllte, ein derart ausufernder Laut, dass die Bäume zu beiden Seiten davon widerhallten und ihre Blätter raschelten. Dann warf er sich, immer noch mit der schrecklichen Langsamkeit, die die ganze Begegnung auszeichnete, nach vorn und begann auf ihn loszustürmen. Schwellende Muskeln trieben federnde Tatzen in gleichmäßiger Hast voran.


    Der Mantikor war riesig. Es war der erste, den Hairstreak außerhalb des Labors aus der Nähe erblickte. Bei der Auswilderung waren sie ungefähr so groß wie ein mittelgroßer Hund gewesen, aber offensichtlich fingen sie an diesem Punkt überhaupt erst an zu wachsen. Dieser hier war größer als ein Ochse, so hoch wie ein Elefant und merklich länger, als er seinen Skorpionschwanz entrollte. Trotz seiner Größe erwog Hairstreak einen Moment lang die Möglichkeit, mit ihm zu kämpfen. Zu einem anderen Zeitpunkt hätte er diesem Gedanken niemals Raum gegeben, aber etwas in seiner neuen Beziehung zu Lady Aisling beflügelte ihn zu heroischen Taten. Und ein Kampf war kein völlig absurder Gedanke. Sein neuer Körper war quasi unzerstörbar– das hatte der Verkäufer jedenfalls behauptet.


    Aber da blieb eine Schwachstelle: Sein echter Kopf war immer noch so verletzlich wie eh und je. Ein Knirschen dieser gewaltigen Zähne und er war tot. Er dachte an eine Zeit zurück, als ihm dieser Ausgang willkommen gewesen wäre, aber das war sehr lange her. Er stand an der Schwelle zum größten Coup seiner ganzen Karriere, bereit, das Elfenreich und andere Länder zu regieren, bereit, der größte Herrscher der Geschichte zu werden. Diese blutige Szene zeigte ohne jeden Zweifel, dass sein Geschick sich gewandelt hatte. Prinzessin Mella war tot. Ihr verängstigter Ersatz stand unverletzt nur ein paar Meter von ihm entfernt. Er musste den Klon natürlich erst mal beruhigen und sie überreden, die Schrecken der letzten Minuten wieder zu vergessen. Aber sie war immer fügsam gewesen und er rechnete nicht mit Schwierigkeiten. Also war es vielleicht am besten, keine Zeit mit gefährlichen Heldentaten zu verschwenden. Besonders wenn Aisling gar nicht da war, um sie zu sehen.


    Die Zeitlupe kippte, und er war mit einem Biest konfrontiert, das rasend auf ihn losstürmte. Trotz seiner Größe bewegte es sich mit der Schnelligkeit einer zuschnappenden Schlange. Die langen Vorderbeine überwanden die Entfernung in alarmierender Geschwindigkeit. Der Mantikor hatte bereits mehr als die Hälfte der Lichtung hinter sich gebracht. Sekunden später spürte Hairstreak schon die Hitzewelle seines stinkenden Atems. Seltsamerweise stach vor allem der Geruch nach einer alternden Frucht hervor. Die Kreatur brüllte. Hairstreak drückte auf den Knopf an der Pfeife um seinen Hals.


    Der Ton war zu hoch für Elfenohren, aber der Mantikor reagierte auf der Stelle. Er blieb abrupt stehen, nur ein paar Meter von Hairstreak entfernt, verharrte einen Moment und schwang seinen riesigen Kopf hin und her. Dann hob er, in einer seltsam katzenartigen Bewegung, ein Vorderbein, um damit über sein Ohr zu streichen. Ein verblüffter Ausdruck trat in seine Augen und er machte ein paar Schritte rückwärts. Dann drehte er sich plötzlich weg und sprang über die Lichtung davon. Hairstreak hatte angenommen, dass er Hals über Kopf fliehen würde, aber er nahm sich die Zeit, den schlaffen Körper der toten Mella zu packen. Mit dem Körper im Maul drehte er sich noch einmal zu ihm. (Ihr Gesicht sah im Tod überraschend heiter aus.) Dann stolperte der Mantikor davon, tief in den Wald hinein.


    »Onkel Hairstreak!«, kreischte der Mella-Klon. »Ich hatte solche Angst, aber ich wusste, du würdest mich retten!«


    Seit er die Lichtung betreten und begriffen hatte, dass die beiden Mädchen aufeinandergestoßen sein mussten, hatte er sich Sorgen gemacht, ob der Mella-Klon vielleicht Schwierigkeiten machen würde. Es war schwierig zu ermessen, was für eine Wirkung das Zusammentreffen von Klon und Original haben konnte. Aber ihre Worte beruhigten ihn. Sie war immer noch die gleiche alte Mella, die er in den vergangenen Jahren so sorgfältig erzogen hatte. Hairstreak ging zu ihr hinüber und legte ihr den Arm um die Schulter. Sie zitterte, aber sie sah ihn vertrauensvoll an.


    »Nun komm«, sagte er. »Ich werde dich nach Hause bringen.«


    »In deinen Bergfried?«, fragte Mella.


    Mit einer plötzlichen Aufwallung tiefer Befriedigung schüttelte Hairstreak den Kopf. »Zum Purpurpalast«, sagte er. »Es ist an der Zeit, dass du den Platz einnimmst, der dir gebührt.«

  


  
    
      
    


    
      Neunundvierzig

    


    Blue würde ihn umbringen, dachte Pyrgus, wenn sie es jemals herausfände. Und wahrscheinlich verdiente er das sogar. Auch wenn die Vorkehrungen eher informell waren, blieb es doch eine Tatsache, dass er auf diplomatischer Mission war. Weiterhin war es eine Tatsache, dass er das Protokoll ignoriert, Abkommen umgangen und Madame Carduis offiziellen Spion (umsichtig als Persönlicher Assistent des Kronprinzen bezeichnet) gemieden hatte, seiner Entourage entwischt und verschwunden war, um seine eigene Mission auszuführen. Es war praktisch Verrat, aber was sollte er tun, wenn das Leben Tausender unschuldiger Tiere auf dem Spiel stand?


    »Du hast mir nie den versprochenen Wein geschickt«, sagte Corin grinsend, als sie sich die Hände schüttelten.


    Pyrgus lächelte düster. »Ich war leider verhindert. Genauer gesagt sind wir in einer ziemlichen Notsituation.«


    Corin winkte ihn zu einem Stuhl und zog sich einen zweiten daneben. Diese Geste war typisch und nicht nur, weil Pyrgus und er alte Freunde waren. Corin war jemand, der Förmlichkeiten nicht mochte und nie den Drang verspürt hatte, hinter einem großen Schreibtisch zu sitzen, um Leute zu beeindrucken. »Hab mir schon gedacht, dass es Probleme gibt, sonst wärst du nicht so schnell wieder hier. Geht es um deine Nichte?«


    »Eigentlich nicht«, sagte Pyrgus. »Sie war in Haleklind– wir nehmen sogar an, dass sie immer noch da ist–, aber das ist nicht das Problem.«


    »Ich fürchte, von deinem Mantikor-Weibchen gibt es noch keine Neuigkeiten«, sagte Corin. »Aber ich bin mir sicher, dass es ihr gut geht. Sie hat sich bestimmt inzwischen einer der größeren Herden angeschlossen.«


    »Also…«, sagte Pyrgus voller Unbehagen. Dies war der Punkt, von dem an es kein Zurück mehr gab. Er war kurz davor, mit dem Bürger einer mutmaßlichen Feindesnation über die Politik des Elfenreiches und über militärische Pläne zu diskutieren. Aber Corin hätte er auch sein Leben anvertraut. »Also, genau über diese Mantikore wollte ich mit dir sprechen…«


    »Das dachte ich mir schon. Ich vermute, du hast die Gerüchte gehört?«


    »Was für Gerüchte?«, fragte Pyrgus schnell.


    »Es wird getuschelt, dass die Tafel plant, die Mantikore zu militärischen Zwecken einzusetzen. Sie in Kriegspferde zu verwandeln oder so etwas.«


    Plötzlich wurde Pyrgus bewusst, dass er sich nie vorgestellt hatte, wie die Mantikore eigentlich genau eingesetzt werden sollten. »Glaubst du, das ist wahr?«, fragte er.


    Corin schüttelte den Kopf. »Absoluter Unsinn. Um einen ausgewachsenen Mantikor zu besteigen, müsste ein Soldat Spagat machen. Und selbst wenn er raufkäme, könnte er ihn doch niemals kontrollieren. Mantikore sind wilde Tiere, Pyrgus. Prächtige Tiere, aber du weißt doch selbst, wie schwierig sie sind. Schwierig und unberechenbar. Den einen Augenblick äsen sie noch friedlich und im nächsten zerreißen sie einen schon in Stücke.«


    »Dann glaubst du also, an den Gerüchten ist nichts dran?«


    »Das habe ich nicht gesagt. Ich habe nur gesagt, man kann Mantikore nicht wie ein Pferd einsetzen. Man könnte sie vielleicht trotzdem als Waffen benutzen.«


    »Wie denn?«


    Corin breitete in einer hilflosen Geste die Hände aus und lächelte breit. »Glaubst du, die Tafel der Sieben informiert mich über ihre Pläne?« Das Lächeln verschwand und trocken fügte er hinzu: »Aber ich kann natürlich spekulieren. Zumindest kann ich dir sagen, was ich tun würde, wenn ich Mantikore als Waffen einsetzen wollte.«


    »Und das wäre?«


    Corin holte tief Luft und ließ sie in einem Seufzer wieder entweichen. »Ich würde sie zusammentreiben, sie mit Johanniskraut füttern und dann in einer Stampede auf eure Armee loslassen.«


    Pyrgus starrte ihn an. »Ihr Götter!«, rief er aus, als ihm die Vorstellung allmählich klar wurde. Johanniskraut brachte Mantikore zur Raserei. Eins der Riesenviecher konnte ein Dutzend Soldaten töten, bevor man es selbst erledigen konnte. Eine ganze Herde würde innerhalb von Minuten eine gesamte Armee vernichten. Es würde zu einem unvorstellbaren Blutvergießen kommen.


    Corin zuckte mit den Schultern. »Vielleicht passiert das gar nicht, Pyrgus– das sind bloß Gerüchte. Vielleicht plant die Tafel der Sieben so etwas überhaupt nicht. Haleklind ist voller Klatsch und Tratsch.«


    Pyrgus sagte: »Wusstest du, dass an der Grenze zum Elfenreich eine gigantische Herde zusammengetrieben worden ist?«


    »Von Mantikoren? Nein, das wusste ich nicht.« Ernst blickte er Pyrgus an.


    Der schloss kurz die Augen, öffnete sie dann wieder und sagte: »Wir haben Geheimdienstinformationen, dass die Tafel der Sieben einen Angriff auf das Elfenreich plant und dabei die Mantikore als Geheimwaffe einsetzen will. Ich weiß nicht genau, was sie vorhaben, aber nach dem, was du gerade gesagt hast…« Er beendete den Satz nicht.


    Corin, der Pyrgus sehr gut kannte, sah ihn aufmerksam an. »Das ist doch nicht alles, oder?«


    Pyrgus schüttelte den Kopf. »Das Elfenreich setzt als Vergeltung womöglich einen Neutronenzauber ein.« Er konnte es nicht recht über sich bringen, die ganze Wahrheit zu sagen, nämlich dass Blue mit dem Vergeltungsschlag keineswegs abwarten wollte. Beim ersten klaren Anzeichen einer Bedrohung würde sie den Erstschlag anordnen.


    Schweigen trat ein. »Oh«, sagte Corin langsam. Er schaute weg, als wollte er Pyrgus nicht in die Augen sehen. »Nach internationalem Recht sind Neutronenzauber illegal.«


    »Nichtsdestotrotz…«, sagte Pyrgus.


    »Ein Neutronenzauber würde die gesamte Haleklindarmee vernichten und die Mantikore ausradieren.«


    Pyrgus begriff, dass er es ihm sagen musste. »Es könnte tatsächlich auch nur die Mantikore treffen. Meine Schwester wartet vielleicht gar nicht darauf, dass die Haleklindarmee ausrückt.«


    »Nur die Mantikore?«


    »Ich weiß, ich weiß«, stimmte ihm Pyrgus zu. Er packte Corin am Arm. »Wir müssen etwas tun.«


    »Wie kann ich dir helfen? Wie kann die Gesellschaft Haleklinds zur Bewahrung und zum Schutz der Tiere dir helfen?« Corin blickte kurz zur Tür. »Hael, wir sind doch jetzt eine subversive Organisation: Es muss etwas geben, das wir in die Luft jagen können.«


    »Mir ist da eine Idee gekommen«, sagte Pyrgus. »Wie viele Männer hast du zur Verfügung?«


    »Männer wofür? Reden wir hier von Soldaten? Oder Saboteuren? Was genau?«


    Müde rieb sich Pyrgus die Augen. »Corin, ich nehme nicht an, dass du weißt, wie man Mantikore sicher zusammentreibt? Eine große Anzahl Mantikore. Ohne das allzu große Risiko einer Stampede.«


    »Doch, das weiß ich«, sagte Corin. »Man benutzt Fackeln aus Rosmarin.«


    Pyrgus sah auf. »Der Pflanze?«


    Corin nickte. »Mantikore mögen kein Feuer, aber sie haben nicht annähernd so viel Angst davor wie andere Tiere. Man könnte sie mit Fackeln in Bewegung setzen, aber sie könnten einen genauso gut auch angreifen. Sie scheinen sich vor kleinen Verbrennungen nicht sehr zu fürchten, wenn sie einen dafür entwaffnen können– ich meine, einem die Fackel entreißen. Aber brennender Rosmarin hat eine seltsame Wirkung auf sie. Erstens wollen sie ihm auf keinen Fall nahe kommen, deshalb droht einem auch kein Angriff; aber er scheint sie außerdem zu sedieren, sodass man sie normalerweise ohne allzu große Schwierigkeiten überreden kann, sich dahin zu bewegen, wo man sie hinhaben will. Brauchst du dafür die Leute?«


    »Was meine Schwester beunruhigt, ist die Herde an der Grenze. Ich dachte, wenn wir sie da wegkriegen könnten…« Er seufzte. »Es würde uns zumindest etwas Zeit verschaffen. Aber die Operation müsste schnell und präzise verlaufen. Falls die Mantikore sich auf die Grenze zubewegen…«


    »Kaiserin Blue würde den Neutronenzauber einsetzen?«


    »Vielleicht. Verdammt, ganz bestimmt sogar! Ich kenne Blue.« Er sah Corin an. »Kannst du genug Männer für diesen Job finden? Sie müssen vernünftig, schnell und in der Lage sein, Anordnungen exakt zu folgen und gleichzeitig genügend Eigeninitiative haben, um mit Notfällen umzugehen– zum Beispiel, wenn ein Mantikor die Herde verlässt.«


    »Das ist eine riesige Herde«, sagte Corin und schüttelte den Kopf. »Wir bräuchten einen ziemlichen Haufen guter Männer.«


    »Dann kannst du das also nicht machen?«


    »Das habe ich nicht gesagt«, sagte Corin. »Wenn du dich um die Herstellung der Fackeln kümmerst, trommle ich die Leute zusammen.«

  


  
    
      
    


    
      Fünfzig

    


    »Da tut sich was«, sagte Henry leise. Auf dem Kartentisch hatte sich noch nichts verändert, aber auf den Sichtkugeln sah es klar nach einer Bewegung aus. Er beugte sich vor, um besser sehen zu können.


    Im Kontrollraum herrschte eine Menge Lärm– Leute redeten, Leute liefen hin und her, Leute riefen Befehle–, aber Blue war sofort an seiner Seite. »Was ist los, Henry?«


    Was los war, war, dass die Mantikore sich bewegten. Da war er sich fast hundertprozentig sicher. Und wenn er recht hatte, dann bedeutete das Krieg, und seine Frau würde den Wahnsinn eines Neutronenzaubers auf Haleklind loslassen. »Ich bin mir nicht sicher«, sagte Henry. »Vielleicht auch nichts.«


    Blue starrte an ihm vorbei auf die Kugel. »Du glaubst, sie bewegen sich, oder?«


    »Blue«, sagte Henry, »was dieses Neutronenzeugs anbelangt…«


    »Mach es mir doch nicht noch schwerer, Henry. Ich muss das Elfenreich schützen.«


    »Ja, aber doch nicht auf diese Art. Nicht, indem man Tausende… wahrscheinlich Zehntausende…«


    Müde sagte Blue: »Nenn mir eine andere Lösung. Du warst hier, als wir alles diskutiert haben. Nenn mir eine bessere Lösung.« Als Henry nicht antwortete, drehte sie den Kugeln den Rücken zu. »Es gibt keine Anzeichen für Truppenbewegungen«, sagte sie mit fester Stimme. »Sie würden die Mantikore nicht ohne konventionelle Rückendeckung einsetzen. Das würde keinen Sinn ergeben.« Sie blieb stehen, um das Gewusel im Kontrollraum zu betrachten, dann fügte sie beinahe träumerisch hinzu: »Ich bin sicher, Madame Cardui wird uns über eventuelle Truppenbewegungen sofort informieren.« Henry fand, dass sie erschöpft aussah. Sie hatten in letzter Zeit viel Schlaf versäumt.


    Er wandte sich wieder den Kugeln zu. Die Technologie war gar nicht so anders als das, was er aus seiner eigenen Welt gewöhnt war. Die Informationen kamen von Kameras, die strategisch an verschiedenen Punkten der Grenze platziert worden waren. Was die Kameras sahen, konnte durch die Fernbedienung verändert werden, zumindest bis zu einem gewissen Grad. Da die Ausrüstung magische Energie benutzte, konnte der Feind keine Kabel durchschneiden, keine Fernsehsignale blockieren, und die Kameras selbst waren so gut geschützt, dass sie praktisch unzerstörbar waren. Aber es gab drei ernsthafte Fehlerquellen. Die erste war, dass die Bildqualität sehr schlecht war. Die zweite war, dass die Bilder selbst sehr klein waren und dass man sie auch nicht vergrößern konnte. (Mr Fogarty hatte einst erklärt, warum: Es hatte mit der geometrischen Progression des Energiebedarfs zu tun.) Die dritte und problematischste von allen war, dass das Bild in Echtzeit nicht aufgefrischt werden konnte. Stattdessen reagierte es auf die Stellung des Mondes. Das Resultat war, dass die Bilder auf den Sichtkugeln nur in bestimmten Phasen flüssig aufeinanderfolgten, während sie in anderen Phasen so ruckartig waren wie bei einer alten Internetverbindung über Modem-Einwahl. Dummerweise waren sie im Moment in einer ungünstigen Internet-Mondphase.


    Blue hatte wahrscheinlich recht. Wenn es keine Truppen gab, um die Mantikore zu unterstützen, hatte es wenig Sinn, eine Stampede über die Grenze zu schicken. Nur dass er dachte, er hätte Bewegung in der Nähe der Herde erkannt. Keine Truppenbewegung, das nicht– derzeit waren da nur ein paar Gestalten–, aber vielleicht das Vorspiel zu Truppenbewegungen: Kundschafter, die die beste Stellung für eine angreifende Armee suchten. Aber vielleicht war alles auch ganz harmlos: eine kleine Gruppe Haleklinder Wanderer, die von den ausgetretenen Pfaden abgekommen waren. Henry schloss die Augen. Er musste wirklich aufhören, in jeder Situation das Schlimmste anzunehmen. Wenn das so weiterging, würde er noch anfangen sich auszumalen, dass Lord Hairstreak ein wundersames Comeback gefeiert hatte und nun plante, den ganzen Planeten zu übernehmen.


    »Entschuldigen Sie, Kaiserlicher Prinzgemahl, Lord Hairstreak möchte Sie und Ihre Majestät, die Kaiserin, sprechen.«


    Henry starrte auf den Boten hinunter, eine junge Frau in Uniform, und fragte sich, ob er sich verhört hatte oder bloß halluzinierte. Er bemerkte, dass Madame Cardui neben dem Mädchen stand, und wandte sich sofort an sie. »Ich dachte, Lord Hairstreak sei tot– oder so gut wie. Wird er nicht künstlich am Leben erhalten?«


    Madame Cardui nickte. »Er wird mit einem Körper im Kasten am Leben erhalten. Aber es scheint so, als hätte ihm VMD inzwischen etwas Besseres verkauft– ich habe Kaiserin Blue dazu einen Aktenvermerk geschickt. Hairstreak ist voll funktionsfähig und beweglich. Wieder ganz der alte, mehr oder weniger. Der gefährliche alte.«


    Es gab einiges, das Henry plötzlich wissen wollte. »Sie glauben nicht, dass er in die Invasionspläne der Haleklinder verwickelt ist, oder?«


    Trocken sagte Madame Cardui: »Ich bezweifle es, wenn man bedenkt, dass er so lange handlungsunfähig war. Gleichzeitig habe ich aber gerade die Geheimdienstinformation bekommen, dass Lord Hairstreak dem Führenden Kameraden direkt, bevor Mella verschwand, einen Besuch abgestattet hat– ein interessanter Zufall… falls man an solche Zufälle glaubt.«


    Blue, die in einen intensiven Austausch mit General Vanelke verstrickt gewesen war, stand plötzlich neben ihm. »Was ist ein interessanter Zufall?«


    »Hairstreak ist hier«, sagte Henry. »Es ist ihm gelungen, an einen mobilen Körper zu kommen.« Er betrachtete die Botin.


    »Majestät, Lord Hairstreak bittet um eine Audienz mit Ihren Majestäten.«


    »Hairstreak?« Blue runzelte die Stirn. »Wo ist er?«


    »Oben im Palast, Majestäten, er wartet im Vorraum zum Thronsaal.« Das Mädchen hatte einen aufgeregten Ausdruck in den Augen. Sie zögerte und platzte dann damit heraus: »Majestäten, Prinzessin Mella ist bei ihm.«


    


    Obwohl die Etikette anderes vorsah, rannte Henry beinahe zum Vorraum, musste aber anhalten, um Blue den Vortritt zu lassen. Als er einen Schritt hinter ihr eintrat, fiel ihm sofort auf, wie groß Lord Hairstreak inzwischen geworden war. Madame Cardui hatte recht: Er hatte einen voll funktionstüchtigen Körper, der noch dazu größer und stärker war als sein alter. Wenn der Körper von VMD war, musste er künstlich sein, aber er sah täuschend echt aus. Das vertraute Gesicht war zu einem Ausdruck geheuchelter Güte verzerrt, was Henry sofort misstrauisch stimmte.


    Dann sah er, ein bisschen hinter Hairstreak stehend, Mella. Sie trug fremde Kleidung und sah ein wenig mitgenommen aus, aber zu seiner ungeheuren Erleichterung wirkte sie alles in allem gesund und munter.


    Blue musste sie ebenfalls bemerkt haben, aber das Gebot der Höflichkeit zwang sie, zuerst Hairstreak zu begrüßen. »Lord Hairstreak, wie gut, Sie wieder funktionsfähig zu sehen.«


    Henry, dem solche Regeln egal waren, rannte zu Mella. Währenddessen sagte Hairstreak: »Ich habe Ihre Tochter aus Haleklind nach Hause gebracht.«


    »Das haben Sie in der Tat«, sagte Blue, jeder Zoll eine Kaiserin. »Und wir sind Ihnen sehr dankbar. Wie können wir das zum Ausdruck bringen? Werden Sie eine Belohnung annehmen?«


    »Mella!«, rief Henry und nahm sie in die Arme. Er würde sie einen Monat unter Hausarrest stellen, weil sie weggelaufen war und ihnen solche Sorgen bereitet hatte, sechs Monate, weil sie Lethe gegen sie eingesetzt hatte. Er würde alle ihre Lieblingsgerichte verbieten, ihr neue Schuhe verweigern, ihr die Reiseprivilegien entziehen und ein ernstes Gespräch mit ihr führen. Aber das alles war etwas für die Zukunft. Im Moment wollte er sie bloß küssen und halten und sichergehen, dass alles mit ihr in Ordnung war.


    Mella umarmte ihn auch. Sie roch ein bisschen anders– wahrscheinlich hatte sie eine Weile nicht gebadet, obwohl es kein saurer Schweißgeruch war– und ihre Augen wirkten ungewöhnlich ernst, beinahe besorgt, aber sie hatte sich ja auch eine Menge Ärger eingebrockt durch ihr Weglaufen. Oder sie fürchtete sich schon vor der Bestrafung, was durchaus angemessen war, wie Henry fand.


    »Eine Belohnung ist wirklich nicht nötig«, sagte Lord Hairstreak. Seine Stimme hatte gewonnen, seit er den neuen Körper hatte, besaß jetzt mehr Klang und verlieh ihm ein gewisses Charisma. »Mella ist meine Lieblingsgroßnichte.«


    Mella ist deine einzige Großnichte, dachte Henry etwas zusammenhangslos.


    »Papa, ich muss mit dir reden«, flüsterte ihm Mella ins Ohr. »Hol mich hier raus, irgendwohin, wo wir unter uns sind.«


    »Dann müssen Sie aber wenigstens zum Essen bleiben«, sagte Blue, und niemand hätte vermutet, dass sie Lord Hairstreak verabscheute… oder dass das Elfenreich am Rande eines Kriegs stand– »und uns unbedingt davon erzählen, wie Sie sie gefunden haben«– zum ersten Mal blickte Blue Mella an– »und was sie eigentlich in Haleklind vorhatte.«


    Henry spürte, wie Bewunderung für seine Frau in ihm aufkeimte. Sie musste doch selbst völlig aus dem Häuschen sein, Mella umarmen, sie küssen wollen, herausfinden wollen, ob es ihr gut ging, aber kühl und kontrolliert rückte Blue ihre Pflichten dem Elfenreich gegenüber an erste Stelle. Wenn Hairstreak die Einladung zum Essen annahm– und die Etikette verlangte, dass man eine Einladung der Kaiserin immer annahm–, konnte sich Henry schon vorstellen, wie sie ihn subtil über die Lage in Haleklind (und den Grund für seinen kürzlichen Besuch dort) ausfragte unter dem Vorwand, sich nach Mella erkundigen zu wollen. Es gab nur ein Problem im Zusammenhang mit ihrem Plan. Nun, da Hairstreak mit einem brandneuen künstlichen Körper ausgestattet war, hatte er auch wieder begonnen zu essen? Henry war sich ziemlich sicher, dass die kleine Ratte, als sie noch ein Kopf auf einem Kubus gewesen war, bloß von Sonnenlicht gelebt hatte.


    »Papa!«, zischte Mella dringlich.


    Henry wandte sich wieder seiner Tochter zu. »Wir können noch nicht gehen«, flüsterte er. »Es wäre unhöflich Lord Hairstreak gegenüber. Und deine Mutter wird auch gleich mit dir sprechen wollen.« Der Wortwechsel erregte die Aufmerksamkeit Lord Hairstreaks. Überrascht bemerkte Henry, dass seine Tochter im gleichen Moment zu Hairstreak schaute und einen sehr merkwürdigen Blick mit ihm wechselte. Dann drehte sich Lord Hairstreak weg und der Moment war verstrichen.


    Mella stellte sich auf die Zehenspitzen und beugte sich vor, bis ihr Mund sein Ohr erreichte. »Wenn du mich nicht sofort hier herausbringst, Papa, dann werde ich dir in aller Öffentlichkeit auf die Füße pinkeln.«

  


  
    
      
    


    
      Einundfünfzig

    


    Pyrgus hatte so etwas schon einmal als Junge gemacht und er fand es auch jetzt wieder wunderbar. Corins Männer waren ganz anders als erwartet. Er hatte sich vorgestellt, dass sein alter Freund Mitglieder der Gesellschaft mobilisieren würde, wahrscheinlich nicht einmal Aktivisten. Stattdessen hatte er Soldaten herbeigeschafft– harte Männer mit militärischer Ausbildung. Sie trugen keine Waffen (jedenfalls keine sichtbaren), was eine kleine Enttäuschung war, aber sie schwangen ihre Fackeln wie Profis. Corin stellte ihnen Pyrgus als neuen Anführer vor, und alle nahmen Habachtstellung ein, salutierten zackig und stampften so heftig mit den Kampfstiefeln auf, dass die Nägel in den Sohlen Funken stoben. Dann stellten sie sich in Marschformation auf und reihten sich hinter ihm ein. Es war ein fantastisches Gefühl, das nur durch die Tatsache getrübt wurde, dass er Corin fragen musste, wohin sie eigentlich gingen.


    Der Marsch– mit richtigen Marschliedern und allem– stellte sich als recht leicht heraus, was ganz in Ordnung war, da Pyrgus schnell entdeckte, dass er schändlich untrainiert war, zumindest im Vergleich zu diesen Männern. Er verspürte ein starkes Gefühl der Erleichterung, als Corin ihm zuflüsterte, dass sie nun die Mantikor-Ebene an der Grenze erreicht hatten. Aber als sie einen Hügel bestiegen und über die Ebene selbst blickten, war sofort klar, dass etwas nicht stimmte.


    »Wo sind die Mantikore?«, fragte Pyrgus. Kein einziges Biest war zu sehen, geschweige denn eine ganze Herde.


    Corin sah genauso überrascht aus wie er selbst. »Ich weiß es nicht.«


    »Bist du sicher, dass dies der richtige Ort ist?«


    »Ja«, sagte Corin. »Hundertprozentig.« Er deutete in eine Richtung. »Da drüben ist die Grenze. Wenn du genau hinschaust, kannst du das Schimmern der Sicherheitsvorrichtungen sehen.«


    »Aber es sind keinerlei Mantikore da.«


    »Ja, das sehe ich auch«, sagte Corin. »Sie müssen… verschwunden sein.«


    »Das hier wird zu einem richtig blöden Gespräch«, grummelte Pyrgus. »Natürlich sind sie verschwunden, sonst wären sie ja noch hier. Die Frage ist, wohin? Sie hatten sich an der Grenze gesammelt, Corin, das garantiere ich dir. Wir hatten ja darüber gesprochen.« Er sah Corin eindringlich an. Er musste vorsichtig mit seinen Formulierungen sein, wegen der Männer, die nun hinter ihnen herandrängten. Aber sobald Corin darüber nachdachte, musste ihm doch klar werden, dass eine Mantikor-Herde, die als Waffe gezüchtet und für eine Invasion in Stellung gebracht worden war, nicht einfach irgendwohin davonwanderte. Wenn es irgendein Zeichen größerer Bewegung gegeben hatte, irgendein Zeichen überhaupt, hätte die Tafel der Sieben sofort den Befehl gegeben, sie wieder an ihre ursprüngliche Position zurückzubringen.


    Corin senkte die Stimme. »Vielleicht hat die Invasion begonnen.«


    Pyrgus starrte ihn in plötzlichem Schock an. Es besagte eine Menge über seine Naivität, dass ihm dieser Gedanke noch gar nicht gekommen war. Aber nun, da Corin ihn zum Ausdruck gebracht hatte, begriff Pyrgus mit einem Frösteln, dass das die offensichtlichste Erklärung war. »Glaubst du das wirklich?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Corin. Seinem Gesichtsausdruck nach war er genauso schockiert und besorgt wie Pyrgus selbst. »Aber ich denke, wir sollten es herausfinden.«


    »Und wie machen wir das?«


    »Wir gehen da runter und schauen uns die Spuren an.«


    »Mantikore sind nicht leicht aufzuspüren.« Pyrgus runzelte die Stirn. Er hatte sein Weibchen nur mit großen Schwierigkeiten verfolgen können, und jetzt waren sie auf offener Fläche, wo es keine zertrampelten Büsche gab, die einem Hinweise gaben.


    »Einzelne Mantikore nicht, nein«, stimmte Corin ihm zu. »Ihre Ballen hinterlassen kaum Spuren. Aber eine Herde ist etwas anderes, vor allem eine große, besonders wenn sie sich schnell bewegt. Die Tiere fahren ihre Krallen aus, damit sie schneller vorankommen. Wenn wir da runtergehen, werden wir bald wissen, wohin sie gezogen sind– jedenfalls in welche Richtung.«


    Noch etwas anderes bereitete Pyrgus Sorgen. »Du weißt nicht etwa, ob die Tafel der Sieben Sichtkugel-Kameras auf der Ebene installiert hat?«


    »Bestimmt«, sagte Corin. »Ihr Militär wird sicher ein Auge auf die Herde haben wollen. Und auf die Grenze natürlich. Hast du Sorge, du könntest gesehen werden?«


    »Ein bisschen.« In Wirklichkeit hatte er weniger Sorge, vom Militär der Haleklinder gesehen zu werden, als von Blue, die glaubte, er sei unterwegs in einer diplomatischen Mission zum Karcist Kreml. Als er den Plan entwickelt hatte, die Herde zu verlegen, hatte er damit gerechnet, dass er in der Masse herumlaufender Viecher und Männer kaum auszumachen gewesen wäre. Aber auf dieser leeren Ebene würde er auffallen wie ein schmerzender Daumen. Und Blue wüsste sofort, was er vorhatte. Seit ihrer Kindheit waren sie einander so nah gewesen, dass sie praktisch seine Gedanken lesen konnte. Und sie würde ausrasten.


    Corin, der schnell von Begriff war, sagte: »Geht es darum, dass man die Männer nicht sieht, oder willst du selbst nicht erkannt werden?«


    »Selbst nicht erkannt werden– das ist eine Komplikation, die ich wirklich nicht gebrauchen kann. Es ist egal, wer eine Gruppe Männer auf einem leeren Feld herumwandern sieht. Aber ich würde lieber…« Er brach ab, um zu fragen: »Was machst du da?«


    Corin hielt ihm einen Zauberkegel unter die Nase. »Leicht zu beheben«, sagte er.


    Pyrgus wich misstrauisch zurück. »Wo hast du das denn her?«


    Corin grinste. »Ich mag vielleicht unsere Regierung nicht, aber ich bin immer noch ein Haleklinder– wir haben Zauber für jede Gelegenheit. Dieser hier ist ein Gesichtslifter. Jugendliche benutzen sie bei Partys– man sieht damit gut aus.«


    »Ich sehe schon gut aus.« Pyrgus grinste zurück.


    »Ansichtssache«, sagte Corin. »Aber in jedem Fall verändern sie deine gesamte Erscheinung: Deine eigene Mutter würde dich nicht wiedererkennen. Das Beste daran ist aber, dass du nur dein Gesicht kräftig reiben musst und dann löst sich die Wirkung sofort wieder auf.«


    »Knack den Kegel!«, sagte Pyrgus schnell.


    Was die Spuren anbelangte, hatte Corin recht. Sobald sie auf der Ebene waren, sah man deutlich, dass dort eine Mantikor-Herde gegrast hatte, und zwar erst kürzlich. Es war etwas weniger deutlich, wohin sie gezogen war– Teile der Erde waren so aufgewühlt, dass es aussah, als wären sie umgepflügt worden–, aber glücklicherweise hatte einer von Corins Männern Erfahrung im Spurenlesen.


    »Sie sind in den Wald gezogen«, sagte er.


    »Das ist nicht möglich«, sagte Corin sofort. »Wiesenmantikore mögen den Wald nicht, und umgekehrt ist es genauso.«


    Der Mann zuckte mit den Schultern. »Sage Ihnen bloß, was die Spuren zeigen.«


    Pyrgus verspürte eine vorsichtige Woge der Erleichterung. Wenn die Mantikore im Wald waren, hieß das auch, dass es noch keine Invasion gegeben hatte. Er fragte Corin stirnrunzelnd: »Wo im Wald würden sie denn hingehen? Wo führt dieser Wald hin?« Er schien sich nicht klar ausgedrückt zu haben, also fügte er hinzu: »Ich meine, wenn man direkt durch den Wald marschiert, wo kommt man dann wieder raus?« Er hatte keine allzu klare Vorstellung von der Geographie Haleklinds, aber ihm kam der Gedanke, dass es auf der anderen Seite vielleicht bessere Lebensbedingungen für Mantikore gab. Die Viecher waren bis zu einem gewissen Grad nomadisch und konnten schlicht aufgebrochen sein, um bessere Weidegründe zu finden. Wiesenmantikore lebten vielleicht nicht gern im Wald, aber sie hatten sicher keine Probleme, einen zu durchqueren. Falls die Tafel der Sieben allerdings vorhatte, sie als Waffen einzusetzen, sie an die Grenze verlegt hatte und sie mit Kameras beobachtete, war es unwahrscheinlich, dass man sie einfach abwandern ließ. Und falls sie abgewandert waren, würden ihre militärischen Hüter nicht bald auftauchen, um sie wieder zurückzubringen?


    Corin sah ihn einen Augenblick lang nachdenklich an. »Der Wald erstreckt sich in nordsüdlicher Richtung. Wenn man nach Süden geht, führt er direkt ins Elfenreich, aber wenn man gerade hindurchgeht, erreicht man das Gebiet des Karcist Kreml.«


    »Da sollte ich eigentlich auch sein«, murmelte Pyrgus nachdenklich. Seine Gedanken rasten. Wo auch immer sie waren, die Mantikore versammelten sich nicht länger an der Grenze, sodass die Mission, die er sich selbst verordnet hatte, beendet war. Was bedeutete, dass er sich jetzt seinem offiziellen Auftrag widmen konnte. Wenn er die Tafel der Sieben schnell erreichte, konnte er mit seiner Suche nach Mella an dem Ort beginnen, wo sie zuletzt gesehen worden war, und gleichzeitig herausfinden, ob es in der gegenwärtigen Lage irgendeinen diplomatischen Spielraum gab. Er war jetzt optimistischer als bei seinem Aufbruch. Er dachte weiter über die verschwundene Herde nach und fand es schwierig, sich vorzustellen, dass irgendjemand anderes als das Militär Haleklinds sie verlegt haben könnte. Und wenn das Militär sie verlegt hatte, bedeutete das eine veränderte Lage, möglicherweise sogar einen Wechsel zum Besseren. Er kam zu einem Entschluss und wandte sich an Corin.


    »Alter Freund, ich möchte dir für deine Hilfe danken.«


    »Kann nicht sagen, dass wir viel getan hätten«, Corin zuckte mit den Schultern.


    »Ihr seid für mich hierhergekommen– das ist es, was zählt. Und was auch immer hier passiert ist, die Mantikore sind im Augenblick außer Gefahr. Jetzt muss ich also offiziell Kontakt zur Tafel der Sieben aufnehmen.«


    Corin sah ihn kurz an. »Du hast nicht vor, durch den Wald zu gehen, oder?«


    »Sollte ich das nicht?«


    »Nicht allein, nein, das solltest du nicht. Erstens würdest du dich wahrscheinlich verlaufen, so wie ich dich kenne. Zweitens sind die Waldmantikore die mit Abstand gefährlichste Art der ganzen Rasse. Gefährlich und unberechenbar.«


    »Ja, aber wenn man sie in Ruhe lässt, dann lassen sie einen…«, protestierte Pyrgus.


    Corin schnitt ihm das Wort ab. »Jetzt komm mal auf den Boden der Tatsachen, Pyrgus. Ich weiß, dass du Tiere liebst, aber sie können dich immer noch umbringen. Wir begleiten dich.«


    Pyrgus blickte Corin an, blickte die Männer an, die sich hinter ihm in Reih und Glied aufgestellt hatten. »Das würdest du? Ihr? Wirklich?«


    Corin sah über seine Schulter. »Was sagt ihr, Männer?«


    Salutierend hoben die Männer ihre Fackeln und riefen: »Ja!«


    


    Der Marsch durch den Wald verlief ohne Zwischenfall. Es lief so glatt, dass Corin begann, sich Sorgen zu machen. »Bei einer Gruppe dieser Größe hätten wir inzwischen doch wenigstens auf einen Sicherheitszauber stoßen müssen«, sagte er schließlich zu Pyrgus. »Dieser Wald grenzt an das Gelände des Karcist Kreml. Völlig undenkbar, dass es ungeschützt ist– das wäre eine offene Einladung.«


    »Vielleicht verlassen sie sich auf die Waldmantikore, um Leute abzuschrecken«, schlug Pyrgus vor.


    »Hast du irgendwelche Mantikore gesehen?«


    »Ehrlich gesagt, nein«, sagte Pyrgus. »Aber ich dachte, es wäre der Lärm unserer Gruppe, der sie abhält.«


    »Dann wären sie ja ein toller Schutz«, sagte Corin. »Zufällig weiß ich, dass es in diesem Gebiet magische Schutzvorrichtungen gab. Zumindest ursprünglich. Einige davon sind außerdem ausdrücklich dazu gedacht, größere Gruppen aufzuhalten. Eine oder zwei Personen kann man den Mantikoren überlassen, aber eine Gruppe unserer Größe sollte überall die Alarmglocken läuten lassen. Seit wir im Wald sind, benutze ich einen Detektor, und es gibt kein Anzeichen von irgendetwas. Es ist, als hätte…« Er zögerte. »Wenn ich die Sieben nicht besser kennen würde, würde ich sagen, es ist, als hätte jemand die Zauber abgeschaltet.«


    »Lasst uns einfach den Göttern danken, dass keine in Kraft sind«, sagte Pyrgus weise. »Das macht uns das Leben leichter. Sobald wir den Karcist Kreml erreicht haben, werden wir keine Probleme haben: Die Mitglieder der Tafel kennen mich und ich bürge für den Rest von euch. Ich sage ihnen, dass wir durch den Wald gekommen sind, um meine Mission geheim zu halten: Das werden sie doch zu schätzen wissen.«


    »Okay«, sagte Corin, nicht allzu überzeugt. Und in dem Augenblick, in dem sie aus dem Wald auf das Gelände des Kreml traten, wusste auch Pyrgus, dass irgendetwas nicht stimmte.


    Die gepflegten Rasenflächen und sorgfältig getrimmten Begrenzungen waren verwüstet. Sträucher, Büsche, selbst Zierbäume waren herausgerissen worden, und das Gras war so zertrampelt, dass man darunter die braune Erde sehen konnte. Dahinter waren die Wachhäuschen dem Erdboden gleichgemacht, und von den Wächtern war niemand zu sehen. Pyrgus starrte zum Gebäude und sah sofort, dass das Fenster rechts vom Haupteingang zerbrochen war. Der Eingang selbst war unbewacht und die Doppeltüren standen weit offen– in den Annalen des revolutionären Haleklinds ein unerhörter Vorgang.


    Pyrgus und Corin sahen sich an. »Irgendetwas ist geschehen«, sagte Pyrgus unnötigerweise. Gemeinsam starrten sie wieder auf das Gebäude und rannten dann gleichzeitig los. Corins Männer zögerten kurz und rannten hinterher. Als sie den Haupteingang erreichten, trat eine kleine Gestalt hervor. Pyrgus blieb abrupt stehen. »Mella!«, rief er aus. Mella sah ihn an. »Wer sind Sie?«, fragte sie.

  


  
    
      
    


    
      Zweiundfünfzig

    


    Es war eines dieser Gespräche, das sich in Henrys Kopf wieder und wieder abspulen würde, bis er eines Tages starb: verblüffend, erstaunlich, denkwürdig… obwohl es reichlich banal begann.


    Henry sagte: »Wie kannst du nur damit drohen, mir auf den Fuß zu pinkeln! Das ist ein absolut beschämendes Verhalten für eine junge Dame. Und ich werde das nicht dulden.« Und dass du mir tatsächlich gerade auf den Fuß gepinkelt hast, auch nicht, sagte eine innere Stimme respektlos. Er versuchte, streng zu klingen, hatte aber Mühe, ein unbeteiligtes Gesicht zu machen.


    Mella sagte: »Dahinter steckt Lord Hairstreak.«


    »Lord Hairstreak steckt hinter was?«


    Sie waren jetzt zusammen im Thronsaal, die Tür zum Vorraum war fest verschlossen und Sicherheitszauber schützten ihr Privatgespräch. Ihr plötzlicher Abgang hatte ihm einen finsteren Blick von Blue beschert, und er konnte es ihr nicht verdenken: So einfach aus dem Raum zu marschieren war nicht bloß ungehörig, es war ganz erheblich undiplomatisch. Aber geschehen war geschehen. Mella sah ihn mit diesem Die-Welt-geht-gleich-unter-Ausdruck an, den Teenager immer aufsetzen, wenn sie etwas für ganz besonders wichtig halten. Sie war nicht viel älter als ihre Mutter an dem Tag, an dem er Blue zum ersten Mal gesehen hatte. Er bemühte sich, Mella nicht allzu liebevoll anzublicken.


    »Lord Hairstreak steckt hinter dem Invasionsplan der Haleklinder. Du musst ihn in ein tiefes, dunkles, stinkendes Verlies schmeißen.«


    »Lord Hairstreak steckt hinter dem Invasionsplan der Haleklinder?«, wiederholte Henry. Der Drang, sie anzulächeln, war plötzlich verpufft. Woher wusste Mella vom Invasionsplan der Haleklinder?


    »Papa«, sagte Mella ernst, »Mutter hat dir gesagt, dass du nicht immer alles als Frage wiederholen sollst. Du hast keine Ahnung, wie nervig das sein kann.«


    »Und du hast keine Ahnung, wie nervig es sein kann, eine verzogene Zicke als Tochter zu haben«, sagte Henry. »Woher weißt du von dem Invasionsplan und wie kommst du darauf, dass Lord Hairstreak irgendetwas damit zu tun hat?«


    »Hat meine Schwester mir erzählt«, sagte Mella.


    »Hör mit diesen Spielchen auf, Mella. Du hast keine Schwester.«


    Und da berichtete sie ihm alles.


    


    Blue war ausgesprochen übellaunig, als sie zu den beiden im Thronsaal stieß. »Hast du eine Ahnung, was das für einen Bruch mit den Regeln des Protokolls darstellt…«, begann sie.


    Henry öffnete den Mund, aber Mella kam ihm zuvor. »Mutter«, sagte sie, »du musst Onkel Hairstreak einsperren.«


    »Ich möchte kein Wort mehr von dir hören«, sagte Blue scharf. »Du hast deinem Vater und mir so viel Kummer bereitet…« Plötzlich unterbrach sie sich und starrte ihre Tochter an. »Was muss ich tun?«


    »Er hat versucht, die Haleklinder zu einer Invasion zu überreden, und dann wollte er dich und Papa töten und die andere Mella auf den Thron bringen und…«


    Blue war nicht langsamer als Henry. »Woher weißt du von der Invasion der Haleklinder?«, fragte sie sofort.


    Das Problem war, dachte Henry, dass seine Frau und seine Tochter sich absolut ähnlich waren: sturköpfig, rechthaberisch, herrschsüchtig und ungeduldig. Deshalb stritten sie die ganze Zeit, selbst wenn sich Mella mal nicht wie eine verzogene Zicke benahm. Er wählte einen besonders beruhigenden Tonfall, obwohl er aus Erfahrung wusste, dass das beide nur noch mehr reizte, und sagte bestimmt: »Überlass das mir, Mella. Und du, Blue, sei bitte ruhig und hör zu.«


    Blue starrte ihn finster an. Aus den Augenwinkeln konnte er sehen, dass Mella ihn ebenfalls finster anstarrte. Henry ignorierte beide. Er hatte beschlossen, Schritt für Schritt vorzugehen. Der erste Schritt war, Blue zu erzählen, was Mella ihm gerade erzählt hatte. Der nächste und dringlichste Schritt war, zu entscheiden, wie sie reagieren sollten. Wenn Blue ihm überhaupt glaubte. Henry war nicht einmal sicher, dass er selbst es glaubte. Er holte tief Luft. »Dies ist ein bisschen kompliziert«, begann er. »Mella hat mir gerade erzählt…«


    Die Türen des Thronsaals sprangen auf und die magischen Sicherheitsmaßnahmen heulten auf. Aber Pyrgus war immer noch Kronprinz und so konnten sie nicht eingreifen. Er knallte die Türen mit seinem Fuß zu und eilte aufgeregt auf sie zu. »Ihr werdet nicht glauben, was in Haleklind pass…«, begann er, dann fiel sein Blick auf Mella. »Wie bist du denn schneller als ich hierhergekommen? Das ist unmöglich!«


    Mella lächelte ihn freundlich an. »Hallo, Onkel Pyrgus.«


    »Hat sie es euch erzählt?«, fragte Pyrgus. Er sah von Blue zu Henry und lächelte plötzlich breit. »Hat sie euch erzählt, was sie mit der Tafel der Sieben gemacht hat?«


    »Das war ich nicht, Onkel Pyrgus«, sagte Mella. »Das war die andere Mella.«


    »Das ist ja lächerlich!«, schnauzte Blue. »Was hast du denn nun gemacht mit der Tafel der…«


    »Wenn ihr einfach mal ruhig sein würdet, dann könnte ich erklären, dass Mella behauptet, es gibt zwei…« Henry hielt inne, als sich die Türen des Thronsaals erneut öffneten. Er starrte dorthin. Es war eine Sache, dass Mella ihm diese absolut fantastische Geschichte von Lord Hairstreak und seinem Klon erzählt hatte. Aber es war etwas ganz anderes, den lebenden Beweis dafür von Angesicht zu Angesicht zu sehen.


    »Hallo«, sagte die Gestalt in der Tür. »Ich bin Mella II.«

  


  
    
      
    


    
      Dreiundfünfzig

    


    Es war so cool! Erstens gab es haufenweise wirklich leckeres Essen, einschließlich ihres Lieblingsgerichts: kandierte Pilze. Dann durfte sie am Toptisch sitzen und die andere Mella neben ihr. (Sie selbst trug ihre offizielle Prinzessinnenkrone und für Mella II hatten sie, was wirklich lieb war, eigens eine Kopie angefertigt, was bewies, dass ihre Eltern richtig nett sein konnten, wenn sie sich bloß Mühe gaben.) Und dann war da noch die Tatsache, dass jeder, aber wirklich jeder ihre Geschichte hören wollte, obwohl sie doch schon Stadtgespräch war und sie ohnehin schon jeder kannte. Aber das Beste war Victorinus– Papilio Victorinus– der Enkel des Herzogs, der einen so athletischen Körper hatte, dass es einfach der Hammer war. Sie konnte es kaum erwarten, ihn mit nacktem Oberkörper bei den Festspielen zu sehen. Er saß neben ihr, starrte ihr in die Augen und bat sie, ihm (noch mal!) zu erzählen, wie sie das Elfenreich gerettet hatte. Sie konnte sich schon vorstellen, dass Victorinus einen klitzekleinen, winzigen Streit zwischen ihr und ihrer neuen Schwester hätte auslösen können, wenn er nicht einen Zwillingsbruder gehabt hätte. Sein Bruder Papilio Pharnaces saß neben Mella II und war versunken in ihren Anblick.


    »Ich bin völlig verwirrt, meine Holde«, gestand Victorinus. »Ich hörte, dass du von der Bestie gefressen wurdest.« Er breitete die Hände aus und lächelte. »Und doch bist du hier und so schön, dass mein armes Herz schmerzt.« Seine Augen waren riesig und braun, und er hatte lange Wimpern. Er war zwei Jahre älter als sie– wie großartig war das denn?


    Mella stieß ein brüchiges, kleines Lachen aus. »Ich wurde nicht gefressen, Dummkopf«, sagte sie fröhlich. »Das war alles getürkt, um Lord Hairstreak irrezuführen.« Ihre Mutter hatte sie ermahnt, den Namen Lord Hairstreaks nicht zu erwähnen, aber sie hatte keine Ahnung, wie sie die Geschichte ohne ihn erzählen sollte. Außerdem wusste sowieso jeder von Lord Hairstreaks Beteiligung, obwohl er hartnäckig leugnete. »Mella II und ich haben unsere Kleider getauscht, damit er glaubte, dass sie ich bin und ich sie, und der Yidam– du weißt doch, wer der Yidam ist, oder, Victorinus?«


    Träge streckte Victorinus die Hand aus und griff nach einer Traube. »Riesiger, furchterregender Alter Gott«, sagte er.


    »…der Yidam konnte die Mantikore dazu bringen, absolut alles für ihn zu tun, und ließ diesen einen besonderen Mantikor, der Aboventoun heißt, vortäuschen, er würde mich töten. Er hatte lauter künstliches Blut und tat so, als würde er mich angreifen und wegschleppen, nur dass es eben in Wirklichkeit nicht ich war, sondern Mella II, und ich guckte zu und schrie und war wie Mella II gekleidet, damit Hairstreak mich mit zum Palast nahm, weil er dachte, ich sei Mella II.Verstehst du, er dachte, Mella II würde alles tun, was er ihr sagte, und meinen Platz im Palast einnehmen, aber stattdessen hat er mich genau dahin gebracht, wo ich hinwollte, damit ich meinen Eltern alles erzählen konnte und sie überzeugen, falls sie es nicht geglaubt hätten. War das nicht cool?«


    »Ich wünschte, ich hätte dabei zusehen können, wie du und deine Schwester Kleider getauscht habt«, flüsterte Victorinus ihr zu.


    Ein Stück entfernt redete Mella II mit Victorinus’ Bruder Pharnaces. Das heißt, sie hörte zu, vom stetigen Blick seiner dunklen Augen erwärmt. »So schön und doch so mutig«, sagte er. »Was für eine verheerende Mischung.«


    Mella II kicherte nervös. »Oh, ich würde nicht sagen, dass ich so besonders mutig war«, sagte sie schüchtern.


    »Oh doch, meine Holde, das warst du, das warst du!«, rief Pharnaces aus. »Du hast im Alleingang das grässliche Regime von Haleklind gestürzt und die größte Bedrohung unseres geliebten Elfenreichs aus dem Weg geräumt.«


    Mella II hatte wegen all der unvertrauten Empfindungen ihres Körpers Mühe, Luft zu holen. Ihr Herz schlug schneller, ihre Haut kribbelte und ihr Mund schien dauernd von allein zu lächeln. Als wäre sie an einem schrecklich-schönen Fieber erkrankt. Sie leckte sich die trockenen Lippen. »Wohl kaum im Alleingang«, protestierte sie. »Mehr als tausend Mantikore haben mir geholfen.«


    »Ah, die Schöne und die Biester!«, hauchte Pharnaces mit dieser heiseren Stimme, die ihr Schauer über den Rücken jagte. »Erzähl mir noch mal, was dann passierte, meine Holde!«


    »Oh, das war eigentlich nichts«, seufzte Mella II. »Aber ich erzähl’s dir trotzdem«, fügte sie schnell hinzu. »Als Aboventoun mich wegschleppte, brachte er mich zurück zur Herde, und der Yidam– du weißt doch, wer der Yidam ist?«


    Pharnaces streckte die Hand aus und nahm eine Traube. »Riesiger, furchterregender Alter Gott«, sagte er.


    »…der Yidam konnte die Mantikore dazu bringen, absolut alles für ihn zu tun, und er meinte, es würde mir helfen, wenn ich die ganze Herde mit zum Karcist Kreml nehmen würde, um die Tafel der Sieben davon zu überzeugen, die Mantikore nicht als Waffe einzusetzen, aber als die Kameraden sie sahen– du weißt doch, wer die Kameraden sind?«


    Pharnaces schob die Traube zwischen seine perfekten weißen Zähne und biss ganz langsam hinein. Nicht einen einzigen, zitternden Augenblick lang ließ er sie dabei aus den Augen. »Große furchterregende alte Haleklinder«, sagte er leise.


    Mella II schluckte. »…als die Kameraden die Mantikore sahen, rannten sie weg, denn Mantikore sind zwar wirklich lieb, aber gleichzeitig auch richtig gefährlich, besonders wenn es ein ganzer Haufen von ihnen ist, und dann kam Onkel Pyrgus, und ich hatte ihn natürlich noch nie vorher gesehen und wusste deshalb gar nicht, wer er war, aber er hatte diesen Haleklinder Freund namens Corin dabei, der die verrottete alte Tafel der Sieben stürzen und die Mantikore befreien und Haleklind viel netter machen wollte, und der übernahm die Regierungsgewalt und sagte den ganzen Krieg ab. Corin war’s.« Sie sprudelte das alles in einem Aufwasch heraus, was leider nicht ansatzweise cool war, aber Pharnaces sah sie immer noch bewundernd an, und daher war das auch okay.


    Kaiserin Blue stand auf. Auf der Stelle brachen alle Gespräche an den Tischen ab, während sich sämtliche Köpfe in ihre Richtung wandten. »Meine Freunde…«, sagte Blue. Sie sprach leise, hatte aber die Gabe, ihre Stimme so zu fokussieren, dass sie im ganzen Festsaal deutlich zu verstehen war. »…wir haben uns an diesem Abend hier versammelt, um den Zuwachs der Kaiserlichen Familie durch ein neues Mitglied zu feiern.« Daraufhin brach begeisterter Applaus aus und ein paar schrille Pfiffe waren zu hören. Blue wartete, dass sich der Lärm wieder legte, und fuhr dann fort. »Ein Zuwachs zur Kaiserlichen Familie von ganz und gar«– sie zögerte und tat so, als suche sie nach dem passenden Ausdruck– »unerwarteter Stelle.«


    »Und Kaiser Henry hat nichts damit zu tun!«, brüllte ein junger Graf, der offensichtlich zu viel getrunken hatte.


    Blue wartete lächelnd, bis sich das Gelächter wieder legte. »Ein Geschenk von meinem Onkel– der leider heute Abend nicht bei uns sein kann–, meinem Onkel, dem früheren Anführer der Nachtelfen, der erfreulicherweise inzwischen gänzlich wiederhergestellt ist von seinem tragischen… Unfall, mein Onkel Lord Hairstreak…« Sie wartete auf Applaus, und er brandete auf, wenn auch etwas spärlicher. »Mein Onkel Lord Hairstreak, der uns großzügigerweise eine perfekte, ausgewachsene Klonschwester für unsere geliebte Tochter Mella geschenkt hat.« Sie wandte sich lächelnd an Mella II. »Mylords, meine Damen und Herren, ich möchte Sie nun bitten, Ihre Gläser zu erheben zu Ehren von… Mella II!«


    Als Blue sich wieder setzte, murmelte Henry: »Das mit dem Onkel hast du etwas übertrieben.«


    Blue lächelte immer noch und nahm die Glückwünsche ihrer Gäste entgegen. Aus dem Mundwinkel entgegnete sie: »Ich wollte die Zusammengehörigkeit der Familie betonen. Das Letzte, was wir jetzt gebrauchen können, ist ein neuer Riss zwischen Licht- und Nachtelfen.«


    »Wir hätten den alten Schädling einsperren und den Schlüssel wegschmeißen sollen.«, knurrte Henry.


    Blue wandte sich zu ihm. »Unter welcher Anklage? Wir haben keinerlei Beweise, dass er sich mit Haleklind verbündet hat, nichts außer Gerüchten. Wenn wir anführen, dass er unsere Tochter durch einen Klon ersetzen wollte, würde er behaupten, er hätte Mella II bloß als Geschenk erschaffen. Es wäre politischer Wahnsinn, ohne wasserdichte Beweise gegen ihn zu Felde zu ziehen. Denk daran, er war der Führer der Nachtelfen und könnte es sehr gut wieder werden, jetzt, wo er einen neuen Körper hat. Wir können nichts anderes tun, als das Spiel mitzuspielen.« Sie griff nach ihrem Becher. »Ein Gutes haben die Ereignisse aber: Hairstreak ist jetzt auf dem Präsentierteller, wo wir ihn gut im Auge behalten können.«


    »Zwei«, sagte Henry.


    Blue runzelte verwirrt die Stirn. »Zwei?«


    »Zwei gute Dinge…« Er sah den Tisch hinunter. Blue folgte seinem Blick.


    »Wir haben jetzt Zwillinge«, sagte Henry grinsend.

  


  
    
      
    


    
      Epilog

    


    »Glaubst du, sie fährt noch mal hin?«, fragte Henry, den dieser Gedanke immer noch quälte.


    »Mella?«, fragte Blue.


    »Ja.«


    »In die Gegenwelt? Um deine Mutter zu besuchen?«


    »Ja.«


    »Ich rechne fest damit«, sagte Blue sanft. Sie hatten dieses Gespräch schon mehrfach geführt und Blue war es leid. Sie suchte nach etwas, das Henry den Mund stopfen würde. »Vielleicht solltest du sie mitnehmen.«


    »Was?!«, explodierte Henry.


    »Das wäre besser, als wenn sie wieder wegläuft.« Blue senkte den Kopf und tat, als würde sie ein paar Regierungsunterlagen studieren, sodass er ihr Lächeln nicht sehen konnte.


    Es hatte die gewünschte Wirkung. Henry hörte auf, sich im Kreis zu drehen. Oder zumindest, sich laut im Kreis zu drehen.


    Nach einer Weile sagte Blue: »Oh, wie nett.«


    »Was ist nett?«, fragte Henry sie.


    Sie waren zusammen im gemeinsamen Arbeitszimmer im obersten Stock des Purpurpalastes. Sonnenlicht strömte durch die hohen Fenster.


    »Wir sind zu einer Hochzeit eingeladen«, sagte Blue.


    »Sehr nett«, sagte Henry. Er hatte die Nase in einem Buch vergraben und gab sich keine Mühe, interessiert auszusehen.


    »Willst du denn gar nicht wissen, wer heiratet?«


    »Wer heiratet denn, Blue?«, fragte Henry.


    Blue warf eine kleine weiße Karte auf ihren Schreibtisch. Das violette Band wies sie als eine der neuen, zauberbetriebenen Einladungen aus, die in höfischen Kreisen in letzter Zeit so populär geworden waren. Ein eingebauter Illusionszauber stellte Braut und Bräutigam jedem vor, der die Karte in die Hand nahm.


    »Lord Hairstreak«, sagte sie dumpf.


    »Lord Hairstreak? Und er hat uns eine Einladung zur Feier geschickt?«


    »Ich nehme an, das ist ein Olivenzweig«, sagte Blue.


    Henry legte das Buch hin. »Wen heiratet er denn?«


    »Jemanden namens Lady Aisling. Sie ist keine Angehörige des Hofes. Ich kann mich nicht daran erinnern, je von ihr gehört zu haben.«


    Stirnrunzelnd sagte Henry: »Aisling: Das ist doch kein Elfenname.«


    »Gegenwelt, oder?«, fragte Blue.


    »Gib mir mal die Einladung«, sagte Henry.

  


  
    
      
    


    
      Personen- und Sachregister

    


    Legende:


    LE: Lichtelf(e)


    WE: Waldelf(e)


    LE: Lichtelf(e)


    NE: Nachtelf(e)


    ME: Mensch


    


    Antiopa, Nymphalis (Nymph) Tochter von Königin Kleopatra, Prinzessin der Waldelfen und Ehefrau von Kronprinz Pyrgus Malvae


    Apatura Iris (LE) Vater von Prinz Pyrgus, Prinz Comma und Kaiserin Blue; herrschte über zwanzig Jahre lang als Purpurkaiser


    Apport Die magische Versetzung eines kleinen Gegenstandes von einem Ort zum anderen


    Apt Winziges Pferd (Elfenreich) von der Größe einer Gegenweltmaus


    Atherton, Aisling (ME) Henry Athertons jüngere Schwester, die inzwischen erwachsen, aber immer noch eine Nervensäge ist


    Atherton, Henry (ME) Kaiserlicher Prinzgemahl von Kaiserin Blue und Vater von Prinzessin Mella


    Atherton, Martha (ME) Rektorin einer Mädchenschule in Südengland; geschiedene Exfrau von Tim Atherton und Mutter von Henry und Aisling


    Atherton, Tim (ME) Erfolgreicher leitender Angestellter einer Firma. Früherer Ehemann von Martha Atherton, Vater von Henry und Aisling


    Beamer siehe auch Transporter


    Blitzschlag In der Elfenmythologie der Begriff für die Liebe auf den ersten Blick


    Blue, Holly (LE) Jüngere Schwester von Kronprinz Pyrgus Malvae, Tochter von Apatura Iris; Kaiserin des Elfenreiches und Königin von Hael


    Brimstone, Silas (NE) Betagter Dämonologe und früherer Leimfabrikbesitzer, der infolge einer Wolkentänzerattacke wahnsinnig wurde


    Bulle Slangausdruck für einen Polizisten, außerdem der Begriff für ein männliches Rind oder eine päpstliche Urkunde; alles in allem einer dieser verwirrenden menschlichen Ausdrücke


    Buthner Armes, primitives und zum großen Teil aus Wüste bestehendes Land im Elfenreich, dessen Herrscher sich im Wesentlichen als Unterstützer von Kaiserin Blues Reich erwiesen haben


    Cardui, Madame Cynthia (oder die Bemalte Dame) (LE) Ältere exzentrische Dame, Chefin von Kaiserin Blues Geheimdienst und frühere Geliebte des verstorbenen Alan Fogarty


    Celadon Berühmter Gartenarchitekt der Waldelfen


    Chalkhill, Jasper (NE) Früherer Geschäftspartner von Silas Brimstone, früherer Leiter von Lord Hairstreaks Geheimdienst und inzwischen professioneller Attentäter und Auftragskiller (freiberuflich)


    Cheapside Gegend in der Hauptstadt der Lichtelfen


    Comma, Prinz (LE/NE) Halbbruder von Prinz Pyrgus und Kaiserin Blue. (Er hat denselben Vater, aber eine andere Mutter)


    Corin Haleklinder Revolutionär und Gegner der herrschenden Tafel der Sieben; Geschäftsführer der Haleklinder Gesellschaft für die Bewahrung und den Schutz von Tieren


    Creen Bezeichnung der Haleklind-Bewohner für Haleklind


    Culmella Chrysotenchia (Mella) Einzige Tochter der Kaiserin Blue und des Kaiserlichen Prinzgemahls Henry


    Dämon Gestalt, die von in Hael lebenden Außerirdischen und Gestaltwandlern oft angenommen wird, wenn sie mit Elfen und Menschen in Kontakt treten


    Dschinn Elementargeist aus der Wüste


    Doppelgänger Eine gefriergetrocknete Kopie, die eine Person an einem Ort ersetzen kann, während die echte Person flieht. Die Weiterentwicklung der Zaubertechnologie in der jüngsten Vergangenheit hat zur Produktion von Doppelgängern geführt, die gehen, reden und so funktionieren können, dass sie ihrem Original recht nahe kommen, wenn auch in einem begrenzten Umfang.


    Dummbeutel Der abfällige Begriff leitet sich von Trottelbeerensammlern mit ihren Beuteln her. Die Arbeit des Beerensammelns wurde im Elfenreich vordem von Elfen mit niedriger Intelligenz verrichtet.


    Elfenmensch Mischling aus Elfe und Mensch


    Elfenreich Paralleldimension, die von verschiedenen nichtmenschlichen Lebensformen bevölkert wird, unter anderem von Licht- und Nachtelfen


    Elfische Hochsprache Die lingua franca des Elfenreiches


    Endolg Intelligentes Tier, das einem Bettvorleger aus Wolle ähnelt. Endolgs haben einen unvergleichlichen Spürsinn für die Wahrheit, was sie im Elfenreich zu beliebten Gefährten macht.


    Faserkoffer Nichtgeografischer Raum, erzeugt durch interdimensionale Portaltechnik, der dazu genutzt werden kann, sperrige persönliche Gegenstände in einem fadenähnlichen Fasergebilde zu verstauen. Für gewöhnlich in der Unterwäsche eines Reisenden eingenäht.


    Fogarty, Alan (ME) Exphysiker und Bankräuber mit Verfolgungswahn und einer außergewöhnlichen Begabung zum Bau technischer Geräte. Fogarty opferte sein Leben, um das Elfenreich während der tödlichen Plage durch das Zeitfieber zu retten, und kommuniziert nun von der Anderen Seite aus mit Mitgliedern der Herrscherfamilie.


    Fogarty, Angela (auch Mrs Bahrenbohm) (ME) Mr Fogartys Tochter


    Fußweg (Besonders in Haleklind) Geniale Erfindung der Halekzauberer; gebogener Pfad, der den Benutzer räumlich und zeitlich zum Ausgangspunkt zurückführt. Auch wenn die Behörden in Haleklind den Glauben befördern, dass Fußwege zauberbetrieben sind, basiert die Apparatur in Wirklichkeit auf dem Prinzip einer geschlossenen Zeitschleife– ein Gebiet der Physik, das derzeit in der Gegenwelt besonders erforscht wird, speziell in Amerika.


    Gegenwelt (oder Erdenreich) Elfische Bezeichnungen für die menschliche Welt mit Schulen, Werbespots und schwierigen Eltern


    Großes Haus Adelsfamilie


    Hael Elfischer Begriff für Hölle


    Hairstreak, Lord Black (NE) Adeliger Kopf (buchstäblich) des Hauses Hairstreak und früherer Anführer der Nachtelfen


    Haleklind Unabhängiges Land im Elfenreich, das von Zauberern regiert wird und für die Produktion tödlicher Halekmesser berühmt ist


    Halekmesser (oder Halekklinge) Waffe aus Bergkristall, die magische Energien freisetzt und alles vernichtet, was sie durchbohrt. Halekmesser neigen dazu, gelegentlich zu brechen, wodurch die magische Energie zurückfließt und den Benutzer der Waffe umbringen kann.


    Halekzauberer Weder Menschen, noch Elfen; angeblich im gesamten Elfenreich die Geschicktesten im Umgang mit Magie; vor allem auf Waffenzauber spezialisiert


    Hamearis Lucina, Herzog von Burgund (NE) Kriegsheld und enger Verbündeter von Lord Hairstreak, einst Besitzer von Hairstreaks derzeitigem Anwesen


    Haniel Geflügelter Löwe, der die Wälder des Elfenreiches bewohnt


    Haus Iris Die Herrscherfamilie des Elfenreiches


    Hodge Mr Fogartys alter Kater, inzwischen schon lange tot


    Iron Prominent Erster Ehrentitel Henrys im Elfenreich. Inzwischen wird der Titel Kaiserlicher Prinzgemahl bevorzugt.


    Kaffee Bitteres Getränk, das Menschen nervös macht und bei Elfen psychedelische Wirkungen entfaltet


    Karcist Kreml Wörtlich: »Magische Zitadelle«; das Machtzentrum in Haleklind


    Kitterick Orangefarbener Trinianer im Dienst von Madame Cardui


    Klippen-Fliegenpilz Empfindungsfähiger, psychedelische Sporen schleudernder, elfoider Fungus, der in Klippengemeinschaften in den Wildmore Broads lebt


    Lanceline Madame Carduis durchsichtige Katze


    Lethe Zauber, der das Gedächtnis oder einzelne Erinnerungen auslöscht


    Leuchtstaub Feines Pulver, das auf magische Energie reagiert, indem es hell leuchtet; wird häufig eingesetzt, um die Spuren magischer Kreaturen zu verfolgen oder den kürzlichen Gebrauch von Magie in einem bestimmten Gebiet nachzuweisen


    Lichtelfen (Lichtlinge) Eine der beiden Hauptarten von Elfen, die jeglichen Umgang mit Dämonen traditionell ablehnen und meist Mitglieder der Kirche des Lichts sind


    Luchti Ein Stamm in der Wüste von Buthner


    Malvae, Kronprinz Pyrgus (LE) Bruder von Kaiserin Holly Blue; vor ihr etwa fünf Minuten lang Purpurkaiser, inzwischen Besitzer eines Tierreservats und eines Weinanbaugebietes im Süden des Elfenreiches


    Mantikor Von den Haleklind-Zauberern erschaffene Gattung, die Eigenschaften des Menschen/Elfen, des Löwen und des Skorpions miteinander verbindet; hochgradig tödlich


    Mella siehe Culmella Chrysotenchia


    Nachtelfen (Nächtlinge) Eine der beiden Hauptarten von Elfen, die sich körperlich von den Lichtelfen durch lichtempfindliche Katzenaugen unterscheiden. Sie beschäftigen Dämonen als Bedienstete.


    Niff (Hael Fauna) Dick gepanzertes und mit stählernen Reißzähnen ausgestattetes Tier, das ein wenig größer ist als ein Fuchs


    Olbonium Geruchssymphonie; im Elfenreich ein allgemeines Freizeitvergnügen


    Ouklo Zauberbetriebenes Schwebefahrzeug


    Palastinsel Insel, auf der der Purpurpalast liegt


    Peacock Leitender Portalingenieur des Hauses Iris


    Portal Energiepfad zwischen verschiedenen Dimensionen, entweder natürlich entstanden, verändert oder künstlich hergestellt


    Portaschlüssel Fernbedienung, mit der man magische Sicherheitsmaßnahmen ein- und ausschalten kann


    Privatflieger Elfisches Flugzeug, in etwa vergleichbar mit einem fliegenden Sportwagen


    Purpurkaiser oder–kaiserin Herrscher des Elfenreiches


    Quercusia (NE) Commas Mutter


    Schattenmantel Magisches Gewand, das dem Träger erlaubt, unbemerkt zu bleiben, besonders wenn er nicht direkt in der Sonne steht


    Schirmfarn Wie ein Schirm geformter Farn, der sich verführerisch öffnet und schließt


    Schwarmkraut Semi-intelligente, fleischfressende Pflanze


    Scolitandes der Dürre Früherer Purpurkaiser; nicht gerade bekannt für seinen Kampfesmut


    Seething Lane Hier lag Chalkhills und Brimstones frühere Wunderleim-Fabrik


    Sichtkugel (oder Spähkugel) Magische Kugel aus Quartzkristall, die dreidimensionale, laufend erneuerte Bilder aus einem bestimmten Gebiet liefert


    Simbala Süchtig machende Form flüssiger Musik, die an einigen offiziellen Verkaufsstellen und ansonsten illegal erworben werden kann


    Spähkugel siehe Sichtkugel


    Staretz-Zar Mitglied der langen Linie magischer Könige, die einst Haleklind regierten


    Stimlus Kleine, tödliche Energiewaffe, die im Elfenreich manchmal zum eigenen Schutz eingesetzt wird, manchmal nur, um Leute zu töten


    Suk Der Haleklinder Begriff für einen offenen Markt. Eigentümerlicherweise bezeichnet der arabische Begriff suq oder suk ebenfalls einen Markt oder das Händlerviertel einer arabischen Stadt, was eine frühere Verbindung zwischen der Haleklinder und der arabischen Welt nahelegt.


    Tafel der Sieben Herrschendes Gremium Haleklinds


    Tanzblume Tulpenähnliche Pflanze von der Größe eines erwachsenen Menschen, die sexy hin- und herwogt, um bestäubende Insekten anzulocken


    Tee Beliebtes Gegenwelt-Getränk, das Elfen betrunken macht


    Theclinae Altes Elfenvolk, das vor der Spaltung in Licht- und Nachtelfen lebte. Ihre Schriftsprache ist bis heute nicht entziffert.


    Torhüter Traditionsreicher Titel, der den Obersten Ratgeber einer elfischen Adelsfamilie bezeichnet


    Transporter (auch Beamer) Mr Fogartys tragbare Version der Beamvorrichtung aus Raumschiff Enterprise.


    Trinianer Weder menschliche noch elfische Zwergenart, die im Elfenreich lebt. Orangefarbene Trinianer sehen ihre Bestimmung darin, anderen zu dienen. Violette sind meistens Krieger, während die grünen sich auf biologische Nanotechnologie spezialisiert haben und daher in der Lage sind, lebende Maschinen zu erschaffen.


    Trottelbeere Außerordentlich dumme Beere, die Frucht des magentaroten Trottelbeerbuschs, der im Mittelpunkt der elfischen Frühlingsrituale steht


    Trubong Wie eine Feder geformte Pflanze, die aus der südlichen Region des Elfenreiches stammt und auf der Suche nach Nährstoffen von einer Stelle zur anderen hüpft


    Vereinigte Magische Dienste (VMD) Großer Hersteller von magischer Premium-Ausrüstung im Elfenreich


    Verfolger Dämonischer Spion


    Waldelfe So nennt man wilde Elfen, wenn man höflich sein will.


    Ward, Anaïs (ME) Geliebte von Henrys Mutter


    Wildmoor Broads Flaches, dorniges Heideland nördlich der Hauptstadt des Elfenreiches, das von den reichen Elfen zur Errichtung ihrer Villengrundstücke geschätzt wird, weil ihre Privatsphäre hier in dem Maße geschützt ist, wie das Reisen durch diese Gegend äußerst beschwerlich ist. Das einzig brauchbare Transportmittel ist ein Schwebefahrzeug. Am Boden wird man vom Schwarmkraut angegriffen, einer intelligenten Pflanze, die gewöhnlich ein Fahrzeug überwuchert und innerhalb von Minuten zum Stehen bringt. Das Gebiet zu Fuß zu überqueren ist unmöglich– das Schwarmkraut lähmt Fußgänger und zerfetzt sie dann, um an die Nährstoffe zu gelangen.


    Yammeth Cretch Kerngebiet der Nachtelfen


    Yidam Alte Gottheit, die vor dem Erscheinen des Lichts im Elfenreich lebte


    Zauberkegel Kegel, die in jede Tasche passen, nur wenige Millimeter hoch, gefüllt mit magischer Energie zu ganz bestimmten Zwecken. Die älteren Modelle mussten angezündet werden. Die neueren sind selbstentzündlich und werden nur mit einem Fingernagel angeritzt. Beide Sorten gehen los wie Knallkörper.
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